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Kraus Ausgabe de-. Codex Kuweiti m Tiiii machte den Wunsch in nur rege, auch 
Hin vielgerühmten. aber nur wenigen bekannten Psalter Kgberts in Cividale durch eine 
ähnliche Veröffentlichung der Wissenschaft zugänglich zu machen, und dies um so mehr, 
als der genannte Gelehrte die Handschrift als eine in Trier entstandene ansah. Mittler- 
weile kam als Programmbeilagc des Realgymnasiums das erste lieft meines beschreibenden 
Verzeichnisses der Handschriften der Stadtbibliothek zu Trier heraus. Ich durfte darin 
gleich die grössten Herrlichkeiten dieser ehrwürdigen Sammlung beschreihen, die Ada- 
handschrift i Codex aureus i, den Codex Kgberti, das Mertener Kvangeliar. die Apokalypse 
Hei der Besprechung der letzteren wagte ich die Vermutung, sie sei in Trier entstanden, 
und wenn di«-s der Kall, s.» Heye kein (irund vor, an der Möglichkeit zu zweifeln, dass 
der Codex aureus auch ein Trierer Kind sei. Ich brauche nicht zu verschweigen, dass 
ich wünschte, ihn zum Landsmanns zu haben. Aber el>en deshalb hielt ich mit meinem 
l'rleil zurück und verwies dieserhalb auf die damals in Vorbereitung begriffene Heraus- 
gabe der Handschrift durch die Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde. Die Heraus- 
gabe wurde von Männern veranstaltet, die unter die dazu berufensten gezählt werden 
iiHissten, Als ihr Werk ii. J iXSyi erschien, erlebten meine Wünsche eine doppelte 
Knttäuschung Der Kunsthistoriker Janitschek verlegte den Ursprung der Handschrift 
nach Metz, während Menzel ihn aus der Aachener Palastschule herleitete. Diese beiden 
Meinungen Hessen sich freilich auf etwas gewaltsame Weise dahin vereinigen, dass 
möglichenfalls der Hildsehmuck in Metz und der Text in Aachen entstanden sein mochte. 
Zu meinem Krstaunen wurde die Möglichkeit, dass die 1 landschrift dort, wo sie nach- 
weislich seit dem zwölften Jahrhundert und wahrscheinlich seit ihrer Fertigstellung beruhte, 
auch entstanden sei. nämlich in St Maximin, kaum in Krwägung gezogen. Ich dachte 
dabei an den früheren Glanz dieser uralten Abtei, und meine Wirstellung fand es nicht 
schwerer, die Prachthandschi ift unter den kunstreichen Händen der Maximiner Mönche 
entstehen t.w sehen, als, bei einer sehr (raglichen Arbeitsteilung, in dem ehedem Trier 
im Range nachstehenden Metz und in Aachen. Ich hielt mich aber seihst für befangen 
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und heschiänkle mich darauf, dem Gange dei k(in^tytschichtlicJu-n Forschung als auf 
merksamer Zuschauer /u folgen. Da wurde durch Vi' ige das Bestehen einer utit der 
nitonenzeit anhebenden Kchternachcr Schule festgestellt'), iinnurhin ein Anhaltspunkt 
dafür, das* in der Trierer Geyend die Vorbedingungen für eine bedeutende Kunst- 
entwicklung vorhanden gewesen sein inussen. Edmund Braun versuchte einige Jahre 
danach den Beweis des Vorhandenseins einer Trierer Schule unter Aufstellung 
von Kennzeichen derselben *i. Kr stand meiner Wrmotuni! des Trierer l't Sprungs 
der Adahandschrift sympathisch gegenüber. Bei der Besprechung dieser Arbeit wies 
Vögc eine Reihe der zur Adagruppe gehörigen Handschriften nach, mit «elcher die des 
Trierer Registrum Gregorii in innigem Zusammenhang stehe. Kr gab dabei die Möglich- 
keit zu, dass Trier das /.entrinn eir.i ■: grossen Malerschule gewesen sei. - Jetzt war 
für das lebende Trier der Zeitpunkt gekommen, aus seiner l'nthätigkeit hervorzutreten 
Jet/t war es an ihm, nach Kräften dazu iM'izntragen, dass die Frage gelöst wurde 
l.asst sich der Trierer I rsprung bekannter Prachthandschriften nachweisen r Aus dieser 
ergab sich dann die weitere Frage Welche Schlüsse lassen sich aus dem Trierer 
l'rsprung dieser oder jener Prachthandschrift bezüglich des Bestehens einer Trierer 
Malerschule ziehen : Am nächsteil drängte sich hier wiederum der (.'««lex von C'ividale 
der Vorstellung auf. der nach Kraus und l.amprecht vermutlich von dem Trierer Chor- 
hischof Ruotbert angefertigt war und inhaltlich unter den liturgischen Handschriften die 
deutlichsten Beziehungen zu Trier aufweist Hier konnte man also mit Aussicht auf 
Krfolg einsetzen. Seine nahe Verwandtschaft zum Codex Egbert i, die man bereits zu 
erkennen begann, wirkte nicht entmutigend, da dieselbe ja auf einem in Trier selbst 
ausgeübten Kilifluss des letztern beruhen konnte, und selbst für den Fall, dass iU ich der 
Psalter, gleich dem Kvangelistar Egberts, in Reichenau entstanden war. blieb aus der 
Vergleichung beider und der Erforschung ihrer sonstigen Beziehungen eine Aufhellung des 
trierischen Anteils an der ottonischen Kunstentwicklung zu erhoffen. In dieser Hoffnung 
sollten wir uns nicht getäuscht haben. Die ersten Mittel zur Inangriffnahme des Werkes 
Hussen, n> meiner Freude, aus einer trierischen Quelle. In hochherziger Weise stellte 
Herr A. Steingröier zu diesem Zwecke Mittel zur Verfügung, Bei den vorbereitenden 
Studien wurde es mir indessen klar, das> ich der vereinzelten Handschrift in Cividale mit 
Aussicht auf Krfolg nicht näher treten konnte, ehe ich eine grössere Menge karolin- 
gischen und ottonischen Vergleichungsstoffes durchgearbeitet hätte Nachdem mir die 
Khre zuteil geworden, /um zweiten Sekretär der Gesellschaft für nützliche Forschungen 
ernannt zu werden, war nichts natürlicher, al* dass ich wünschte, die Gesellschaft möge 
sich zur Trägerin insbesondere auch der jetzt dringlichen kunsthistorischen Forschungen, 
hezw. Veröffentlichungen machen. Sie gewährte mir lür die Beschaffung photographischen 
Verglcichsmaterials einen unliegrcnzten Kredit, während ich die von Herin Steingröver 
bewilligte Summe für eine Studienreise nach Paris verwendete. 

Vi Eine deutsche Malersrhule um die Wi ii.lt: ili s ersten Jahrtausends Trier iS.»i. Westd. 
Zeilschr.. Frgamiingsh. fi ;. 

«.. Beitrüge zur (iesehichte der Trierer Buchmalerei im Iniheren Mittelalter. Trier 1896. WesUl 
Zeltschr , Ergänjungsheft 




Nach meinet Rückkehr siellte ich als vorläufiges Ergebnis das auf. da^s Maxiinin 
der Sit/ der gesuchten Trierer Zentralschule und dass da«. Registrum Gregorii und sein 
naher Verwandter, ein Pariser Evangeliar ' >. die h<»chsteii Hervorbringungen dieser Schule 
seien. Die Behauptung von der hervorragenden künstlerische n Bedeutung der genannten 
Handschriften ist durch die hier vorliegenden Forschungsergebnisse mehr als bestaunt, 
da sie förmlich auf den Gipfel der Leistungen ottonischer Kunst erhoben werden. 
Ihre Trierer Entstehung ist jetzt gleichfalls gesichert, und Maximin behält auch heute 
auf den Titel des Sitzes der Trierer Malerschule die nächste Anwartschaft. Einen 
Teil der Früchte meiner Pariser Studien legte ich in einer Abhandlung des jüngsten 
Jahresberichtes der Gesellschaft nieder unter dem Titel: Bücherei und Bucherwesen von 
St. Maximin im Mittelalter. Während der Abfassung derselben wurde es mit deutlich, 
dass die Bearbeitung des Codex voll Cividale am besten geteilt würde, dergestalt, dass 
die Geschichte der Handschrift als eitles liturgischen Buches von einem in liturgischen 
Dingen bewanderten Historiker und ihre kunstgeschichtliche Seite gleichfalls von einem 
tüchtigen Fachmann behandelt würde. In Dr. Sauerland, der gerade in Italien weilte, 
fand sich eine Persönlichkeit, die zugleich auf dem ('«-biete der Trierer Geschichte 
heimisch war und im übrigen alle für den vorliegenden Zweck irgend wünschenswerten 
Eigenschaften gewährleistete. Für die Behandlung des Bildschmuckes bot sich der durch 
seine Veröffentlichungen auf verwandtem Gebiete schnell bekannt gewordene Dr. HaselofT 
der Vorstellung ganz von selber dar. 

Die aussergewöhtiliche I^aufbahn, die die Handschrift, ehe sie in den sicheren 
Halen des Domes von Cividale einlief, zu durcheilen hatte, musste von Dr. Sauerland 
mit unsagbarer Geduld ergründet werden, während Dr. Haseloff anfänglich zweifeln 
mochte, oh sich die verwickelte Entstehungsfrage der einschlägigen Handschriften- 
gruppen würde entwirren lassen. Hochinteressant ist Dr. Sauerlands Schilderung, 
wie die Handschrift, die in der glänzenden Egbertischc» Zeit den Trierer Dom hat 
zieren helfen, nach dem fernen Osten verschlagen wurde, dann nach Südwestdeutsch- 
land und endlich in die Hände der hl. Elisabeth, der Patronin Deutschlands, gelangt 
ist, die sich der gerade auf ihren Fall passenden -Gertrudianischen Gebete- bedient 
haben mag. als ihr Herz in lolternder Spannung bei ihrem auf der Kreuzfahrt befind- 
lichen Gatten weilte. Sogar ein bisher noch dunkles Stück russischer Geschichte 
wird, dank der gründlichen Forschung Sauerlands, durch die Handschrift aufgehellt — 
Haselolfs umfassende Arbeit hat das Verdienst, die Reichenauer Herkunft der Hand- 
schrift klarzustellen. Die ausgiebige und tiefgründige Erforschung all ihrer Beziehungen 
hat zur Folge, dass der ganze Egbertischc Kreis von Kunsthandschriften samt seiner 
Beziehung zur gleichzeitigen, zu der karolingischetl und wonniglich der altchristlichen 
Kunst beleuchtet wird. Dabei ist es HaselofT in. E. endlich gelungen, die Entwicklung 
der ottonischen Renaissance zu ergründen und dafür, wie bei einer Ellipse zwei Brenn- 
punkte, Reichenau und Trier, festzustellen Diese Entdeckung fordert die allgemeine 
und die trierische Kunstgeschichte je um einen grossen, ja den entscheidenden Schritt 

') ll.t.liothique nationnle, I I 8851, 
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Trier trägt daher den Kulnu daton, dass ihm förmlich die Blute der ott. mischen Buch 
innlerci, das Registrrun Gregoni entsprossen rst. um! Haseloff ist es /u verdanken, dass das 
schone Bruchstück vmi Chautilly, bisher ineonnu-, als ein 'I i-il jener hert liehen Trierer 
Handschrift erkannt ist, Aber auch die beiden vollständig erhaltenen Prachthandschriften 
der Stadtbibliothek, die Adahandschrift und der Codex Kgherti ei -scheinen. womöglich, 
in neuem Glänze, und nach einer Probe von vorher nie gesehener Ausdehnung und 
Gründlichkeit wird die Buchmalerei des Codex Kgbcrti im ganzen, wenn überhaupt als 
je erreicht, so doch als unübertroffen bezeichnet 

Die Gesellschaft für nützliche Forschungen hat also die Gcnugthrurng, der Stadt 
Trier teils zu yeben teils zu sichern die Ruhmestitel, dass sie einige der wertvollsten 
deutschen Buchmalereien besitzt und zum Teil seihst hervorgebracht hat Eine schone 
Aufgabt: für die Gesellschaft wiire es. auf karolingischem Gebiete nach ähnlichen Lor- 
beeren zu ringen, wie sie sie auf otloiiischein jetzt hat pflücken dürfen. 

Durch die Schicksale des Lgbertpsalters kommt die Tricr-Reichcnaucr Kunst mit 
der altrussischen in Berührung. Die fünf russischen Bilder, die der Handschrift beigefügt 
worden sind, erheben sie nach Hasel" iflf auf die kunstgeschichtlichc Rang st mV dir beulen 
bisher bekannten besten allrussischen Buchmalereien gleichen Alters. Die figürlichen 
Darstellungen dieses Teiles der Handschrift sind den entsprechenden Bestandteilen ihres 
abendländischen Teiles bei weitetn überlegen, während der letztere sich als ein ganz 
hervorragendes Denkmal der Ornamentik erweist. 

Die Verhältnisse haben an die Druckerei und die Lrchtdruckanstalt ganz ungewöhn- 
liche Anforderungen gestellt. Die Umstände tler Herstellung des Werkes, die in anheliacht 
der Kürze der verfügbaren Zeit, in jeder Beziehung, eine anerkennenswerte Leistung 
darstellt, stempeln es zu einem vollkommen trierischen F.rzeugnis. Das Buch ist in allen 
seinen Teilen in der Stadl Trier selbst, sein Bildschmlick sogar auf ehemals Maxitriirrer 
Gebiet hergestellt. 



Max KciifTer. 
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Der in der Bibliothek zu Cividale 1 ) aufbewahrte und bisher gewöhnlich mit dem 
Namen Codex Gertrudiamis bezeichnete Handschriftenband enthält ausser je drei 
vurn und hinten eingefügten papiernen Schlitzblättern 233 Pergamentblätter, deren 
Län^e 238 und deren Breite iSX Millimeter beträgt. Der Einband ist nicht sehr alt: 
er dürfte dem XVIII. Jahrhundert angehören. Derselbe ist einfach und fast schmucklos; 
er besteht aus zwei mit roter gemusterter Seide überzogenen Holzdeckeln mit zwei 
einfachen silbernen Schliessen, deren Kram|>cn aber verloren sind. Der Rücken des 
Einbanden trägt ein Schildchen mit der Bibliotheknummer: CXXXVI. Die Innenseite 
des hinteren Einbanddeckels trägt den modernen Vermerk Codici Sacri N, 6. Cividale. 
Dass dieser Einband zu einer Zeit angefertigt worden ist, in welcher der Hauptbestandteil 
des Kodex, der Psalter, nicht mehr zu seinem ursprünglichen Zwecke, dem liturgischen 
Chorgebete, benutzt wurde, ergiebt sich aus einem bei Herstellung ebendieses Einbände* 
begangenen Versehen. Von einer Lage des Psalters (fol. 187 194) sind nämlich die 
vier Doppelblätter in der Weise verstellt worden, dass das ursprünglich und richtig an 
vierter Stelle stehende Doppelblatt in die erste Stelle gerückt ist. Durch diese irrtümliche 
Verriickung ist natürlich auch die ursprüngliche und richtige Aufeinanderfolge des Textes 
arg zerrüttet worden. Dies aber wäre sofort bemerkt und wieder berichtigt worden, 
wenn damals der Psalter noch seinem ursprünglichen Zwecke gedient hätte 

Der Inhalt des Kodex zerlegt sich in vier Hauptbestandteile. In der nachstehenden 
Darlegung werden dieselben gemäss der zeitlichen Aufeinanderfolge ihrer Herstellung 
mit den Buchstaben A, B. C, D und gemäss ihrer örtlichen Aufeinanderfolge im Kodex 
mit den Ziffern l. 2, 3, 4 bezeichnet werden 

Nicht nur den ältesten, sondern auch den umfangreichsten Hauptbestandteil 
bildet der schon oben erwähnte Psalter 'A :I V Kr beginnt mit Blatt 15 und endigt mit 
Blatt 208. umfasst also 194 Blätter und somit etwa vier Fünftel des ganzen Kodex, 
dessen drei andere Hauptbestandteile dann auch in Wirklichkeit nur dem Psalter an- oder 

In Cividale sind liibliothck, Archiv und Museum in einem (ichäude vereint und in muster- 
hafter Ordnung, welche dem n iiiyc n Direktor, Oralen A. Zorn, ju verdanken ist. fTl*r die Bestände 
Eicht da* von diesem neuesten« herausgestelicne Werk: .Muse». Archivi e Rihtmtcca di Cividale. 
Cividale. Fulvio. 1800. Auskunft. 



.■ingefugie /.«ithali-n -incl I nter diesen l'm*tandeti i r-rlu int es als sachgcmäss und 
einzig richtig, dir bisher angewendeten Benennungen des Buche* ab Codex Gertnidianu* 
m|ff l.itn-r pircum Gertrudi* aufzugeben und dieses nach der all en Regel a potion 
tit di nominatio mit dem in der Aufschrift erscheinenden Namen zu bezeichnen 

I. 

A 1 enthält (unlundzwanzig Lagen, von denen die erste i fol i; t K ' an* zwei, 
du- folgenden dreiundzwanzig ifol iy 20: au- je wir und dir letzte b>|. 20; ioSi 
am drei Bogen oder Doppelblältern bestehen Von drr eisten l.agr sind ursprünglich 
das erste Hlatt 1 toi 15.. die Vorder eile des /weiten l«>l 161. die Rückseite des dritten 
ifol und die Vorderseite des vb-rten und letzten Illattes und von der letzten Lage 

die zweite Hälfte der Rückseite des dritten Blattes 1 b,| ;o? ' und die folgenden drei 
letzten Blatter Mol 2<*> 20H. leer gelassen worden Bei dieser letzten Lage besteht der 
Grund hiervon in dein l m*tande, dass in <ler Mitte von fol. 205 der Text des Psalters 
endigt, und bei jener ersten Lage in der Anordnung der dem Texte des Psalteis vor- 
angestellten vier Widmungsbilder Von diesen stellt das erste den Ruodpreht dar, wie er 
den Psalter einer zweiten Person üben eicht 1 1. das zweite den Krzbischof Kgbreht. w ie er 
den Psalter von Ruodpreht in Empfang nimmt», das dritte den Erzbischof. wie er den 
Psalter an eine dritte Person ühergivht \ und das vierte den h. Petrus, wie er den Psalter 
aus den Händen des Kr/bischofs empfängt '1. \'on den beiden Widmung eisen befindet 
sich dem Gegenstande der vier Abbildungen entsprechend die- erste Hälfte des ersten 
Hexameters DONVM FERT RVODPREHT auf der eisten Abbildung d'c zweite Hälfte 
des ersten QVOD PRKSVL SVSCIPIT KCBRKHT auf der zweiten Abbildung die 
erste Hälfte des zweiten Hexameters: OVI TIBI DAT MVNVS auf der dritten Abbildung 
und die zweite Hälfte des zweiten Hexameters DELE SIBI PKTRK REATVS auf der 
vierten Abbildung. Diese Anordnung notigte, jedes der beiden Bilderpaare auf zwei 
nebeneinander befindlichen Seiten herzustellen, und da das erste Blatt der eisten Lage 
1 fol. 15) füglich als Schutzblatt unbenutzt zu lassen war, so wurden fol. 16' und fol. 17 
liii das erste Paar der Widmungsbilder, fol |S' und fol. iy für das zweite Paar derselben 
verwendet und somit fol. 15, 1;', 16, 17' und IK leer gelassen. 

Auf diese vier Widmungsbilder liess aber der Künstler, welcher die Herstelking 
des Psalters besorgte, nicht unmittelbar den Psaltnentcxt folgen Er beschloss, diesem 
Texte gewiss^ müssen als Titelbild die Figur des königlichen Psalmensängers mit Krone 
und Harfe voranzustellen und dann den ersten Psalm mit einei prächtigen Initiale 1B1 
zu beginnen, welche der (irosse des Sänger! nldes entsprechend mit diesem ein drittes 
Bilderpaar bilden sollte. Da es nun aber aus technischen Gründen sehr misslich gewesen 
sein würde auf der Rückseite von fol. iy, auf dessen Vorderseite das vierte Widmung* 
bild gemalt war, das .Sängerbild zu bringen, so wurden wiederum fol. iy' und 20 frei- 
gelassen und dann auf fol 20' und 21 das Bild Davids ; ' und das der Initiale iB> des 
ersten Psalms"} neben einander gestellt. 

'> Sich- Abbildung auf Tafel I. - Abb. Tafel II. - ':■ Abb. Tafel III. '• Abt.. Inf IV. - 
-) S. Tafel V - S. Tafel VI. 
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Auf fol 21 beginnt dann der Psalmentext mit dem drinen Worte des ersten 
('salin* und endigt auf ful. 1X7' Zeile 6 mit den Schlusswortcn des letzten Psalmes: 
spiritus landet dominum. Nun befindet sich aber gerade dieser Schluss in demjenigen 
Ouaternio ifctl. I 1941, dessen vier Doppelblätlcr bei Herstellung des gegenwärtigen 
Einbandcs, wie bereits oben bemerkt wurde, in unrichtiger Reihenfolge zusammengestellt 
worden sind. Wird die ursprüngliche und richtige Reihenfolge dieser Blätter wieder 
hergestellt, so erscheinen auch die letzten Psalmen 1 * in der richtigen Abfolge. 

i'nmittclhar daran reihen sich zehn Cantica 

1. Canticum Esaiae Confitehor tibi, domine, cpioniAm iratus es mihi u. s. w. 

2. Canticum aegrolantis Ezcchiae Kgo di\i In dimidin dierum ineorum u. s. w, 

3. Canticum Annae: Exultavit cm meuin in dnmino u s w 

4 Canticum Moy*i et Mariae Cantemus domino; gloriose enim magnificatus 
est 11 s w 

5 Canticum Abacuc: Domine audivi auditionem tuam 11. s. w. 

6 Canticum Moysi Audite caeli. rjuac loqimr u. s. w. 

7. Vilnius trium ])uerorum : Benedicite omnia opera domini doinino u, s w 
K. Canticum Zachariae et Elisabeth: Benedictus dominus deus Israel u s w. 
9 Canticum Mariae: Magnificat nnima mea dominum u. s. w. 
10 Canticum Symeonis Nunc dimittis servum tuum, domine 11 s. w. 
Der Text des letzten Canticum endigt auf fol, 201'. l'nmittelbar darauf folgen: 
fol. 201 ' Vmnus quem Sanctus Ambrosius et Sanctus Augustinus invicem 

condiderunt Tc deum. 
fol. 202'. Oratio dominica. Pater nostor 
fol. 203 Symbolum aposN.lorum. 

fol. 203' 20$': Fi<!es Athanasii Alexandrini episcopi 
Hiermit schliesst der ursprüngliche Text des Psalters iA">. 

In den Psalmentext eingefügt sind aber noch vierzehn Bilder Trierischer Erz- 
bischötc. deren jedes eine volle Seite einnimmt. Dieselben sind nicht in regelmässigen 
Zwischenräumen eingefügt. Es befinden sieh nämlich fol. 30' S.Eucharius, fol. 41" 
S Valerius, fol 52' S Maternus, fol (/,• S. Agricius, fol. 77- S. Maximinus, fol XtV 
S. Paulinus, fol. <// S Nizetius, fol. 11;' S. Marus, fol. 127' S. Felix, l'ol. 135' S. Mo- 
duaidus, fol. S, l.iutwinus. f..|. |6S' S, Legontius, fol, 173' S Magnericus und 

fol. |«2* S. Atniinciilus Wie sich ans dieser Angabe erweist, sind sämtliche Erzbischof- 
bilder auf der Rückseite der bett eilenden Blätter angebracht, so dass jedes Bild dem 
Benutzer des Psalters auf der linken Seite erscheint, Jedem Bischofbilde gegenüber 
befindet sich dann zur Rechten auf der Vorderseite des nächstfolgenden Blattes 
gerade wie bei dun obenerwähnten Titelbilde des königlichen Sängeis David die 
»ine ganze Seile einnehmende pracliHoilc Initiale des nächst folgenden Psalmes Es sind 
dieses die Initialen der Psalmen II iS; 21 1D1 31 1B1 41 t * . J t 51 ,Oi Ol ■; N 1 71 iD> «I 1D1 
91 1B1 IOI iD III (Iii 121 il.l 131 iM 141 .t'i Hier zeigt es sich, dass die Zahl der 

•1 IVr zunächst vot.'iufgt heinle m.kiI. rm.i schliesst t»i,-i mit Psalm i 44 Vers • *>: Oe.uU 

oinuiuiii in te sptriiit, .Limine, et tu das e-scarn illorum in tempure. »portuno. 
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Erzbischofbilder l 141 keim- willkürlich gewählt»- ist Der Zahl der 150 Psalmen ent- 
sprechend ist jedesmal einer Zehnzahl von diesen ein Bild vorangestellt worden, der 
ersten Zehnzahl das des königlichen Psalmensängcrs und jeder folgenden Zehnzahl das 
eines schon damals als heilt}* verehrten Erzbischols, und jede Zehnzahl der Psalmen 
beginnt dann mit einer «rossen Prachtinitiale, während die übrigen Psalmcnanfänge mit 
kleineren und einfacheren Initialen 1 und die einzelnen Abteilungen inmitten des 118. 
Psalmes mit noch kleineren und noch einfacheren) geziert sind 

Die künstlerische Gestaltung und Ausstattung der Bilder und der grössten, mittleren 
und kleineren Initialen zu würdigen und zu beschreiben überlasse ich dem dieser 
Publikation zugrunde liegenden Plane gemäss dem mit dieser Aufgabe betrauten Kunst- 
historiker und bemerke hier nur, das* wegen der reichen und prächtigen Anwendung 
des Goldes bei den Initialen der Psalmen, bei deren Cbersehriften und ersten Zeilen 
sowie bei den Anfangsbuchstaben der einzelnen Psalmenverse die Benennung als 
•psalteriuin magnum auro conscriptum- ganz zutreffend ist. 

Die Schrift des Psalters ist eine grosse und kräftige Minuskel, wie sie gegen 
Ende des X. Jahrhunderts bei sorgfältigeren Aufzeichnungen üblich ist. Allem Anscheine 
nach ist sie von einer einzigen Hand gefeitigt, welche freilich im weiteren Verlaufe der 
Arbeit ermattend in den mittleren und letzten Lagen des Psalters zu kleineren Minuskeln 
und Majuskeln übergegangen ist 1 ). Das bei der Schreibung angewendete Schema besteht 
aus zwanzig eingeritzten Linien, die in einein etwa 178 Millimeter langen und T 1 3 Milli- 
meter breiten Schriftrahmen eingespannt sind, welchem die in goldenen Majuskeln aus- 
geführten Initialen der einzelnen Psalmverse links vorangestellt sind. 

Cber die Umstände der Herstellung des Psalters geben die beiden leoninischen 
Hexameter der vier Widmungsbilder: 



einige, aber freilich ungenügende Auskunft. Aus denselben ergiebt sich, dass der 
Trierische Erzbischof Egbert (977 993) einen gewissen Ruodprecht zur Herstellung des 
Psalters veranlasst hat. der von dem Erzbischof dem h. Petrus als dem Patron seiner 
Domkirche (und Diöcesei gewidmet war. Auf diese Widmung weisen dann auch deutlich 
und sicher die vierzehn Bilder Trierer Erzbischöfc hin. 

Wer aber ist nun jener Ruodprecht gewesen und wo hat er gelebt 1 
Kraus hat denselben anfangs in der Abtei Reichenau gesucht, wo ja auch für 
Egbert ein anderer Prachtkodex, ein Evangelistarium*i. hergestellt worden ist. Nach 
ihm glaubte dann Latnprecht in dem Trierer Chorbischof und späteren Archidiakon 
Ruothert. der während der Jahre 970 981 viermal in Urkunden erscheint, den Hersteller 



■> Vgl. Tafel XXXV — XXXVIII. 

':• Nr. 24 der Trierer SladtbibUothek Vgl. über dasselbe Kraus, Die Miniaturen den Codex 
Egbcrti. Kreiburg im Br. 18S4 und Kcuffer Beschreibendes Vencichnis der Handschriften der 
.Sta«ltbibli<jtbck zu Trier. Trier. iSSS. S. z4— 30. »n auch auf die diesen Kodex betreffende, übrige 
l.itteratur verwiesen ist. 



Donnm fert Ruodprcht, quod praesul suseipit Ecbreht ; 
Out tibi dat munus. dele sibi, Petre, reatus 




des Kodex gefunden zu haben 1 » Diese Ansicht hat dann Kraus als -aller Wahr- 
scheinlichkeit nach- zutreffend befunden, aber zugleich doch noch an die Möglichkeit 
der Herstellung in Reichenau festgehalten und die cndgiltige Entscheidung über diesen 
Punkt von einer Vergleiehung der Miniaturen der Cividaler Handschrift mit dem in der 
Reichenau gefertigten Egbert -Kodex abhängig gemacht f t. An dieser Vorbedingung aber 
hat derselbe nicht festgehalten, da er neuerdings, ehe noch eine solche Vergleiehung 
geschehen oder auch nur ermöglicht war. es als sichere Thatsachc hinstellte, dass >dci' 
Psalter um 973— 98 1 durch den Trierer Archidiakon Ruodprecht geschrieben, sei"). 

Den Ansichten Lamprechts und Kraus zuzustimmen bin ich nicht imstande, 
Selbst wenn es richtig wäre, dass der im zweiten Widmungsbildc genannte Ruodprcht 
identisch wäre mit dem in L'rkunden erscheinenden Trierer Chorbischof und Archidiakon 
Ruotbcrt, so würde doch daraus noch nicht zu folgern sein, dass dieser der Schreiber 
des Psaltcrtcxtes sei, und noch viel weniger, dass er zugleich auch der Hersteller der 
neunzehn Bilder und dazu noch der grossen und mittleren Psalmen -Initialen sei. Jener 
Trierer Ruotbcrt gehörte zu den ersten Dignitären des Trierer Domkapitels. Als solcher 
konnte er, wenn ihn Egbert um Herstellung eines für den Trierer Dom bestimmten 
Prachtpsaltcrs ersucht und er diesem zugesagt hatte, ein oder mehrere in der Schreib* 
und Maler kunst erfahrene Kleriker der Domkirchc oder Insassen eines der anderen 
bedeutenden kirchlichen Institute der Stadt und der nächsten Umgebung mit der Her- 
stellung des Psalters beauftragen Ausserdem aber ist zu bedenken, dass man zu derartigen 
höheren Würden im Domkapitel doch in der Regel nicht schon in jüngeren Jahren, 
sondern erst im späteren Alter gelangte. Die Annahme, dass dies auch bei Ruotbert 
zutreffe, wird durch die Thatsachc unterstützt, dass dieser überhaupt zunt ersten Male 
und zwar als Chorbischof im Jahre 973 und überhaupt zum letzten Male und zwar als 
Archidiakon im Jahre 9X1 in Trierer Urkunden erscheint. Nun aber deuten die festen 
und sicheren geschwungenen Linien in den neunzehn Bildern des Psalters wohl auf eine 
sichere und kraftige Hand irgend eines jüngern oder wenigstens noch im kräftigen 
Mannesalter stehenden Zeichners hin, keineswegs aber auf die Hand eines schon ziemlich 
oder gar hoch betagten Künstlers. Endlich aber kommen bei dieser Frage noch zwei 
andere bisher unbeachtet gebliebene Umstände inbetracht. Schon lange Zeit vor Egbert 
hatte sich die Aufteilung des Trierer IX>mvermögens zwischen dem Erzbischof und dem 
Domkapitel vollzogen 1 ) Ebenso wie der Erzbischof selbständiger Verwalter der erz- 
bischöflichen Mensalgütei war, besass und übte auch das Domkapitel die selbständige 
Verwaltung der beweglichen Domschätzc und der unbeweglichen Domgütei, Bei solchen 
Verhältnissen würde es doch wahrlich höchst absonderlich und ungewöhnlich gewesen 
sein, wenn ein Dignitär der Domkirche, der zu dieser in unmittelbarer und dauernder 
Beziehung steht, dein Erzbischof ein Prachtstück gewidmet hätte, das von vorn herein 

') Jahrbuch des Vereins von Altertumsfreumlcn im Rheinland«:, Heft LXX, Bonn, iftSi. S. yi 
*> Krau», a a O. S. 7. 

*) Krau», (iesch. der christl. Kunst. Kreitmrß im Br, 1K97. II, 

", Vgl. Beyer, Mittclrhcin. l.'rk. Buch. I -S. 13.), iij. j(U; ( almct, Hisl de Lurrainv 
I. Edit. I pg. 332. 
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für den Dom bestimmt gewesen war Da wäre es denn doch das einfachste und zugleich 
natürlichst»- gewesen, wenn der Trierer Archidiakon dem Trierer Dom drn für du-.cn 
bestimmten Psalter direkt gewidmet und zugeeignet hatte und wenn derselbe demgemäss 
dem Psalter statt der vier Widmungsl.ilder mit zwei vorangestellt halte, auf deren eisten) 
et seihst dem l'atrone des Domes den l'salter l.ielet und auf deren zweitem dieser 
Patron des Domes die kostbare (jähe gnädig in Empfang nimmt Ein \\ üidentiäger 
des Domes kann also meines Erachtens der im ersten Widmiingsbilde erscheinende 
Kuodpreht nicht gewesen sein 

Wo ist denn nun dieser Kuodpreht oder mit anderen W orten der Schreiber 
und Maler des Psalters zu suchen 1 

Am nächsten liegt ja die Vermutung, dass das Kloster Reichenau, in welchem 
gerade zu Egberts Zeit unter dem Abt Witigow '9K5 9971 eine sehr lebhatte Kunst - 
thätigkeit herrschte') und wo dann auch, wie schon oben bemerkt wurde, Egberts 
Evangelistat uim-'i geschaffen worden ist, der Entstehungsort auch seines Psalters sei. 
Nun ist al>er jener Name zur Zeit der llcistcllung des Psalters in deutschen Landen 
sehr (gewöhnlich. In den alteren nekrotischen Notizen Reichenaus erscheinen schon 
vier Personen dieses Namens -'i. Lud von einem Mönche Kuodpert wird von dessen 
Verwandten, Hermann, den» Chronisten der Abtei, gemeldet, dass er die Schicksale des 
Klosters um das Jahr 1006 in einem Gedichte beschrieben habe'i. Irgend welche Gründe 
aber, welche uns die Entstehung des Psalters in dieser Abtei wahrscheinlich machen, 
vermag ich wenigstens auf dem historischen Gebiete nicht nachzuweisen 

Nahe liegt ferner die Vermutung, dass der Schreiber und Maler des Psalters 
in irgend einein Tricrisehcn Kloster zu suchen sei Dieses konnte dann cntwcdei 
S. Maximin sein, das nach der Noimanncuverwustung schon im zweiten Viertel des 
N. Jahrhunderts wieder aufblühte, oder S Eucharius, wo von Egbert durch Mönche aus 
der Genter Bavoabtei Klosterzucht und wissenschaftlicher Sinn eingefühlt wurde, oder 
Mettlach, wo schon vor Egbert eine weltberühmte Kloster schule war, in der auch die 
-saccularcs diseiplinac gepflegt wurden, und wo auch ein Mönch Namens Robert zu 
Egberts Zeit und auf dessen Geheiss die Vita des h Adalbert schriebt, oder endlich 
Echternach, für welches neuerdings von Vögc die Herstellung sehr kunstvoller Hand- 
schriften während jener Zeit nachgewiesen ist " 1. Aber auch hier bin ich ausser Stande, 
irgend welche innere oder äussere Gründe anzuführen, welche den Psalter diesem oder 
jenem oder überhaupt einem Kloster der Trierer Diöcese zuweisen Im Gegenteil findet 
sich im Psalter eine Thatsache. welche dessen Anfertigung in einem Kloster der Tuet er 
Diöcese meines Erachtens sehr unwahrscheinlich macht Dies ist die Reihenfolge der 
vierzehn Bischofsbilder. 

') Vgl. I'iirchardi Gcsia YVuiehuwmii.s, Mmi. Germ. Scriptt. IV, <uS. oz«i. 
'l Vgl. M. Keuffcr, lie.siiiiiiliemks Verzeichnis a. a. « >. 

') Vgl. Nccrol. Augiat Oivitis Mon. derman. Nccoititgi.-». t I. pg 27 t. »7}. 277 . 15. Kein April. 
28. Juni u. j. Juli. 

«) Mon. Germ Scriptt. V. 118 

") Vgl. Mon. Germ Script! XV. U04 • 1205 

*l Vgl. F X. Krau», Gefell, der chrisil. Ktirist l-rcil.urg. 1*47 II, 4(1 u. 4 v 
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Schon zu l£glK_'rt>. Zeil bc<ass man in Trier einen Uischofskatalog. der auch 
ausserhalb der Diöccsc noch vor Kndc des X. Jahrhunderts erscheint und dessen Reihen- 
folge ganz unwesentliche Abweichungen abgerechnet auch in den uns erhaltenen 
Bischofskatalogen des XI und \ll Jahrhunderts wiederkehrt. Vergleichen wir nun aber 
die Aufeinanderfolge der vierzehn Ri>ehof-hildei des Psalters < P* i mit der Aufeinander- 
folge der betreffenden Bischolsnanien des Katalogs iKat.f, so ersteht sich, wie <lurch 
die folgende Nebencinandcrslclhing veranschaulicht wird, dass der Maler jener vierzehn 
Bilder über die historische Aufeinandei folge der Trierer Bischöfe eine (»an/ arge 
Unwissenheit bekundet. 



Ps 


Kat 


Eucharius 


Eucharius 


Valerius 


Valerius 


Maternus 


Maternus 


Agricius 


Agricius 


Maximinus 


Maximinus 


Paulinus 


Paulinus ' | 


Nicctius 


Felix 'I 


Marlis 


l-egontius a i 


Felix 


Marus 4 ) 


Modualdus 


Abrunculus 


1 .iutwinus 


Nicctius 


l.egontius 


Magncricus 1 ! 


Magncricus 


Modoaldus 11 ) 


Abrunculus 


Liutwinus 



Wie sich aus dieser Nchcncinandcrstcllung ergiebt, ist zwar bei den sechs 
ersten Hischofshildern die richtige Reihenfolge eingehalten ; dann aber folgen die Bilder 
in der schlimmsten chronologischen Verwirrung, Jene richtige Aufeinanderfolge der 
ersten sechs erklärt sich leicht auch bei einem in der Trierischen Geschichte unkundigen 
Maler Denn die drei ersten Namen waren schon lange vor Egl>erts Zeit in der Legende auch 
weit über die Trierische Diöcese hinaus als die der Gründer der Trierer Kirche bekannt. 
Anderseits sind Marus, Felix, Moduald, l.cgontius und Abrunculus Namen von so wenig 
bedeutenden Bischöfen, dass man auch in diesem oder jenem Kloster der Diöcese über 
deren chronologische Abfolge in Unwissenheit oder wenigstens in Unsicherheit sein konnte 
Schlimmeren Charakters aber wird die Verwirrung schon dadurch, dass eine so bekannte 
Persönlichkeit wie l.iutwin, der historische Gründer der Abtei Metlach in der eisten 
Karolingerzeit, vor die durch die Berichte Gregors von Tours nicht minder bekannte 

'l Die 2 nSchstfolj.en.len Namen des Katalog» habe ich fortgelassen. 

'i Den nächstfolgenden Namen habe ich fortgelassen. 

'i Die 5 nächstfolgenden Namen habe irh fortgelassen. 

*i Die *> nächstfolgenden Namen habe ich fortgelassen. 

*p Die 3 nächstfolgenden Namen habe ich fortgelassen. 

*> Die i nachfolgenden Namen Italic ich fotlgeNivsi u. 
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Person des Magnericus, des Gründers der Abtei S. Marlin in der ersten Mcrowingcrzeit, 
gestellt ist, und dass endlich die Bilder des Nicetius und des Magnericus, die beide 
durch die Berichte Grebins von Tours in ihrem Wirken und ihrer unmittelbaren Auf- 
einanderfolge wohlbekannt waren, durch fünf dazwischen gestellte Bilder von einander 
getrennt sind Dass bei einem Maler, der in Ingberts Diocese unter diesem und für 
diesen an einem kostbaren Prachtwerke arbeitet, eine so arge chronologische Verwirrung 
der Bischofsieihe möglich gewesen sei, ist für mich äusserst unwahrscheinlich. Somit 
muss ich die Frage nach dem Hcrsielliingsoite des Psalters ungelöst lassen und es dem 
Kunsthistoriker anheimgeben, ob es ihm gelinge, aus charakteristischen (Eigentümlichkeiten 
der Bilder und der Initialen des Psalters mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit den 
llerstellungsort nachzuweisen. Dieser kuusthistorischen l'ntei suchung sind <lann freilich 
sehr weite Grenzen gesteckt. Denn bei Kgbert ist es wegen s< inet Famihenangehorigkeit. 
wegen seiner Thätigkeit als kaisei lieber Kanzler unmittelbar vor seiner Krhebung auf 
den Trierer Stuhl, wegen seinei Reisen im deutschen Reiche und in Italien, wegen seiner 
Mctropnlitanthäligkeit ausserhalb seiner Diöcese und endlich auch wegen seiner Beziehungen 
zu Gerbeit in Keims sehr leicht möglich, dass er mit Herstellung seines prachtvollen 
Psalters auch einen Künstler in weiter Ferne von der Stadt und Dtöcese Trier betraute 

II. 

Der nächstälteste Hauptbestandteil iB'i des Kodex steht an letzter Stelle, reicht 
von fol. 209 bis fol. 233 und umfasst vier Lagen, von denen die drei eisten aus je vier 
und die letzte aus zwei Doppelblättern bestanden haben, Jedoch sind von der ersten 
Lage die drei letzten Blätter i zwischen fol, 213 und 2141. von der dritten das letzte 
Blatt 1 zwischen lol. 22-S und 2291 und von der vierten und letzten das erste 1 zwischen 
fol. 22Ü und 2291 ausgeschnitten. W enigstens der erste von diesen drei Ausschnitten 
muss schon vor Jahrhunderten geschehen sein Denn unmittelbar vor diesem hat eine 
Hand anscheinend des XVII. Jahrhunderts am unteien Rande von fol 213' den stimmungs- 
vollen Vermerk angebracht Hie ablati sunt fol. duo vel tres, 11t videtur et tangitur. 
a diabolicis vere manibus Alle vier Lagen haben dasselbe Sehriltschema von einund- 
zwanzig eingeritzten Linien, die in einen I Ko Millimetei langen und 14; Millimeterbreiten 
Schriftrahmen eingespannt sind, welcher in den drei eisten Lagen zweispaltig, in der 
letzten Lage aber einspaltig ist. 

Das erste Stück dieses zweiten Hauptbestandteils bildet die Allerheiligenlitanei 
ifol. 209a 213dl Sie ist mit heller Tinte von einer einzigen Hand geschrieben, deren 
Schrift der unmittelbar voraufgehenden des Psalters sehr ähnlich ist, so dass für ihre 
Herstellung noch das F.nde des X. oder der Anfang des XI. Jahihunderts anzunehmen ist 
Von ihr sind die Aufschrift llncipit laetani.i universalis und die ersten vier Zeilen in 
goldenen Majuskeln geschrieben. Im folgenden Texte aber werden in der Regel die 
goldenen Buchstaben nur für das zu Anfang jeder Zeile wiederkehrende See iSanctei und 
für den nächstfolgenden Anfangsbuchstaben des I leiligennamens ' 1 verwendet. Von dieser 

r i und nach S< hluss der llt im ihc füi d< n Anfniyslau hstuLen der Vvrsikel 
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Regel ist in der langen Reihe der 1 leiligennamen fünfundzwanzig Mal eine Ausnahm«' 
gemacht und sind in diesen fünfundzwanzig Fallen wieder für die ganzen Zeilen goldene 
Majuskeln verwendet worden V«m diesen fünfundzwanzig 1 leiligennamen sind das in 
der Reihe der A|x>stc! : Petrus und Andreas (fol. 2oHbi in der Reihe der Papstmartyrer: 
Clemens i fol. 209c« und an der Spitze der Reihe der Cfnfessoies: Eucharius, Valerius, 
Maternus, Agricius, Maximinus, Paulinus, Nizctius. Marlis, Felix, Modualdus 
1 fol. iiod', Liutwinus, Legontius, Magnericus, Abrunculus. W i 1 1 e b r ord u s , 
Castor, Florinus. Heatus, Goar. Babo, Adalbert und Heinrich (fol. Illal'l. 

Die ersten vierzehn von diesen zweiundzwanzig ("onfessornainen sind identisch 
mit den Namen der vierzehn Trii-rer Bischöfe, deren Bilder der Psalter enthalt, und sie 
folgen auch wie diese in derselben Ordnung im Widerspruch zur chronologischen 
Reihenfolge des Bischofskatalogs auf einander. Auch die auf diese vierzehn zunächst 
folgenden sieben Namen bezeichnen I.okalheilige der Trierer Diöcesc Willebrord ist 
der bekannte Stifter von Echternach. Castor ruhte zuerst in der Paulinus -Basilica zu 
Garden und dann seit der feierlichen Übertragung unter Ludwig dem Frommen in der 
nach ihm benannten Castorkirche zu Koblenz und Florinus in der dortigen Ftntinkirche. 
Beatus genoss im Mergenkloster hei Trier und im Kloster Beatusberg bei K<jblenz, Babo 
iBavol in der F.uchariusabtei besondere Verehrung, seitdem Erzbischof Egbert aus der 
Genter Bavo-Abtei M«">nche in die Eucharius- Abtei übergesiedelt hatte. Endlich wurde 
Adalbert, der Begleiter Willibrords. >owohl in Egberts heimatlichem Familienkloster 
Egmond als auch in Echternach, wo er Abt gewesen zu sein scheint, besonders verehrt, 
und es wurde auch, wie schon oben gesagt ist, seine Vita auf Egberts Gcheiss von Ruopert. 
einem Mönche der Abtei Mellach, geschrieben. Was dann ferner die durch goldeile 
Majuskeln ausgezeichneten Apostelnamen Pi'trus und Andreas betrifft, so liegen auch deren 
besondere Beziehungen zur Trierer Kirche zutage : Petrus war Patron dieser Kirche, und der 
kunstvolle Tragaltar mit Reliquien des h. Andreas ist ein noch heute im Trierer Dom auf- 
bewahrtes Wcihegeschenk Egberts. Auch die Auszeichnung des Namens Clemens erklärt 
sich leicht Denn im Katalog des Trii*rer Suffraganatbistums Metz ist Clemens der erste 
Bischof, dessen Verehrung gerade um die Wende des X. Jahrhunderts in Aufschwung kam, 
und der von der Metzer Legende in nahe Beziehung zu dem gleichnamigen Papstmartyrer 
gesetzt wurde Einzig der an letzter Stelle in goldenen Majuskeln geschriebene Heiligen- 
name Heinrich bleibt rätselhaft. Ein trierischer I.okalheiligi'r. ja überhaupt ein Heiliger 
dieses Namens ist für die Hi'rstellungszeit der Litanei nicht nachzuweisen. Kaiser Heinrich 
der Heilige lebte damals noch und wurde erst im folgenden Jahrhundert ('1146) kanonisiert 
l'nd auch der häufig unter dem Namen Heinrich erscheinende ungarische Heilige Emcrich 
starb erst 103 1 und gelangte dann erst später zu einer liturgischen Verehrung. Endlich 
ist auch die Vermutung, dass unter jenem Namen der des Tricrischen Erzbischofs Hein- 
rich 1956- 9641 zu verstehen sei, durchaus hinfällig. Denn für diesen ist der Nachweis 
einer religiösen Verehrung nicht zu erbringen, l'nd selbst wenn eine solche zur Her- 
stellungszeit der Litanei stattgefunden hätte, so würde er nicht dort an jener Stelle als 
letzter der trierischen Confessoria non pontifices, sondern unter der Zahl der tricrischen 

V K I Tafel XI,' 



Digitized by Google 



I 2 



Confessoria pontitices und zwar wohl sicher als deren letzter an fünfzehnter Stelle 
erscheinen. Ausser den genannten Trierer Lokalheiligen finden -.ich dann noch in drr 
Litanei zwei andere und zwar unter den Virgines an drittletzter und zweitletzter Stelle, 
nämlich Irmina und Modest«, die zu dein Trierer Nonnenkloster St Manne, später ad 
horrea genannt, in nächster Beziehung stehen. 

Auffallend ist in dieser Litanei, dass in der Reihe der durch Goldschrift aus 
gezeichneten vierzehn Namen Tricrischer Bischöfe wiederum dieselbe chronologische Ver- 
wirrung herrscht wie in der Bilderrcihc des Psalters, dass lerner unter den in jener Weise 
ausgezeichneten nichtbischöflichen Trierer Lokalheiligen der hl Baho erscheint, nachdem 
derselbe in der Litanei auf der unmittelbar vorhergehenden Seite Hol 2IOC unter den 
Märtyrern bereits genannt ist. Wahrend der Schreiber also hier diesen Namen in 
gewöhnlicher Schrift verzeichnete, vergas* er, dass dieser I (eilige identisch sei mit einem 
von jenen, die er im folgenden durch Goldschrift auszuzeichnen den Auftrag hatte 

Nunmehr wird auch die Zweckbestimmung des I'salters samt der Litanei, die dazu 
offenbar den ergänzenden Anhang bildet, deutlich und sicher erkennbar. Beide waren 
zum Gebrauch t>ci liturgischem Chorgebet im Trierer Dome bestimmt. Die im Vulgatatexte 
geschriebenen hundert und fünfzig Psalmen bilden eben genau in derselben Reihenfolge 
auf die Wochentage verteilt den Inhalt des liturgischen Chorgebeis dei kirchlichen Tag- 
zeiten < Breviergebets i. Die zehn Cantica. verschiedenen Teilen der hl. Schrift e ntnommen, 
fügen sich in diesem Chorgebete den sogenannten Landes ein und zwar das erste 
Canticum den Landes des Montags, das zweite denen des Dienstags, das dritte denen 
des Mittwochs, das vierte denen des Donnerstags, das fünfte denen des Freitags, das 
sechste denen des Samstags, das siebente denen des Sonntags, das achte iBenedictusi den 
Landes aller sieben Wochentage, das neunte ■ Magnihcat s den täglichen Vespern und 
endlich das zehnte 'Nunc dimittis . . ,\ der täglichen Complct l erner gehören denn auch 
die dann noch folgenden vier letzten Stücke des ersten Hauptbestandteils i.A ;i i Te dcuin. 
Pater noster, Symholum apostolicum und Symbolum Athanasianuin zum Bestände des 
liturgischen Chorgebets und endlich auch an gewissen l agen die dem Psaltci angehängte 
Allerheiligen - Litanei, das eiste Stück des zweiten Hauptbestandteils iH'i 

Auf diese Litanei folgen dann auf den beiden nächstfolgenden Lagen Hol. 214a 
bis 224bi, geschrieben von einer anderen Hand, die aber der des Schreibers der Litanei 
sehr ähnlich und anscheinend auch gleichalteng ist. eine Reihe von Gebeten' 1. An 
erster Stellle erscheint Hol. 214a 2l"a; eine sehr lange -Confessio peccatorum- *), ein 
allgemeines und sehr ins Einzelne gehendes Sii.idenhekenntnis, dann ifol. 217hl eine 



Da «Ii« l.itani'i in der Mille von toi. Jiid emiigt un.l die »werte Hüllte iler Spalte d dann 
sowohl von dein Sehreil>cr der Litanei al* auch von dem Nchieiber der nächstfolgenden 'jcbele leer 
gelassen ist. so ist es leicht möglieh, dass die »wischen der Litanei und den leiteten ausgeschnittenen 
drei Blätter — es sind das die drei leUten der ersten Lage von B« — von beiden Schreibern leer 
gelassen und als solche dann in sehr früher Zeit ausgeschnitten siml IWall:. wäre die am unteren 
Rande von fol. Ji id angemerkte Untere Klage filier den Räulwr der drei Blatter .vgl. ol<en S 101 
unzutrerlcnil. 

*i Anfangt (Joiiliteor tibi, domiiie tiater caeli et terrae 
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• Oratio |K'ccatori>- ' i, i fol. ^ 1 7<1 iiNbi eine alia oratio-*!, ifol 21Kb 21901 eine 
pulchra confcssio- \ 1 Fol 219c— 220d; eine -alia confessio- '|, 1 fol. *20d -221dl eine 
»oratio post confessioncm • »t, 1 fol. 22ld- 2220 eine -alia oratio post confessionem« *l 
u s. w 11. s, w Der Schreiber dieser Gebete hat die Überschriften und die erste Zeile 
der Gebete in goldenen Majuskeln, die Initialen der Gebete in goldenen, rot umrahmten 
Majuskeln und mitunter auch mitten in den Gcheten nach einem Punkte den nächst- 
folgenden Buchstaben mit goldenen Majuskeln hergestellt. 

Auf diese erste Reihe von Gebeten folgen dann noch (fol. 224c — 22Xd> mehrere 
ähnliche, allgemein gehaltene und nicht für eine bestimmte Person ausgearbeitete Gebete, 
geschrieben von einer anderen, aber wiederum der vorigen ähnlichen und wohl gleich- 
alterigcn Hand Diese hat /war die Überschriften und Initialen in derselben Weise wie 
die voraufgehendc Hand geziert, aber mit Ausnahme des ersten Gebetes nicht mehr 
die erste Zeile in goldenen Majuskeln, sondern in gewöhnlicher Schrift ausgearbeitet 

Das letzte von diesen Gebeten hat die Überschrift AD Scös DOCTORKS und 
ist unvollständig, weil das letzte Blatt der betreffenden Lage, welches die zweite Hälfte 
dieses Gebetes enthalten hat (zwischen fol 229 und 2301 ausgeschnitten ist. Auf diesem 
ausgeschnittenen Blatte hat dann auch noch der Anfang und anscheinend grössere Teil 
einer l'nterweisung über das liturgische Chorgcbet gestanden, dessen Schluss auf 
der ersten Seite iful. 2}0\ der nächstfolgenden und letzten Lage erscheint und den 
nachstehenden Wortlaut hat 

• Icntilms in sliIc roman» die nnctuqut caiia 1 tur. Ouam in luve p»almi rtiiuslibct sivc | 
matutini sivc vespertini coniungi, aposto | latus Uius et tiniri praeeipiat. Hoc c»t ui | Semper 
dirant. Ginria |«atn et lilio et spiotui | sanetu. Sicut etat in principio et nunc et Semper | 
et in saccula sacculorum. Amen, lstud Carmen laudis | omni psalmo coniungi praeeipias. 
ut hdes | O.CXVIU niceni roncilh et no»trn nrc pari con | sortio dcclaretur. All|cluial 
semper cum mnnilius | i-saluiis afiigatur. In omni lucu cotmnumler | respondeatur norturno 
tem|K>rL'. In aec | clcsia autem a resurrectione p&schae uaque ad pen | tecosten finiatur. 
Intcr dierum spacia | i|uimpiaginta. pruptvr nnvitatem «anti pasche | von ista laudis. canatur 
m altph. i|uod est Alleluia. 

Hierauf folgt ein Citat aus Augustinus über das Psalmengebet mit der 
Aufschrift SsT Al'Gl'ST • DIXIT. Davon lautet der Anfang: Canticnm psalmorum 
animas decorat Im itat angelos in adiutnrium. KfTu gat daemones Expcllit tenebras , 
und der Schluss Ouia omnes vututes multii>licat. l'nmittelbar daran schliesst sich 
fol 230 vorletzte /.eili i folgende ORATIO 

Tuam domin«: clcrm ntiam dvpremr. ut mihi fa | mulo luv re missionem eunetorum 
tribuas | peccatnrum. l-1 i.mnilius pi«< i|uitiu.s dtbilur sum c.\ | orarc vivit sivc dcfunclis. 
nwericonliav I liiac muniis impemla«. ut ad aetemam vitam | tua gubernatiune perveniant 
.•t tuac uliioue | giatiae duna pci< ipiant 

') Anfang: < onditnr inumii et redemptnr ratu» . . 

'1 Anfang: fit«, doinmc. pro universa saneta accclcaia caihnlica . 

'1 Anfang: Miscmtor et rnisericoo, paluns 

*t Anfang: ( jmnU"i>r tibi, domine dctia . . . 

J l Anfang: Intindc ad nie, doininc . . . 

") Anfang: l.argirc mihi, dumme, muiulitiam tabiorum . . 
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Hiermit schliesst i .fol. 230' Zeile 6t der ursprüngliche Text der letzten, zwei 
Doppelblätter enthaltenden Lage ifnl .229 2321 und damit auch des zweiten Haupt- 
bestandteils des Kodex, so das« der Kost von fol. 230' und die Blätter 23t und 232 
ursprünglich leer gelassen >ind'), Die Schrift dieses Textes ist der der vorletzten Lage 
sehr ahnlich und anscheinend glcichalterig Die Überschriften, die Anfangsbuchstaben 
der Stücke und der einzelnen Sätze sind wiederum golden. Auch hat hier der Schreiber 
gleich denen der beiden zunächst vorhergehenden Lagen dasselbe Schema von einund- 
zwanzig eingeritzten Linien angewendet; nur ist hier Schema und Schritt nicht mehr 
zweispaltig, sondern einspaltig 

überblicken wir nunmehr das in der vorstehenden Darlegung Erbrachte, so 
erscheint uns der ganze zweite Hauptbestandteil des Kodex mit allen seinen Teilen als 
ein mit dem ersten fast oder vielleicht gar ganz gleichzeitig hergestellter Anhang zum 
Psalter. Leicht ist es möglich, ja gar nicht unwahrscheinlich. dass dieser Anhang an 
derselben Stätte dann mit dem Psalter hergestellt ist, und dass die vier VVidtnungsbilder 
nicht nur zum ersten, sondern auch zum zweiten gehören. Beide vereint bilden ein 
Ganzes, ein Handbuch zum Gebrauche beim liturgischen Chorgebet im Trierer Dom. 
wegen seiner prachtvollen Ausstattung sicher bestimmt für einen hervorragenden Teil- 
nehmer am dortigen Chorgebet, der vielleicht identisch ist mit demjenigen, auf dessen 
Geheiss das Buch geschrieben und mit Bildern geziert worden ist. 

Vielleicht gelingt es auch noch die Zeit der Herstellung näher zu bestimmen, 
Die Litanei enthält nämlich unter ihren Schlussversikeln den Satz: L't regem nustrum 
et exercitum christianoruin conservare digneris. (fol. 213c Zeile 2 5*. Demnach war 
zur Zeit ihrer Herstellung die deutsche Kaiserkrone erledigt. Das war während der 
Bisiumsverwaltung Egberts während der Jahre 9X4—993 der Fall, so dass als« die 
Herstellung des Psalters samt Anhang in diesem Zeiträume geschehen zu sein scheint, 
l'nd falls dann, wie in der nachstehenden kunsthistorischen Abhandlung von anderer 
Seite dargelegt ist. die Abtei Reichenau wahrscheinlich der Herstellungsort des Psalters 
sein sollte, wie das für das Egbert'sche Evangelistarium sicher ist, so ist die Vermutung 
berechtigt, dass Egbert bei seiner Rückkehr aus Italien in der zweiten Hälfte des 
Jahres 9X4 in dieser Abtei Einkehr gehalten und dort dann den Auftrag zur Anfertigung 
beider Kunstwerke gegeben habe 

Egberts Psalter hat auf fol. 1X2 und zwar auf der dem Bilde des Ahrunculus 
unmittelbar vorhergehenden und ursprünglich leer gelassenen Seite von einer Hand, die 
wohl noch der eisten Hälfte des elften Jahrhunderts angehört, eine mit bleicher Tinte 
geschriebene Aufzeichnung empfangen, deren Inhalt ein abergläubischer Giltsegen mit 
folgendem Wortlaut ist 



Auf da* kitte BI..U dieser Lage fulgt dann noch ein Schnt/I.latl von P< rgament. dessen 
Vorderseite eine Not« Dl.er diu im Jahre 1557 >n Civiilale sUltRefundnic Htkchrunj; und Tsnfc 
einer ihrem Manne entlaufenen Jüdin und ihrer drei Kirntet enthalt. 




'5 

De nocivis relms timendis. 

I>cus mtu» et |tater domini mvi Jhesil Christi cuius vcrlxj cell | sunt cui omnia nubiccla 
sunt, cui omni» crcatura descrvil. et omni/« | poteata» subiecu c»t. et quem vis omni» noeiva 
metuit et expa | vescit. tc ad nuxibum meum invoco. cuius .tudito nomine serpen | tes 
ronquicscunl. Kraro fugit viper» silet. et rubeta illa quv | dicitur rana. (Juiela torpescit. 
srorpius extinguitur. rcgulu» vin« itur ) et »palangn* noxii nihil operatur. et omnia venenata 
et adhuc fc | rociora repentina et animalia noxia verentur. et omnts adverse | saluti humane 
radiecs arexunt tu extingue omne venenatum | virus et omne» Operationen cius mortiferas. 
et vircu quas halK't evacua | et da in conajiertii tu» omnibu* his quo» crca&ti ut oculis 
viilcant | auribus audiant. forde magniludinem tuam mlcHigant. ut per intcr | ccisionem 
»aneti Johannis evangclisti,' ab omni prcsti>;i<irum sive ventficiorum pe | riculo nunc et in 
e\um protegar ne «IIa malignitas diaboli nullus | malus hrnno »ibi noecre possit. Per 

Von derselben Hand scheinen dann auch noch zwei Aufzeichnungen herzurühren, 
welche sich auf den drei eisten Seiten zweier Doppelblattet Mol 11 14) befinden, die 
den Widmungsbildern des Psalters vorangehen und somit wohl ursprünglich diesem als 
Schutzblättcr vorangestellt sein mögen. Die erste Aufzeichnung enthält abergläubische 
kegeln über die Kinwirkung des Mondes auf die Menschen S (fol. 11 Zeile I bis fol. Ii' 
Mittet, die zweite abergläubische Regeln über die sieben Wochentage, womit das Jahr 
beginnen kann") (fol. 11 Mitte bis fol. 12 Zeile 71, Das Schriftschema dieser beiden 
Doppelblätter hat gerade wie das der letzten Lage des l'saltcranhangs (B*) einundzwanzig 
eingeritzte einspaltige Zeilen Die Kegeln der zweiten Aufzeichnung erwähnen mehrfach 
die Weinernte, sind also in einer Weinbau treibenden Gegend geschrieben. Beide 
I mstande scheinen mir darauf hinzudeuten, dass die drei Aufzeichnungen dieser Hand 
in und vor dem Psalter gemacht worden sind, als dieser sich noch im Tricrischcn 
Gebiete befand. 

III. 

Den dritten Hauptbestandteil 1C1 des Kodex bilden die sogenannten Gcr- 
inidianischcn Gebete mit den ihnen eingefügten fünf russisch-byzantinischen 
Bildern. Dieselben umfassen ein einzelnes Doppelblatt ifo). 5 11. 6| und zwei I^agcn 
von je zwei Doppelblättcrn (fol. 7, 8, 9, 10 und fol. 11. 12, 13, 141, reichen aber dann 
noch in die ursprünglich leer gelassenen Seiten, Seitenteile und Ränder des Psalters iA*l 
und seines Anhanges iB'i hinein und endigen erst auf der letzten Seite 1 fol. 23;'! dieses 
Anhanges. Geschrieben sind die Gebete von mehreren einander sehr ähnlichen und 
gleichzeitigen Händen, welche in die zweite Hälfte des XI. Jahrhunderts einzuweisen sind. 

Von jenem Doppelblatte ist die erste Seite (fol. 5) freigelassen. Auf der nächst- 
folgenden ifol 5't findet sich das erste Bild, welches den h. Petrus mit drei ihn anflehenden 
Personen darstellt s i, über welche weiter unten das nähere gesagt werden w ird. Zur linken 

■1 Anfang: Luna tota die bona est I (Juicquid in «oinno videris gaudium. 
'1 Anfang : Kl.. JAN *i fuerit dommico diu. bona erit hitmpa et ver ventuosu» et isla* »icca 
et vindemia bona eril et oves tnultiplii-abuntur et mcl habundabit et pax erit. 
: 'i Siehe Tafel XLU. 
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und rechten Seite de- Bildes ist je ein auf den bl Petrus bezügliches Gehet verzeichnet 
Das zur Linken geschriebene lautet 

Ad Sanctum IVtriim. 

Den*. <|iii htatum Pctrutn »posiitlum iiium pictatis tue icspcxisti inluilu, ul »«Kation» 
Uiiw peccatum amar»»imb dilurret lacrimi», |«rr infusionem «tneti »piritu» pro peccatoram 
nostrorum \cnia hcriroaa nolris clict penitentiv. ut arearc dencamus, inii|uc gessiunis. 

quatenu* fruetwjMjs in conspeetn luv pietali.« noslrc |^-tirii>nia pervemal affectus at«pic pet 
.•um imiIiui rcnmsumcm s|x rare lieeat <]ui traditus est pro delictis rmstris. ut mis ridtmerc -\(\ 
sanguinc suo Jhcsus Christus ilominus nttstcr. <Jut vivis 

In diesem ersten Gebete redet der Betende in der Mehrzahl, dagegen erscheint 
im zweiten als betend eine einzelne weibliche Person : 

Sanctc Pctre, pnneeps apeatulorum, .j.n tems claves regni cclorum. per illum am»rcm. 
<|ui> tu dominum amaiti et amas, et per »navKsimam mi*cri<ordiam tuam i'i, qua tc deu* 
per (!) trinam ncgncinncm amarc tlcnt. in inbcriconlitcr rcupexil ff.il. n'j, in nc indignam 
larmilam Christi clementer respicc . . 

In der Einzahl redet die betende Person von sich auch im dritten 1 / sowie im 
vierten an . den Erzengel Michael gerichteten, in welchem die betende Person sich zum 
ersten Male als Sünderin bezeichnet *i. Das fünfte Gebet ist an die drei Erzengel Michael, 
Gabriel und Raphael gerichtet und das sechste endlich an alle Engel Diese sechs 
Gebete lullen die beiden Blätter fünf und sechs, deren Schriftschema aus zweiundzwanzig 
eingeritzten Linien besteht. 

Auf dieses eine Doppelblatt folgt eine Lage von zwei Doppclblättern ifol. 7, 8, 
9, 10», deren Schriftschema auf den beiden eisten Blättern 17 und H) aus vierunddrcissijj 
eingeritzten Linien besteht. Natürlich ist bei dieser Linienzahl und den kleineren 
Abständen der einzelnen Linien auch die Schrift kleiner geworden Verzeichnet ist eine 
Reihe von kleineren Gchetche-n. Davon hat das erste folgenden Wortlaut 

Avertc cor regia alt odin. ab imlignalimic et ira et converte cum ad elcmcntiam et («acem 
et bonitatem. ut Clemens et mi&cricors et prnpitius tint famulo tuo N. 

Das zweite beginnt mit den Worten 

Dnmine Jesu Christc, defende cum tuo adiutorm, ut nec hostis anttquux nec malus domo 
nec inimici cius prcvalcant adversu» cum . 

Das dritte lautet: 

Oinnipotcns patcr. ut regem ei rundum prineipalum servo tuo . / 1 .1 
, , mitem ac misericordem et mansuetem ('i faecre dignerb. Ic mgn, audi im. 
Mitten in diesem Gebete befindet sich eine Rasur von etwa 35 Millimeter Breite. Getilgt 
ist dort offenbar der Name des Gottesdicncis, für welchen gebetet wird. Es folgen dann 
zunächst noch acht andere litanei -ähnliche, mit L't beginnende und mit te rogo, 
audi mc. schlicssende Sätze mit Bitten für denselben Gottesdiener . Bemerkenswert 
erscheinen mit von ihnen diese vier ersten 



') Anfang: Ad introitu ('} ad posia* (11 accclcsic tuo confugio . . . 
"t Ol.sccro te. »anetbsime arrhangok- pro mc p< »c.Hricc. 
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l't i-orurn mm et indignationem scrvo lux in mansuetudim-in convertere digncri». tc toyo. 
Vi iiinnmm immicorum eins n<t|uiham vt invidiam rnmprimere di«ncri*. tc ruf», audi nu 
Vi omncs, i|ui Lum (I advcrsari cupiunt, ilcstcra tue potentiv coniprimcre digncri*. tc royo. 
Vt «|uici|iihI inimiri Iraudulenta c<m*pir;itioni adver*«* cum marhinantur. ad nk-hUum 
tt-diueri! lügneris. tc ro«», audi nu:. 

In diesen fünf Sätzen erscheint uns der Gottesdiener, für den gebetet wird, als 
vi m Feinden bedroht. Zu diesen Feinden gehören Her König und die Gesamtheit der 
Fürsten- treuem et cunetum ]>rinci|ialiimi, d< len Zinn und l'nwillen jener zu fürchten hat 

Die auf jene neun litanei- ahnlichen Bitten zunächst (ulkenden acht Gebetchen 
sind ohne Belang mit Ausnahme des zweiten, worin die Beterin sich als Sünderin 
bezeichnet und für sich scllter Gott anfleht' I 

In der Mitte von fol. "' beginnt alsdann ein längeres Gebet für den Gottesdiener, 
der dann zweimal mit dem Namen Petrus bezeichnet wird 3 ;. Hieran schliessrn sich 
drei Gebete zur hl. Helena Bemerkenswert von diesen ist das letzte . fol. X Mitte. 
Leider ist ein Teil seines Textes durch Rasuren getilgt, die in dessen nachstehender 
W iedergabe durch schräge Linien angedeutet sind. Derselbe lautet 

Sanrta hclcn». i|Uc dominum rogasti, i|u»d angclum Mium mittetet Ii Ho tun rmintanlino. 
intercede pro me f.iuiula tua yertruda ad duininum deum, ut per rriiecm sanetam domiui 
nnstri ciusipie jjenitrii'i* intcrresMnncm neenon perpetuam siic- 

rcsMoncni mihi".! famulum tuuin pitrum nmncimiue fariat cnrun>i|ue 
rurda cum mtscricordia ad me contertat ati|ue omnium tibi 1 ' contra sc volentium I 
Urc extinguat, oc |>er ullius mali volenti* »uaskmcm dcrclinuuat, *ct semper nun rar<tatc 
et lieni|>mtate inhereal picstantc dmnino uoMro ihesu christo. 

Hier offenbart sich neben dem Namen des Petrus auch der der Beterin Gertrud. 
Auch ergiebt sich aus dein freilich unklaren und mehrfach fehlerhaften Texte, dass das 
Verhältnis des Petrus und der Seinigen zu Gertrud kein ungetrübtes ist. 

Fs folgt dann noch bis über die Mitte von fol K* hinaus eine Anzahl von Gebetchen, 
welche die Betetin an den Heiland richtet: Mehrmals sind darin die beiden Worte 
l.itiiuU; tuf in famuli tili verbessert**. In denselben !>ckundct die Beterin ihre Bekümmernis 
und Angst wegen der Rauheit und Wildheit des Gottesdieners, indem sie den Heiland 
anfleht, dass er jenen mild gegen sie stimme, damit sie denselben mihi und sanft linde, 
wenn sie vor ihm erscheine*! 

'l Dcu», i|Ui *ede* *u]ier llimiio* et lUilnas i-»(uil;itcin. eMr> rcuigiutn inirhi perratriri . Kol 7. 
'I l>oinine Jbesu ( briste . . exaudi nie miscram l'RO PETRO ad te clamantcm et . . . Iilnra 
|*.trum lamulum tuiim at> insidiis diaMi et all omnibus inimicis suis visibilibu-. et im mbilibu* . . . 
'1 in' rod. 
«1 t' cod. 

"i Vgl. Tafel XI.VII 

*i , . . vultum, i|uem actenu* sensi aspcnim. virtutc tua mitem far et mansuetum . . . cor 
famulv 1 luv' mielii far mite ciuMjuc in niasiuiain innvcrlc mititiem . . . ihrige peili s mens in viam 
pari», ouatenu* ad famulum tuuin ingressa amnta asperitate propitium sentiam (nie . . . luya a rnrd« 
lamulc' tur 1 , ipiici|uid michi moliatur advcr»i , exaudias me in gemitibu* meis, a me nmnem angustiam 
e xpelle rnruuc famuV luv' in Iminim n.mntai . . . n.r tamulc 1 tu.-' pictatc replea* rcU-sti, iiuatenii» 
mitem ac mansuetem areipiam dum m conspectu eiu* inrcdam 
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Der Rest der Seite fol. X' und du- ganze Seite >i i>i ursprünglich leer gelassen und 
erst nach Jahrhunderten von drei I landet) zu Aufzeichnungen bemilzt wurden, deren 
Wortlaut weiter unten an geeigneter Stelle lies|n ochcti werden soll. 

Die drei nächstfolgenden U'tzten Seiten dieser Lage iful. <)', IO um! Irt'i liieten 
iiiin drei Bilder Das eiste, ein I >o]>|H')bild, enthalt die Geburt ( hristi mit der Anbetung 
der drei Malier vor dem Je siikindlc in in der Krippe 1 ', das /weite die Krciizigungsgruppc 
mit vier runden Kvangelistcn - Medaillon-, in den Kckciv. und das drille den auf dem 
Throne sitzenden Kilöset. zu dessen Rechten und Linken sich je zwei Personen befinden \ 
über welche weiter unten ausführlich gehandelt werden sr.ll. 

tninittclhar nach diesen Bildern beginnt eine neue I .age von zwei Dop|H'lblättcru 
llol. ti 141. deren ilrei eiste Seiten zwei Aufzeichnungen enthalten, welche bereits 
oben I Seite (51 besprochen worden und alter sind. uU die sogenannten Gertnidianischcn 
Gclnlc mit den dann eingefügten fünf Feldern. Hei I lei Stellung dieser Gebete und 
Bilder wurden die hierfür zunächst benutzten drei I »oppelblattcr ifol. 5 101 den beiden 
älteren 1 lauptlHstandlcilcn des Kodex 1 fol II vorangestellt und vr.n diesen die 

leeien Seiten, Seitenteile und Ränder zum Niederschreiben weiterer zahlreicher Gebete 
benutzt, die somit gleich auf dei achten /eile von l'ol 12 beginnen Bemerkenswert ist 
unter ihnen zunächst das Nachstehende auf fol. i:' 

I tomine sanft«. |.atcr <.mni|.<.:ens, cternc den», inopi« aar. diuncri* supplirationilm* nostris 
et mitt« an^elum Uium sanetum mm ptlm « t 4 st reilti eins. «|in eos al» oimtil>iis udvtTM- 
talilui.s jiroti-^at ci 111 sei v itiü sanfti mnmms lui uliiuue e tisti h I ial , tit nulliis cum «1 nuok 11t 
ittnere mimicos deripiat, seil nicreahiT ab hoste omni tnumphum «t t>iv sem|<er miserationis 
sulisidiunv 4|uat< rin.s Ina iu.ssa compU ns sospes 1 um suis ad le rrdeat. 

Dieses Gebet zeigt uns l'etrus. für den Gertrud betet, als Heerführer an der 
Spitze eines Heeres auf dem Maische gegen die feinde. In einem anderen Gebetchen 
auf der nächstfolgenden Seite 1 fol. ij. erscheint uns dann die Beterin als krank und 
bettlägerig ; 

Tuere nie de omnibus rausis rt itirriminatioiie. <U U ii.li «tan» et iar entern et ea, <|Ur 
explcrc non possum, quasi sint romplcta. round«. 

Ks folgt dann auf fol. 13 der Text des Gloria und des Svmboluni Athanasianum, 
an welche sich fol 14 Morgengebete und fol 14- zuerst Gebete für den Weg zur Küche 
und alsdann Messget>etc ailschliessen Da das letzte von diesen mitten in seinem Texte 
abbricht, ohne dass auf der folgenden Seite oder überhaupt auf einet anderen Seite 
dessen Schluss erscheint, so wird offenbar, dass die betreffende Lage 1 fol II 141 
mindestens ein Do|i|ielb!alt verloren hat Dies erweist sich dann auch noch dadurch, 
dass der Text von fol. 15 mitten in einem anderen (.lebete beginnt, in welchem für 
Abgestorbene gebetet wird'l. 



' ; Sieh« Tafel XU II. 
<i Siehe Tafel XUV. 
J > Sicht Tafel XI.V. 

4 i Anlaufs» ■orte, et •|Mi>tinn aimivetsatins obitiis . 




Die nächstfolgende Lage iful. K I K l i>t die schon oben lS. 2i beschiiebcne 
mit den drei ersten W'idmungsbildcrn des Lgbcrt- Psalters. Auf tlie urs]>i üttglich leer 
gelassenen fiinl .Seiten diesei Lage ifol l 5, 1 5 ', 16, i;* und I S> sind wicdei Gcrtrudianische 
Gebete geschrieben Von ihnen hat das er>U\ dosen Text vollständig ist, den nach- 
stehenden Anfang: 

A«l tc, domine inisera et pcccatrix conlugi» et tibi pa AVctn genua m« |>n» animabu» 
Umuli.ruin r;imtil»nim.|iie luaruin et pro eiwrlis Mellitus defuneiis. ;m t ui' ejjo supple.s exoro 
pro anima famuli tili X. cuius dient ortavum liigeHimum at.jue annbersarium commemoramus , , 

Die übrigen Gebete innerhalb dieser Lage bieten nichts bemerkenswertes Das 
Schema für die Gebete dieser Lage ist unrcgolmässig. pul 15 und 15' baln-n zweitmd- 
zwan/ig Zeilen, fol. 16 hat deren diciundzwanzig, M. 17 siebenundzwanzig und fol. 18 
endlich achtundzwanzig 

Die nächstfolgende Lage des Psalters 1 fol. 19 261 enthält wieder auf den leer 
gelassenen Seiten fol. uy und 20 /wischen dem vierten Widmuilgsbilde und dein 
Bilde Davids die Fortsetzung der Gertrudianischen Gebete Km solches findet sich 
dann auch am unteren Rande von fol. ;y\ Auf der nächsten Seite ifol. 301, wo der 
Text der ersten Psalmendekade schon mit der fünften Zeile endigt, sind zwei Ger- 
t indianische Gebete eingetragen, von denen das erste grossere folgenden interessanten 
Wortlaut hat 

AD SANCTl'M PKTRl'M pro petro. 

•Jueso te pro petro apostole dotinni iiostri ihesu «jiii ab co sortitus es nomen pelrum 
•|uia super bin | clamentum hcdihcasti crclcniam domini et efTectus es paslor anima rum et 
tibi semper onra est de omnibus animabi» et per le habent egredi ad chnstum. Tibi 
rontitetnr |<etrus omnia peccata sua | preter <|uv m haplLstno credit esse ilimissa. sed postea 
inult.T eapitalia cmriMt cmnina. ac iöem suadente host«. anti>|uo. voraginilxis gule atipit 
lusuriv per superbiatn el tactanttam |ier detractionem et avaritiam atijue reivudactam !' 
per impacientiain et niemlaiitmi ac homiehbiim. | et falsum le slimonium. per furta et periuria. 
et |>er alias culpa» plurimas tarn casu quam j vnluntatc dcliquit. Keum se esse l'atetnr quia 
pereavit nimium. et scrlera sua mulli | plicata sunt super terram. et per miiltitudincni 
iniquitatuin suarum [actus est m derisum omni | tempore. Iteriim precnr te paator bone ut 
sibi peccatori et publicano parcerc et | indulgcre digneris. et quia a dorn in» data est tibi 
polesias ligamli atque solvendi in • evlo et 111 terra absolvas vineula |kcc atorum Miotum. et 
desuper memorati» vicii-« j emu pnslhar se alntinere laoas. miseiere sui summe pontilex. 
et da veniain pecca | tis suis, ut inereatur per le habere indulgcntiam usqucqui) in presens 
vixerit et seciinilmn dei | preeeptum trinnm et unum Semper in eternmn rontitetnr. 

Das Bild, welche* hier die Beterin von Petrus entwirft, ist wahrlich kein schmeichel- 
haftes. Sie erkennt in ihm einen recht lasterhaften Menschen L'nd doch betet sie für 
ihn in so inniger und zärtlicher Liebe, wie es nur eine fromme Mutter für ihr auf 
unsittlichen Irrwegen wandelndes Kind vermag. 

In der Mitte von fol. 40' endigt die zweite Psalmendckadc und ist darauf bei 
Herstellung des Psalters die r.weite Hallte dieser Seite und die ganze folgende. Seite 
leer gelassen Auf jene zweite Hälfte sind dann wieder zwei Gertnidianische Gebete 
geschrieben, m deren erstem der Name der Beterin durch Rasur nachträglich getilgt ist'i. 

'.< mirhi niiltgnv famulc ■" luv. 

1' 
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Auf der nächstfolgenden leeren Seile, i fol. 41» hat dann der Maler der Gertrudianischcll 
Gebete sein fünftes und letztes Hild. das der hl Jungfrau mit dem Jcsukindc, angebracht 1 1. 

Auch bei den Schlüssen der dritten, vierten, sechsten, siebenten, achten, neunten, 
elften, zwölften, dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten l'salmendekadc sowie hie und 
da auch noch an den leeren Rändern oberhalb und unterhalb des l'salnientextes haben 
verschiedene Schreiber die ursprünglich leer gelassenen Stellen zur Aufzeichnung von 
Gertrudianischen Gebeten benutzt, in welchen sich die Beterin verschiedene Male als 
Gottes Indiana faniula , als indigna et misera famuta-, als infelix uinniuin und als 
peccatrix ■ bezeichnet. 

Wie bereits oben (S. 5) gesagt ist, endigt in der Mitte von feil. 205 ' der Text des 
ersten Hauptbestandteils 1 A*i und sind dann der Rest dieser Seite und die nächstfolgenden 
drei Blätter ursprünglich leer gelassen worden. Später bei 1 lerstellung des dritten Haupt- 
bestandteils 1C1 sind diese leeren Räume dann wieder für Gertrudianische Gebete 
verwendet worden. Von diesen trüjft das erste die Aufschrift Pro trihtilatione; alle 
übrigen aber sind an die hl. Jungfrau gerichtet. Aus ihrem Wortlaute seien folgende 
Stellen als charakteristisch hervorgehoben. 

Kol. 20O1 Oratio ad sanclam mariam pro amien et se ip.s« . . . Ideo ad te r.mtngio et tibi Iota 
devulmm; PETRUM romtnemlo. 

Fol. 206': SAN'tTA MARIA virg« perpetua per diluctioiitm Iii» dci. «pii tt dilexit et te exaltavit 
su|*-r choros angelorum, exaudi me et ora pro unico tili" meo PETRO . 

Fol 207' . . . eommemlo in tuam liilem animam rt corpus unici lilii mei PETRI . . . 

Fol. ;oX: . - - unici rilii mei PETRI . . ut tuum famulum PETRIN! . digneris tuo filio onnmm- 
darc . . et Inciat PETKUM unicum filium meum in extremo agminc'i hi* asxociari . 

Fol 20H' Sc.uj mi t!t itomina eum nimium indignum xanetorum con.sortio . . . 

Ideo rogu lc ut PETRUS i!> presletur tui causa venia <|uam et sua uon exigunt innil.i 
<) parenx nostri redemptorix O xpex et solatium humani genens . . . intercede pro pare 
tt nniutc tcclcsi« sanetv et pro omni pc.pulo christiano et pro omni exercitu PETRI umei 
(Uli imi et pro .unni familia *ua et pro i|wo tamulo Uio'i Pro universarum mcolumiute 
xanetarum rrliquiarum nec n«n pro omnibux onViixionilmx et nrgligentiix meis et PETRI et 
omniliu« necessitatibus et periculix exercitus sui ati]ue pro omni populo christiano . . 

Auch dem an letzter Stell«- befindlichen Hauptbestandteile (BS des Kodex sind, 
wo immer sich noch leerer Raum bot, Gertuidianixche Gebete eingefügt. Zunächst 
hegegnen wir mehreren Versikeln, welche fol. ity der Litanei angehängt sind. Ferner 
sind die unteren Ränder von fol. 223' und 224 zur Aufzeichnung von mehreren kleinen 
Gebeten benutzt. Dann ist fol 22S unter der Cberschrift TW AI) SC AM MARIAM das 
ursprunglich dort verzeichnete an die hl Jungfrau gerichtete Gehet getilgt und an dessen 
Stelle ein Gebet der peccatrix an die hl Maria Magdalena gesetzt worden. Endlich 



') Vj£l Tafel XI.VI 

r ) Corr. ac'Mie- 

*'l Ich vermute, das.* der Schreiber hier ähnlich wie auch früher fol K' Camino tuo irrtumlich 
anstatt lamula tua geschrieben hat. 




ist auch auf den letzten Blättern dieses letztstehenden Hauptbestandteils, soweit dieselben 
ursprünglich leer gelassen waren. noch eine Fülle von gleichartigen Gebeten verzeichnet, 
deren grösseren Teil, soweit derselbe für diese Gebetsaminlung charakteristisch ist, ich 
hier folgen lasse. 

Fol. 230' Sanctu» deus. Sanctus fort». Sanrlus et immoruli». Pro papa no»tro et |iro principe 
nostto et |>ro imperatoic nostro et pro epistopis nostn* et pro abbatibus nostrix et pro 
fratribus nostri.s et pro omnibus afhieis noslris et pro omnibus con|}rci»alionibiis acrcle 
ratholiev et pro omni populo christiano . . 

Christus , . , (Ulnare mc indignam famulam tuain exaudire clamantem ad tc . . exaudi 
mc domine per hos psalmos pcccatricem famulam tuam pro parentela mca. et pro fratribus 
et sororibus meis. et spccialitcr pro salute sororum mtarum N : neenon et tiddi amica 
mca X. et pro cunetis vivis ac defunetis . . . 

Fol. 231 Zeile 5 6 wird gebetet: inprimis pro rege mwlm et pro cpiscopis et pro ahbatibus 
et pro abbatisfti« . . . 

Unmittelbar nach diesen» Gebete beginnt auf fol. 23 t' eine Art Litanei, welche his 
in die nächst folgende Seite fol 232' hineinragt. Ihr erster Satz lautet: 

l.'t nw mixeram famtilam tuam Gertrudam cnstodire diuneris. dominc ihtsu tc rogo. audi mr. 

Auch in den nächstfolgenden elf Sätzen bittet Gertrud für sich selber Dann aber 
beginnen wieder ihre Bitten für Petrus, aus denen ich folgende als bemerkenswert 
hervorhebt; : 

LH veram peiiitcntiam misero lamulo tuo PKTRO donart •li^nlcrts) 

LH inimicos cius. qui in aliquo adveoari cupiunt dextera potentiv tuv compnmere dijjncnv 
tc rogo audi mc. 

Vt famulum tuum l'KTRUM visitare et con*olari digner». 
Vt ei victoriain donare digneriv 

Vt oinnex laquco« adversariorum tc adiuvanle illesiis mereatur evadere. domine ihesu 
tc royo audi me. 

Vt inunici eins de eins ruina letan amplius non valcant, domine ihcsu. 
Vt corda pro eo tnMantia letificarc digneris. tc rojjo. 

l't cum mixerum et imlignum et peccatorem ac neglcgcntic lamulo tuo l'ETRO et pro 
»annale anirov et cor|>oris in», le preco audi me. 

Nach dieser Litanei kommen dann noch von derselben Hand geschrieben zwei 
Gebete 

Oratio ad sanetum michaelern pro fidelibus defunetis. 

Sanctc michael et omnes »aneti dei intercedite pro ajiimabux | omnium hdelium detunetorum, 
Ut me peccatriccm pro eis | precantem exaudiru «llgncns 

Alia. 

Chrixtc tili dei vivi iiiisercre anime famuli tui ade | et anime lamut v tueve et amrnabu» 
lamulorum | fainularuinquc tuarum. et nostrv congregationis trat res et so | rores. et omnium 
paivntum noslrotum. umiimm<jiic hie et ubique i in christo quicset ntiunv et mihi indiRiie 
taumle tue i «jertrude. el qui bona mihi teecrunt propter noinen tuum | et pro quibu* iu»»a 
vel debita Hiim. sive ipsa drerevi orarc. 

Hiermit schliesst der drittälteste Hauptbestandteil des Kodex. 
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IV. 



Wer ist Gertrud? und wer ist ihr Sohn Petrus? Auf diese leiden Kraben hat 
schon vor zweihundert Jahren ein Durchforscher des Kodex, Filippo della Torre, Bischol 
von Adria W}02 1717). die Antwort gesucht. Aber in einer längeren, von ihm selbst 
geschriebenen und unterzeichneten Notiz, die et auf der bis dahin leer gebliebenen 
Seite fol 9 des Kodex angebracht hat. gesteht er, dass Gertruds «onus in obscuro 
latel. quam«piam ex prineipum progenie fuisse ex eo liquet. «piod nun semel ipsa orat 
pro Petto filio meo unico et exercitu Was später andere Gelehrte über diese 
beiden Personen vermutet und behauptet haben, kann hier als durchaus unerheblich über- 
gangen werden. Nur zwei Ansichten, die darüber in dei zweiten Hälfte des eben abgelaufenen 
Jahrhunderts veröffentlicht sind, sollen hier kurz erwähnt und gewürdigt werden. 

Noch erst vor wenigen Jahren 11X1)71 hat F X Kraus behauptet, Kglnrts Psalter 
sei -Codex Gertrudianus genannt, weil er später im Besitz der Königin Gertrud. Gemahlin 
Andreas II von l'llgarn, gewesen seiM. l'nd doch lehrt sch<m der erste Blick auf die 
Schrift der sogenannten Gert indianischen Gebet«- im Kodex, dass diese mindestens ein 
ganzes Jahrhundert vor der Königin Gertrud von Ungarn 17 I2l_<ii geschrieben sind. 
Für diese Annahme aber, dass der Kodex im Besitz dieser Königin gewesen sei, mangelt 
es an jedem geschichtlichen Zeugnisse 

Dem wirklichen Sachverbalte viel näher gekommen war schon ein halbes Jahr- 
hundert früher der bekannte Historiker Dr I.. Bethmann, der im Jahie 1S54 übe« 
«len Kcxlex folgendes l'iteil niederschrieb: dieser sei nach seiner Herstellung unter 
Kgberl nach Ingam gekommen und von Komi; Peters Mutter Gertrud mit Gebeten und 
mit Bildern vermehrt, welche in l'ngam von einem Byzantinischen Maler gemacht seien '1. 
Ganz richtig hat hier Bethmann bei seinem damaligen Aufenthalte in Cividale den 
byzantinischen Charakter der den Gcrtrudianisclien Gebeten eingefügten fünf Bilder 
erkannt und ebenso auch das ungefähre Alter der Schrift jem-r Gcl>etc. Hätte er mir 
diese Bilder einer gründlichen Prüfung unterworfen, so würde auch er schon auf di« 
richtige Spur des Ursprungs d«-r (jebete und ihrer Bilder gekommen sein und gefunden 
haln-n. dass sie nicht Iii« die Mutter des ungarischen Königs Peter und nicht in Ungarn 
verfertigt sind Indem er aber von dem Zeugnisse der Bilder absah, gelangte «-r leicht, 
ja last mit Notwendigkeit zu jener Deutung. Denn was wir aus den Gertrlidianischen 
Gebeten über den Charakter und die Lebi-nsumständi- des Petrus und s«-iner Mutter 
ei fahren haben, «las trifft in sehr hohem Grade, ja fast in allwig auch hei «lern Ungarn - 
könige Petrus und s«>mer \!utt«-r zu /.war wissen wir ilen Namen duscr Mutter nicht; 
aber nichts hindert annmehmen. dass sie den in jenen Zeilen auch in hochfiirstlichen 
Familien so oft erscheinenden Namen Gertrud geführt habe. Sie war eine Schwester 
des ungarischen Königs Stephan des Heiligen if 103H- und vermählte sich im Jahre iotl 
mit dem Venetiaiüschen Dogen Otto l rseolo Dieser wurde im Jahn- io;6 durch einen 

' K. X. Kraus. Gesch. .1. r christl. Kunst. 1-nilnjry im Hr. II. 4" 

•' I Altes 1 Archiv, Bd. XII S. - ttxvr «Ic» Kg lx. it sc he 11 Kalt« orteilt «lax* «toset -ilui« h 
Vi:«/iernng uml Initialen «u «k-n schönsten gehört, • [i«L- es gielit« und dass »letzter«: vollkommen Hilf 
«•in« Stufe mit ilt-nen von Swn lail.sto stehen, denen m<: täuschen«! ähnlich sind« 
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Volksaufstand genötigt aus seiner Heimat zu flüchten; er wanderte nach Byzanz, wo er 
im Jahre 1031 starb Aus dieser Ehe war Petrus entsprossen, der in einem Alter von 
etwa fünfzehn Jahren zur Zeit der Flucht seines Vaters an den Hof seines königlichen 
Oheims gelangte und dort verblieb. I ber den Aufenthalt seiner Mutter nach jener 
Flucht fehlt jede Nachricht; es ist als., jjaiu gut möglich, das* sie mit ihrem Sohne in 
ihre ungarische Heimat zu ihrem Bruder zurückgewandert ist Nachdem dann Stephans 
einziger Sohn Enterich 1 1 03 1 ! gestorben war, bestimmte der K< Vtiiy seinen Neffen Petrus 
zu seinem Nachfolger. Petrus trat nach Stephans Tode die Kegierung an und führte sie 
bis zum Jahre 1046. Damals kam es zu einem Yolksaufstande gegen ihn. Seine Gegner 
riefen den nächsten Thronerben Andreas, der sich nach Kussland geflüchtet hatte, zum 
Könige aus und stellten diesen an ihre Spitze Im Kampfe mit diesen unterlag Petrus 
und geriet auf der Flucht samt seiner Gemahlin in die Hände seiner Feinde' 1. Über 
seine späteren Schicksale nach seiner Entthronung bestehen zwei verschiedene und 
einander widersprechende t Überlieferungen s \ die indess für den /weck unserer Forschung 
gar nicht inbetracht kommen Petrus war während seiner achtjährigen Kegierung vielfach 
von inländischen Feinden bedroht. Sein Charakter und sein Verhalten als Konig wird 
in den ungarischen ( icschichtsutiellen sehr ungünstig geschildert, End so stimmt sehr 
vieles, ja mit einer einzigen Ausnahme alles, was wir aus den Gert indianischen Gebeten 
über Gertruds Sohn Petrus erfahren haben, mit dem. was aus der Geschichte über den 
l ngarnkönig Petrus bekannt ist End auch die in jene- Gebete eingefügten, auf einen 
byzantinischen Maler hindeutenden fünf Bilder scheinen sich durch den Aufenthalt des 
Vaters von Petrus in Byzanz und den doch vorauszusetzenden fortdauernden Verkehr 
zwischen dem Vater in Byzanz um! Gattin und Sohn in l ngarn leicht erklären zu lassen. 
Jene einzige Ausnahme aber besteht in dem Inhalte der auf fol 7 befindlichen und oben 
iS. 16 171 in ihrem Wortlaute citierten Gebete. |)arin erscheint uns ja der König und 
die gesamte Fürstenschalt in Zinn und Feindschaft gegen Petrus, und die Mutter Gertrud 
fleht zu Gott, dass er jene mild und gnädig g«-gcn ihren Sohn machen möge. Dies aber 
passt gar nicht aul den l ngarnkönig Petrus weder zu den Lebzeiten des Königs Stephan 
noch nach dessen Tode, Zwischen Stephan und seinem Neffen hat, so weit die 
Oucllen Uber beide melden, nie Feindschaft bestanden; im Gegenteil hat jener diesen 
seinen übrigen Verwandten vorgezogen und dcnsell>cn zu seinem Erben gemacht. Nach 
Stephans Tode aber konnte und durfte doch die Mutter des Königs Petrus, solange 
dieser noch an der Spitze -eines Heeres stand und noch Hoffnung auf Besiegung seiner 
Feinde vorhandin war und in dieser Lage schildern ihn uns jene Gebete den 
Gegenkönig Andreas nimmermehr als König bezeichnen Zu diesem Widerspruche kommt 
dann noch eine andere Schwierigkeit, die mir wenigstens unlösbar erscheint. Es erhebt 
sich nämlich die- Frage Wie ist denn Egberts Psalter aus Trier schon nach wenigen 

'I Kessler, (icsch. v. l'ngarn. II. Aufl. bcarb. \. K. Klein. Lcipiig. diu;. II, 130 ff. — Sicin- 
■lorff, Jahrbücher des deutschen Reiches unter Heinrich III. IM. 1 S n(.. — llrcsslau, Jahrbücher 
ile» il. Reiches unter Konrad II IM. I S. ä<»5 Anin. 1. 

'1 Steindorff, a a. O II, 444 u. 347 Anm. 2. — llrcsslau. a. a O. I, 2Q5 Anm. 1. — l.ii*erth. 
in Mitttil. il. Inst, für usterr. <".cs<:hi< -htslörsrhiing V, ff 
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Jahrzehnten in die ungarische Königsburg gelangt: 1 Beziehungen zwischen l>ciden Orten 
sind doch, soweit ich sehen kann, nicht nachweisbar AIrt auch angenommen, dass er 
zur Zeit des Königs Stephan oder seiner Schwester nach Ungarn gelangt sei, wie ist es 
dann zu erklären, dass derselbe, wie im rollenden erwiesen werden wird, im Laufe des 
nächsten Jahrhunderts über Polen, Schwaben und Istrien iKriauli wieder zu einem Gliede 
der ungarischen Konigsfamilie zurückgewandert ist? l>och wenn nun auch alle angegebenen, 
sich der Auflassung; Bethinanns entgegenstellenden Schwierigkeiten gehoben werden 
könnten, so würde doch schon das Zeugnis der Gcrtrudianischen Bilder völlig ausreichen, 
um jene Auffassung als unhaltbar endgiltig zu erweisen. 

Zwei von diesen Bildern, das zweite und fünfte, enthalten zwar nur biblische Gegen- 
stände und Personen und somit keinen Hinweis auf Gertrud und deren Sohn Petrus. 
Ganz anders aber verhält es sich mit den drei anderen Bildern. 

Das erste Bild 1 ) zeigt uns die Gestalt des hl Petrus mit den Schlüsseln des 
Himmelreichs. Links und rechts von seinen Schultern ist er durch unter einander 
stehende Buchstaben in griechischer Sprache als O AKIOC UKTPOC bezeichnet. Zur 
rechten Seite stehen, die Hände flehend zu Petrus emporstreckend, zwei Personen, eine 
männliche und eine weibliche, in reicher, prachtvoller, mit Edelsteinen verzierter Kleidung 
mit roten Stiefeln an den Füssen und hohen, mit Gold und Edelsteinen geschmückten 
Kronen auf den Häuptern und somit als Fürst und Fürstin deutlich gekennzeichnet. 
Uber den emporgehobenen Händen des Fürsten stehen mehrere griechische Buchstaben 
in Kapitalschrift, die zum Teil schon verwischt, auch durch eine Pergamentfalte unleserlich 
gemacht sind'i; über seinem Haupte aber findet sich in derselben Schrift der russische 
Name lAPOHZAK'l. Zu den Küssen des Petrus liegt, den einen Fuss des Heiligen mit 
der linken Hand berührend und das Haupt ein wenig erhoben, eine weibliche Person 
in prachtvoller fürstlicher Kleidung. Leider ist gerade der untere Teil des Hildes stark 
beschädigt. Doch kann man hier noch vor dem Angesichte dieser liegenden Person 
und über dem mit ihrer Hand berührten Fusse des Petrus Spuren der Ahbildung einer 
Krone sehen, die mit einer aus Edelsteinen gebildeten Rosette verziert ist. Unter den Küssen 
des Petrus und links von der dort liegenden Person zeigt sich die ebenfalls schon zum 

Teil beschädigte, aber noch zu entziffernde Inschrift i A p,yJ|}( ; VK 1 MHTIIP lAPüNZAK i 
Auf dem vierten Bilde sehen wir in der Mitte den thronenden Heiland. Links 
und rechts von seinem Haupte stehen in griechischer Kapitalschrift die abgekürzten 
Worte: IC XU .|H<()Y(' XPK'TOtY In jeder seiner beiden ausgestreckten Hände hält 
er eine hohe, mit Edelsteinen besetzte Krone. Zur linken Stile steht unter der einen 
Krone ein prächtig gekleideter Mann in schwarzen Stiefeln und hinter diesem die Rechte 
auf dessen Schulter legend ein Heiliger, der durch die über seinem Haupte befindliche 
Inschrift p ET -p t)( ; (<> AriOT UETPtM) gekennzeichnet ist. Zur rechten Seile steht 
unter der anderen Krone eine Frau in reicher Prunkkleidung und mit roten Stiefeln und 

') Sich« Tafel XI.II — ') *.f/Ä/(>C 5 — Durch gütige VcrmitUlung des Herrn Dr. Kctnirt'ki 
habe ich mich an mehrere gelehrte Kenner der russischen Sprache gewandt. Aber auch die«; haben 
eine sichere Deutung des Wortes nicht liefern können. — 'l Den sechsten Buchstaben des Namens habt 
ich in Ermangelung d^r ruisUchcit T)(>e durch den nachüiahnlirhcn griochi»rhen |iu< hataben beJtiehncl 




hinter ihr, die Linke auf deren Schulter legend, eine Heilige, deren Name durch die 

Arn 

über ihrem Haupte angebrachte Inschrift ipii^u angezeigt wird. Die Identität des 
Fürsten Jaropolk und seiner Gemahlin auf dem ersten Bilde und des Fürsten und seiner 
Gemahlin Irene auf dem vierten Bilde ist unverkennbar. 

Auf dem dritten Bilde sehen wir am Fusse des Kreuzes zu dessen Linken eine 
Frauengcstalt in rotem Prachtgewande und mit einer Krone auf dem Haupte. Mit dem 
rechten Knie zur Erde gebeugt, hält sie in der rechten den mit einem Tuche umwundenen 
goldenen Kelch empor, um darin das aus der Seitenwunde des Heilands niederströtnende 
Blut aufzufangen. Weil es nach christlichen liturgischen Regeln den I.aien verboten ist 
die heiligen Gefiisse zu berühren, hat der Maler sie durch das um die Hand gewundene 
Tuch als dem Laienstande angehörend gekennzeichnet. Die Identität der zu den Füssen 
des hl. Petrus liegenden fürstlichen Mutter des Fürsten Jaropolk auf dem ersten Bilde 
und der am Fusse des Kreuzes knieenden Fürstin ist einleuchtend. 

Vergleicht man die Bedeutung dieser Gestalten auf den drei Bildern mit den 
Angaben der zu den Bildern gehörenden Gebete über Gertrud und deren Sohn Petrus, 
so gelangt man sofort zu dem Schlüsse, tlass Petrus in den Gebeten identisch ist mit 
Jaropolk auf dem ersten und vierten Bilde, und dass Gertrud, die Mutter des Petrus, 
in den Gebeten identisch ist mit der Mutter des Jaropolk auf dem ersten und 
dritten Bilde. 

Wer ist nun aber der geschichtliche Jaropolk und wer ist seine Mutter Gertrud 3 
In der allrussischen Geschichte 'l und auf diese nur verweisen uns die fünf 
Bilder - - giebt es drei Fürsten dieses Namens. Der erste, ein Sohn des Swjätoslaw 
'945 9" 2) regierte vom J. 972 bis zum J. 9H0. Der dritte, ein Sohn des Grossfürstcit 
Wladimir II. (1113 -11251 war bis zum Tod seines älteren Bruders Mstislaw 111321 
Teilfürst von Perejaslawl. folgte diesem dann aber als Grossfürst und blieb es bis zu 
seinem Tode il 1391. Weder der eine noch der andere von diesen beiden ist und kann 
derjenige sein, welcher in den Gert indianischen Gebeten und Bildern erscheint. Denn 
für diesen treffen weder die Lebenszeit noch auch die Lebensumstände jener (K'idcn zu. 
Ganz anders aber verhält es sich mit dem zweiten Jaropolk, dem Sohne des Grossfiirsten 
Isjaslaw 11054 107H1 und Enkel des Grossfürsten Jaroslaw < 1019 10541. 

Nach Jaroslaws Tode war das Reich unter seine fünf Söhne geteilt worden, von 
denen der älteste, Ijaslaw'l, der Kiew zum Sitze erhielt, eine Art Oberherrschaft über 
die andern führen sollte, aber bald mit ihnen zerfiel Aus seinein Reiche im Jahre tofiX 
vertrieben, floh er zu seinem Neffen, dem Herzoge und spateren Könige Boleslaw II. von 
Polen 1 !, und wurde von diesem im nächsten Jahre mit Waffengewalt in sein Reich 
wieder eingesetzt. Bald aber entzweite er sich mit seinen zwei Brüdern Swjätoslaw und 

'( l>ic nachstehenden Angaben aus der russischen Geschiente sind meist zwei Werken ent- 
nommen: Strahl, (itüch. des russischen Staate». Hamburg, i&yj. Bil. I uml Srhiemann, Rustland, 
Pulen uml Licvland bis ins XVII. Jahrhundert 

') Sein Taufnamc ist Demetrius. 

') Die nachstehenden Angaben iiu der polnische» Geschichte «ml entnommen aus luei Werken 
Kucpcll, t li sch. Pok 11s. Hamburg, isau Md I. und < ) Ha l*c r , I ienealogia 1'iaMc'iu Krakuuic. 1S45 
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Wsewolod und wurde von diesen im Jahre 1073 zum /weiten Male aus dem Reiche 
vertrieben. Er nahm wieder seine Zuflucht zu Bolcslaw. Doch duser nahm ihm zwar 
die mitgebrachten Schätze ab. wies aber seine lütte um Hilfe ab. Darauf wandte sich 
Isjaslaw an den deutschen König Heinrich IV'., mit dem et im Januar des Jahres 1075 
in Mainz zusammentraf, und erbot sich, von ihm das russische Reich als Lehen an- 
zunehmen, wenn er durch Heinrichs Hilfe wieder in seine Herrschaft eingesetzt werden 
würde 1 ) Heinrich ging auf <'"' bitten des Grossfürsten cm und schickte eine Gesandt- 
schaft nach Russland, welche dort den Frieden zwischen Isjaslaw und seinen Brüdern 
vermitteln sollte, An ihre Spitze stellte er den Trierer Domprobst Burchard. aus dem 
Hause der Grafen von Stade, dessen Schwester Oda die Gemahlin des Swjätoslaw war. 
Diese Gesandtschaft scheint aber bei Swjätoslaw in Kiew nichts anderes ausgerichtet zu 
haben, als dass sie von diesem für He inrich reiche Geschenke erhielt, die sie im Sommer 
desselben Jahres dem deutschen Könige nach Worms überbrachte *i I m dieselbe Zeit, 
als Isjaslaw nach Mainz zum deutschen Könige wanderte, griff derselbe auch noch zu einem 
zweiten Mittel, um wieder in den Besitz seines Reiches zu gelangen- Itn Einverständnis 
mit seiner polnischen, römisch-katholischen Gemahlin schickte er seinen Sohn Jaropolk 
nach Rom zum Papste Gregor VII. In Rom angekommen, ei klarte Jaropolk dem Papste 
seine Treue und Ergebenheit gegen den romischen Stuhl, erbot sich von ihm das 
russische Reich als päpstliches Lehen zu empfangen und bat um diese Bclchnung, indem 
er versicherte, dass er alles dieses mit Zustimmung se ines Vaters und seiner Mutter thue. 
Gregor ging bereitwilligst auf dieses Anerbieten ein und erteilte ihm die so nachgesuchte 
Bclchnung. Am 17. April 1075 schrieb er einen Brief an Isjaslaw und dessen Gemahlin, 
worin er ihnen das in Rom zwischen ihm und Jaropolk Verhandelte meldete, ihnen und 
ihrem Reiche den Schutz des hl. Petrus zusicherte, sie zur Treue und zum Gehorsam 
gegen diesen ermahnte und ihnen erklärte, dass er als Überbringer dieses Briefes Gesandte 
mit mündlichen Aufträgen an sie schicke, denen sie ehrerbietige und willige Folge leisten 
möchten 3 ). Dass Gregor seine Hilfe dem Grosstursten nur unter der Bedingung zusagen 
konnte und zugesagt hat. dass Isjaslaw und die Seinen auch die kirchliche Oberhoheit des 
römischen Stuhles Petri anerkannten, ist einleuchtend. L nd auch das darf als zweifellos 
gelten, dass Gregors Gesandte beauftragt waren, die Einfügung der russischen Kirche in den 
Bau der römisch-katholischen Hierarchie vorzunehmen. Über die folgende Thätigkeit dieser 
Gesandtschaft, über ihren Erfolg oder Misserfolg schweigen die Quellen. Wie wir aber 
aus diesen erfahren, starb Isjaslaws Bruder Swjätoslaw schon im nächsten Jahre 1 107G), 
und folgte ihm in Kiew als Grossfiirst der dritte Sohn des Jaroslaw, Wsewolod. Als 
dann aber im Jahre 1077 Isjaslaw mit polnischer Hilfe ins russische Reich wieder 
eindrang, vertrug sich mit ihm sein Bruder Wsewolod und räumte ihm die ( irossfürsten- 
schaft und die Hauptstadt Kiew wieder ein. Doch schon im folgenden Jahre kam es 
zu einem Kampfe zwischen Isjaslaw und zwei mit ihm verwandten russischen Teilfürsten. 



') Sigcbcrt Gcmblac in M.m. Germ. Scri|.tt. VI. .ii>*. 

', Vgl Lamberti annale* in Mon, Germ Scriptt V, jiy u 130 

•l Jaffc, Monument* Grctforiana II Nr 74 pg. ly« 
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Isjaslaw blieb Sieger, wurde aber in der Schlacht t.Vdlich verwundet Seine Leiche 
wurde nach Kiew gebracht und dort am 5. Oktober 107S in der Muttergotteskirche 
feierlichst beigesetzt. Seinein Sohne Jaropolk hatte er das Fürstentum Wyschegorod 
als Lehen gegeben. Demselben verlieh dann Wsewolod, der Bruder Isjaslaws, welcher 
diesem als Grossfürst nachfolgte, auch noch die Herrschaften Wladimir und Turow. 
Jaro|>olk aber entzweite sich schon nach wenigen Jahren mit seinem Oheim Wsewolod 
und wurde dann im Jahre 1085 von dessen tapferem Sohne Wladimir Monomachus aus 
seinem Fürstentum? verjagt. Mit diesem vertrug sich jedoch Jaropolk, der sich nach 
Polen gefluchtet hatte, schon bald wieder, aber auf seiner Reise zu seinem Oheim 
Wsewolod verlor er sein I-eben durch die Hand eines Meuchelmörders (22. Nov. 1087) 
Seine Leiche wurde zuerst nach Wladimir und dann nach Kiew gebracht, wo sie vor- 
läufig in der Kirche des hl. Demetrios heigesetzt wurde. Aus dieser wurde sie am 
5. December in die Kirche des hl. Apostels Petrus, welche Jaropolk selbst zu bauen 
angefangen hatte, feierlich übertragen und dort in einem Marmorsarge bestattet') Seine 
Mutter überlebte ihn noch viele Jahre, nach einer ruthenischen Chronik starb sie erst 
am 4. Januar 1108*). 

Ob Jaropolks Vater seit seiner Rückkehr nach Kiew (Juni 1077) nicht irgendwie 
versucht habe, das in seinem Namen von seinem Sohne zwei Jahre vorher in Rom mit 
dem Papste getroffene Übereinkommen auszuführen, muss ich unentschieden lassen, da 
alle desbezüglichen Nachrichten fehlen. Doch möchte ich wegen des Vorhandenseins 
der handschriftlich erhaltenen, aber mir leider nicht zugänglichen Antworten des Kiewer 
Archimandriten Theodosios auf Isjaslaws Fragen über die Römisch- Katholischen und 
deren Bekenntnis die Vermutung aufstellen, dass dieser sich wenigstens eine Zeit lang 
mit der Absicht getragen habe, die Ausführung jenes Übereinkommens zu versuchen. 
Von einem solchen Versuche Jaropolks, der doch jenes Übereinkommen mit dem Papste 
im Namen seines Vaters und mit Zustimmung und wohl auch auf das Betreiben seiner 
Mutter geschlossen hatte, wissen die betreffenden Annalen und Chroniken ebenfalls nichts 
zu melden. Da sind es denn aber gerade unsere Gctrudianischen Gebete und Bilder, 
welche uns über diesen Punkt hochinteressante Aufschlüsse geben. Sie bekunden uns 
den Namen von Jaropolks Mutter Gertrud, ferner Jaropolks Taufnamen Petrus, sowie auch 
den Namen seiner Gemahlin Irene. 

In der grossen Fülle der Gertrudianischen Gebete wird unter den Lebenden nicht ein 
einziges Mal Gertruds Gatte Isjaslaw erwähnt Daraus schliesse ich, dass dieser zur Zeit 
der Abfassung bereits gestorben war. Hiermit stimmt der eine Umstand, dass in den- 
selben Gebeten der König und die gesamte Fürstenschaft • als Feinde und Bedroher 
des Petrus dargestellt werden, und der andere Umstand, dass in ebendenselben Gebeten 
Gertrud als in den schwersten Sorgen und Ängsten wegen ihres Sohnes befangen 
erscheint, während dieser an der Spitze seines Heeres im Felde steht. Die in den 
Gebeten sich kundgebende Lage des Petrus Jaropolk und seiner Mutter entspricht ganz 



') Vgl. die Chronik Nestors in Monumcnta Polonica historica tom. 1. Lemberg. 1H64. S. 754 IT. 
') Ü. Balzcr, Gcnealoj;»* Tiastdw S. y i ff. 
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der Lage, in welcher sich beide nachweislich etwa zu Anfang des Jahres 10X5 nicht 
lange vor der Niederlage und Flucht nach Polen befunden haben. 

In jenen Gebeten und Bildern erweist sich Gertrud auch als eine dem römischen 
Stuhle Petri innig und eifrig ergebene römisch -katholische Christin, die mit besonderem 
Eifer den hl. Petrus als den Apostelfiirsten verehrt, welcher die Hinimclsschlüssel besitzt, 
auf den Christus seine Kirche gebaut und dem die Obsorge über alle Seelen anvertraut 
ist'l. In ihren Gebeten und in dem ersten Bilde wird dann auch ihr Sohn Petrus als 
derselben conlessionellen Richtung angehörend dargestellt Ob sich nicht aber in diesem 
Punkte die fromme Mutter in ihrer Liebe zu ihrem Sohne, den sie in leidenschaftlicher Zärt- 
lichkeit mehrmals ihren -Einzigen- rennt, selber getäuscht habe oder ob nicht ihr Sohn, 
dessen Lasterhaftigkeit sie selber im Gebete vor dem hl. Petrus anerkennt*), die arglose 
Mutter getäuscht und jene Ergebenheit an den hl. Petrus und dessen römischen Stuhl 
vor ihr erheuchelt habe, muss unentschieden hleihen. War sie aber bei Jaropolk auf- 
richtig vorhanden, worauf der von ihm begonnene Bau einer dem Apostel Petrus geweihten 
Kirche hinzudeuten scheint, dann mussle sie doch unter den damaligen Verhältnissen 
Russlands ohne Aussicht auf Erfolg bleiben und erreichte schon bald ein jähes Ende 
durch seinen Tod 

Ohne die beigegebenen fünf Bilder würde der Inhalt der Gertrudianischen Gebete 
für uns ein dunkles Rätsel geblieben sein. Durch ihre kunstvolle Herstellung hat der 
seinem Namen nach ganz unbekannte Maler nicht nur sich selber, sondern auch einer in 
den geschriebenen Geschichtsquellen ganz mit Schweigen übergangenen, hochinteressanten 
Episode aus der Geschichte Russlands während des XI. Jahrhunderts ein monumentum 
aere perennius. geschaffen. 

Bezüglich der Gertrudianischen Gebete und Bilder bleibt nun endlich noch eine 
wichtige Frage zu lösen übrig: Wie ist denn Egberts Psalter aus dein westdeutschen 
Trier in den fernen russischen Osten gelangt, wo dieser Psalter jene Beigaben erhalten 
hat r Dieses kann leicht auf einem zweifachen Wege geschehen sein. Entweder wird 
die |M)lnische Königin Richeza oder der Trierer Dompropst Burchard die Überbringung 
vermittelt haben. 

Richeza ist die älteste Tochter des lothringischen Pfalzgrafen Erenfrid oder Ezzo, 
der an der Mosel und am Niederrhein, sowie in Ostthüringen und Ostfranken reich 
begütert war Ihre Jugend fällt in die Zeit, in welcher Trier von schrecklichen Kriegs- 
nöten heimgesucht und insbesondere der Trierer D»ni zu einer halben Ruine wurde. 
Damals musste es für den reichen und mächtigen Vater der Richeza ein Leichtes sein, 
den Egbertschen Psalter zu erwerben Vor dem Ende dieser Kriegswirrcn um das 
Jahr 1015 vermählte sie sich mit dem polnischen Fürsten Mieszko I,ambert. der nach 
dem Tode seines Vaters, des polnischen Königs Boleslaw I. it 10251, "ich der Königs- 
heirschaft über Polen mit Übergebung seines älteren Halbbruders Bezprym Otto 
bemächtigte Die jüngere Tochter der Richeza aber wurde um das Jahr 1050 die 



') Vßl, oben S. 16 u. 19. 



*) Vgl. oben S. 19. 
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Gemahlin Isjaslaws. die wir oben unter dem Namen Gertrud und als Mutter Jaropolks 
kennen gelernt haben. So kann als.» der Psalter Egberts von Trier ganz leicht in den 
Besitz Krenfrids. durch diesen an seine Tochter Richcza und dann durch diese in die 
Hände ihrer Tochter Gertrud nach Russland gelangt sein. 

Über den Trierer Dompropst Burchard haben wir oben erfahren, dass seine Schwester 
Oda Gemahlin des russischen Grossfürsten Swjätoslaw war und dass er im Januar des 
Jahres 1075 vom deutschen Könige Heinrich IV nach Russland entsandt wurde, um 
dort eine Versöhnung zwischen seinem Schwager und dessen älterem Bruder Isjaslaw zu 
bewirken. Leicht ist es also auch möglich, dass Burchard den Egbert sehen Psalter auf 
seiner Gesandtschaftsreise entweder der Gertrud, der Gemahlin Isjaslaws, oder seiner 
Schwester Oda überbrachte und dass dann im letzteren Falle Oda nach dem Tode 
ihres Gemahls 1 10761 ihrer Schwägerin, der Grossfürstin Gertrud, das diese an die 
westdeutsche Heimat ihrer Mutter erinnernde kostbare Buch überliess. 

Ob nun aber der Psalter durch Richeza oder Burchard nach Russland gelangt ist, 
das muss ich unentschieden lassen. 

V. 

Auf der unteren Hälfte von fol X' ist von einer Hand des endenden XV oder 
des beginnenden XVI. Jahrhunderts folgende von einem Späteren wieder halb getilgte 
und darum an einer Stelle nicht mehr lesbare Notiz verzeichnet 1 ): 

Sanctae Elisabeth Ungariac regis liiiac Lantgravii Duos Tumngiac coniugis monus. 
Qtunl cum horUtu PertoMi Patriarch« Aiimliensis eius avuneuü tum Singulari in Deurn 
Pr 1 anno. 1. 1. 2. 0 Dolit hontstissimo Canonicorum Koroiuliensium. Collcgio 

iam pridem eius in orando assiduitatern. Summa cum pkutc coniunetam Aldmirlata"). 
Ist diese Notiz wahr und daran zu zweifeln finde ich wenigstens keinen ausreichen- 
den Grund — so ist unser Kodex schon im Jahre 1219 durch Schenkung der hl. Elisabeth 
nach Cividale gekommen. Wäre sie aber nicht wahr und eben diesetwegen halb getilgt 
worden, so würde doch aus ihr sich ergeben, dass der Kodex wenigstens schon zur 
Zeit der Niederschreibung dieser Notiz, also etwa vor vierhundert Jahren, sich in der 
Dombibliothek zu Cividale befunden hat. Im ersten Falle erhebt sich sofort die Frage: 
Wie ist denn die hl. Elisabeth in den Besitz des Kodex gelangt? Im zweiten Falle 
würde die Frage sein, auf welchem Wege das Domkapitel von Cividale denselben 
erworben habe. 

Da die bisher besprochenen drei ältesten Teile des Kodex |A\ B' und C*l zur 
Beantwortung dieser Fragen nichts bieten, so müssen wir forschen, ob nicht etwa der 
an erster Stelle befindliche jüngste Teil, das Kalcndar mit seinen nekrologischen Notizen "l 
uns Aufschlüsse bietet. 

■ü Vgl. TaJcTxLVIl. 

*i Die hierin von einer viel jüngeren Hand gemachte Randbemerkung sowie auch die vom 
Bischöfe Filippo dvlla Torrc auf die nachstfolgcmli: Seite geschriebene lang« Erklärung jener Nmix 
und Darlegung seiner Ansicht über die Kntstchung des Kodex (vgl. oben S. 11) können wir als für 
unsere Zwecke völlig wertlos übergehen. 

«) Vgl.S. J6-„I. 
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Für dieses Kalendai i-t eine Lage um zwei I>i »|»| ■»■Ihlältt-rii benutzt worden Zur Zeit 
der Herstellung des jetzigen Einbandrs war von den vier Blattern dieser Lage das erste 
bereits abhanden gekommen und wurde dann durch ein anderes eingeklebtes und leer 
gebliebenes ersetzt, das dem Texte der ersten Seite des Kaiendars liol. 21 als Schutzblatt 
dient. Die sechs Seiten des Kaiendars enthalten in zweispaltiger Schrift, welche wegen 
ihrer Form dem Ende des XL oder der ersten I lälfte des XII Jahrhunderts anzugehören 
scheint 1 ), die zwölf Monate. Die sieben Huchstaben der Wochentage, die Bezeichnungen 
der einzelnen Tage nach dem römischen Kalender und die Anfangsbuchstaben der 
Tagcsheiligen hat der Schreiber in goldener Schrift hergestellt. Die Namen der Fest 
tage aber sind von ihm nicht nur in ihren Anfangsbuchstaben, sondern ganz in Gold 
ausgeführt. Aus den Namen der Feste und Heiligen lässt sich kein sicherer Schtuss 
auf den Ort der Herstellung gewinnen. Bemerkenswert ist aber jedenfalls das dreimalige 
Erscheinen des Namens des böhmischen Nationalheiligen Wenzeslaus. Auf den 4. März 
ist »Translatio s. Vueneczl. fnr - verzeichnet, auf den 28. September • Wenceslaui im.« 
und auf den 30. September Dedicatio acccUj SC( VVENCEZLAl'l MÄK't Von diesen 
drei Notizen ist zwar die erste in gewöhnlicher Schrift geschrieben, dagegen sind die 
zweite ganz und von der dritten die drei letzten Worte ganz in Goldschrifl ausgeführt. 
Ebenso ist denn auch der Name einer anderen böhmischen Nationalheiligen, der 
hl. Ludmilla (12. November i durch goldene Buchstaben ausgezeichnet. Somit ist zu 
vermuten, dass der Schreiber des Kaiendars oder dessen Auftraggeber ein besonderes 
Interesse für diese böhmischen Nationalheiligen gehabt hat Beachtenswert erscheinen 
mir auch die slavisierenden Schreibungen des Namens dieses Heiligen. Beim ersten 
Male erscheint die westslavische Häufung der Konsonanten cz und beim zweiten und 
dritten Male ist in der lateinischen Genitivform der .Schlusskonsonant der slavischen 
Namensform beibehalten. Auffallend ist auch noch eine Eintragung zum 21. Oktober: 
In Colonia sanetarum virginum XI. tnilia. Denn während ihr Wortlaut erweist, dass 
dieses Fest am Orte der Herstellung des Kaiendars nicht gefeiert wurde, zeigt sie doch, 
dass man am selben Orte ein besonderes Interesse dafür hegte. Jene Aufzeichnungen 
des Todestages des hl. Wenzeslaus und der Übertragung seiner Reliquien und des Tages 
der hl. Ludmilla betreffen Ereignisse längst vergangener Zeiten, so dass sich aus ihnen 
nichts für die nähere Bestimmung der Herstellungszeit des Kaiendars gewinnen lässt. 
Anders steht es mit der dritten Kalendarnotiz über die Dedicatio aecclesig saneti 
Wencezlai martiris am 30. September. Mit dieser Kirche des hl. Weliceslaus ist ohne 
Zweifel der l'rager Dom geineint, in welchem der Leib dieses Heiligen ruhte. Der Bau 
dieses Domes anstelle einer älteren kleineren, von demselhen Heiligen errichteten Rund- 
kirche't wurde im Jahre 1060 begonnen^; wann derselbe aber vollendet worden sei, ist 
nicht überliefert. Es berichtet uns jedoch der Fortsetzer der Böhmenchronik des 

'I V R I Tafel XLV1I1 
•1 Vgl. Tafel XLVItl. 

') Ihr Weihttag war der 12. Scptemlier. Vgl. Cosmac ('hr.m. Kc.cmorum in Mon. Germ. 
Scriptt. IX. 4h. 

•) Cosmac Chron. a. a . O. 78. 
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Cosma-s, d.iss im Jahre 1143 »die Weihe des ehrwürdigen Münsters der Heiligen Vitus, 
Wencezlaus und Adalbert am 30 September von drei Bischöfen, niimlich von Otto von 
Frag, Heinrich von Olinütz und dein Bischöfe von Bamberg- geschehen sei 1 1. Das 
Datum dieser Weihenachricht trifft genau mit dem Datum der Weihenachricht des 
Kaiendars zusammen. Somit wird die im Kalendar verzeichnete Weihe die des Jahres 1 143 
sein. Gegen diese Annahme scheint aber eine dicht vorhergehende Notiz desselben 
Chronisten zu sprechen, laut welcher im nächstvorhcrgchcndcn Jahre ein Heer von 
aufrührerischen Böhmen -Prag»! belagert und die Münster der Heiligen Vitus, Wenccz- 
laus und Adalbert und des heiligen Georg durch Feuer zerstört hat- Presst man diese 
Nachricht und sieht man darin die Kunde von einer Zerstörung des im Jahre 1060 
begonnenen Domes, so wird die nächstfolgende Nachricht von der feierlichen Ein- 
weihung des Domes durch drei Bischöfe im nächstfolgenden Jahre ganz unverständlich 
und unglaublich. Denn man kann doch nicht annehmen, dass ein im Jahre 1 142 zer- 
störter Dom schon im nächsten Jahre feierlichst wieder eingeweiht, also inzwischen schon 
wieder hergestellt worden sei. Demnach wird unter dem im Jahre 1 142 eingeäscherten 
Münster der heiligen Vitus, Wencezlaus und Adalbert nicht der Dom, sondern das Dom- 
kloster zu verstehen sein'), wie ja denn auch das Wort monasterium im Mittelalter bald 
von der Kirche, bald von dem dazu gehörenden Kloster und bald von beiden zusammen 
genommen gebraucht wird. Ist nun aber in der Kalendarnotiz die Domweihe vom 
30. September 1143 zu erkennen, so folgt, dass das Kalendar nach diesem Datum 
geschrieben ist 1 !. 

Dem Kalendar sind von einer zweiten, ihrer Schreibart nach nicht viel jüngeren 
Hand, siebenundzwanzig Notizen beigefügt worden, die sich auf einzelne Jahrestage 
verteilen 1 '*. Von diesen betrifft eine das Fest des hl. Stephanus: »In Pannonia Stcphani 
regis et confessoris« , das aber hier auffallender Weise nicht in seinen Todestag ( 1 5. August) 
oder wegen des an diesem zu feiernden hohen Marienfestes in den nächstfolgenden 
Tag, sondern in den 19. August gesetzt ist. Die anderen sechsundzwanzig sind nekro- 
tischer Art. Für vierzehn von diesen ist es mir gelungen den Stand der betreffenden 
Person und deren Familienangehörigkeit nachzuweisen*) Von diesen gehören acht der 
Grafenfamilie von Berg (in Schwaben), drei der benachbarten Grafenfamilie von Giengen- 
Vohburg und wiederum drei der mit den Grafen von Berg verschwägerten Grafen- 
familie von Andechs an. Von diesen vierzehn Personen ist nachweisbar am frühesten 
gestorben der Graf Boppo von Berg. Im Jahre 1074 rechnet ihn der Chronist Bernold 



■) Monachi Sazavcnsis Conlinuatio Cosmac in Mon. Germ. Scriptt. IX. 159. 
*) il i. natürlich die Altstadt. 

') Überdies ist auch schwer tu glauben, dass diu Aufständischen, die doch Christen und Ciecheit 
uaren, eint Kirche icrstürt hatten, welche ihnen als Ruhestätte ihres hochverehrten Nationalheiligen 
auch als hochheilig galt. 

') Der Umstand, da.« die Schrill des Kalendar» einer um ttwa fünfzig Jahre früheren Zeit an- 
zugehören scheint, wird im Folgenden an geeigneter Stelle seine Erklärung finden. 

►1 Vgl Tafel XLVIII. 

•| Siehe die Anmerkungen zu dem nachstehenden Abdrucke des Kaiendars. 
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bereit* zu den Toten Der nächstfolgende ist dann Graf Dicpold I von Giengen- Vohburg. 
der am 7- August 107X in der Schlacht bei Mehichstadt geladen ist. \'<m denselben 
ist nachweislich zuletzt gestorben der Graf ücrthold II von Andechs, dessen Todes- 
datum der 27 Juni des Jahres 11 51 ist Da eine jüngere Totennotiz von mir wenigstens 
nicht nachzuweisen ist. obschon alle drei Grafenfamilien noch weiter fortgeblüht 
haben, so schlicssc ich, dass der Schreiber dieser Totennotizen, welcher erst nach 
dem 30. .September des Jahres 1 143 damit begonnen hat. schon bald nach dein Jahre 
1151 damit geendet hat «nid dass dann der Kodex schon bald in Münde gekommen 
ist, die mit der Anfertigung solcher nekrologischen Notizen aus irgend welchen Gründen 
nicht fortgefahren hat. Beispielsweise ist dort der Todestag des Grafen Dicpold von 
Berg, der doch schon vor dem 19. Mai 1166 gcstorl>en ist, und der seiner Gemahlin 
Gisela, einer Tochter des Grafen Berthold II., von Andechs nicht verzeichnet. 

Kalendarc und Nekrologen pflegten im Mittelalter nicht in den Burgen des Adels, 
sondern in Klöstern und Dom- oder Kollcgiatstiftcn geschrieben zu werden. In welchem 
von diesen mag also das Kalcndar und Nekrologium unseres Kodex entstanden sein 5 

Wegen der oben erwähnten Notizen über böhmische I leiligc vermutet man vielleicht 
eine Entstehung in Böhmen, speziell im Präger Domkloster. Aber dagegen spricht ganz 
entschieden der l'mstand, dass im Kalcndar die Übertragung des böhmischen National- 
heiligen Wcnzeslaus irrtümlich in den vierten März statt in den zweiten gesetzt ist und 
dass ferner im Nekrologium auch nicht eine einzige böhmische Totennotiz zu finden ist 
Nicht einmal der Tod des Böhmenherzogs Sobczlaw if 1140) ist tiarin verzeichnet, und 
ebensowenig der seines Vorgängers Wladizlaw >t 1125) oder der seiner 11111 selben Jahre 
gestorbenen) zweiten Gemahlin. Überdies würde auch ein Böhme, speziell ein Insasse 
des Prager Domklosters den Prager Dom richtiger als die Kirche des hl. Vitus oder 
richtiger und genauer als die Kirche der hl. Vitus. Wenzeslaus und Adalbert bezeichnet 
haben. Weil sich im Nekrologium die Todestage des Polenherzogs Bolczlaw III. 
128. Oktober 113B. und seiner zweiten Gemahlin Salome 127. Juli 11441 finden, könnte 
man dann auf die Anfertigung des Kaiendars und Nekrologiums in Polen zurück- 
schlicssen. Aber hiergegen spricht der l'mstand, dass im Nekrologium weder der Todestag 
der ersten Gemahlin des Bolczlaw, noch auch die Todestage mehrerer Kinder der zweiten 
verzeichnet sind, obgleich diese geraiie um die Zeit der Anfertigung des Kalcndars 
11143 iiji) gestorben sind 'f. 

Viel näher liegt es und viel besser begründet ist es, die Entstehung in einer 
geistlichen Anstalt zu suchen, zu welcher die im Nekrologium erscheinenden drei Grafen- 
familien von Andechs, von Giengen - Vohhurg und von Berg in nahen Beziehungen 
gestanden haben. 

Das Familienklostcr der Grafen von Andechs ist Diessen. Aber von dieser Familie 
sind im Nekrologium nur drei Totlestage, nämlich der Bertholds II if 27. Juni 1151t 
mit irrigem Datum 129. Juni), ferner der seiner eisten Gemahlin Sophia if 6. September 
nach 1132) und seines Sohnes Poppt» if 17. Dezember 114S1 vei zeichnet. Ks fehlen alle 



') Adelheid t iijj. Sophia f "j*>- l-utsiÄtd.i f nach im; 




Notizen über frühere Todesfälle in dieser Familie, obschon solche von den Giafenfamilien 
von Giengen- Vohburg und von Hciy bis ins XI. Jahrhundert zurück im Nekrolog»'»' 
angemerkt sind Wäre dieses im Kloster Dicsscn entstanden, so würde darin auch wohl 
sicher die Notiz enthalten sein, dass der darin begrabene Graf Berthold II- in seinen 
alten Tagen noch Mönch dieses Klosters geworden *ei*i. In Dicsscn kann also unser 
Nekrologium nicht geschrieben sein. 

Den Stammburgen der Grafen von Giengen - Vohburg und von Berg benachbart 
lag das Kloster Zwiefalten, das Familienkloster der Grafen von Berg. Zwiefalten war 
die Grabstätte der beiden ältesten geschichtlich nachweisbaren Glieder dieser Familie, 
des Grafen Poppo <t II. Juli vor 10741 und seines Sohnes, des Grafen Heinrich I. 
it 24. September Die Todestage beider sind denn auch in unserm Nekrologium 
verzeichnet, und ebenso noch die von fünf anderen Familiengliedern Es sind das die 
Gemahlin Heinrichs I., Adelheid, eine Gräfin von MochintaI J l if I. Dezember», einer 
ihrer Söhne. Heinrichs II. it 24. Februar», zwei von ihren Töchtern, die Herzogin 
Richinza von Böhmen (t 27. September vor 11251*1 und die Herzogin Salome von Polen 
IT 27. Juli 1 144.1 und eine Grälin Sophia 1+ 26. Junii. Dazu kommt dann auch noch der 
Todestag des Gemahls der Salome, des Polenhctzogs Boleslaw III. It 28. Oktober 113S1. 
Die ganze Fülle dieser Notizen sowie noch die drei über die Familie der Grafen von 
Giengen -Vohburg erweisen deutlich und sicher, da_ss das Nekrologium in Zwiefalten 
geschrieben ist. 

Durch diesen Beweis erlangen wir nunmehr auch Aufklärung über das Vorhanden- 
sein mehrerer anderer Noti/en im Kalcndar und Nekrologium Im Kalendar findet sich 
die an sich auffällige Notiz zum 21 Oktober: In Colonia sanetarum virginum XI inilia. 
Sie erklärt sich durch die Thatsache, dass der Zwiefaltener Abt Berthold in Köln 
gewesen und von dort im Jahre 1 145 zwei Leiber von den elftausend heiligen Jungfrauen 
nach Zwiefalten gebracht hat*i Erklärlich wird ferner, dass nur die so eben genannten 
drei Mitglieder der Andechser Grafenfamilie im Nekrologium verzeichnet sind. Gisela, 
die Gemahlin des Grafen Diepold von Berg, ist nämlich die Tochter des Grafen Berthold II. 
von Andechs und seiner ersten Gemahlin Sophia und eine Schwester des Grafen Poppo 1. 
\on Andechs*!. Dass aber nicht auch Gisela als die vierte aus dieser Familie im 
Nekrologium verzeichnet ist, hat seinen Grund darin, dass sie zu einer Zeit gestorben 
ist, in welcher keine nekrologischen Notizen mehr in das Kalcndar eingetragen wurden 3 1 



') Anno grabe 1151. v. kl iulii BcrhtolUus come-s. post conversus nostre congregationw, fundator 
hohl* loci . . . Nirtac Dissen«:» in Mon. Germ. Script!. XVII, jj«. vgl. 325. 

'l Heinricus coines senior de Btfgc . . . ipse cum patre suo l\>p|>one et fratribus vuis sepultus 
est in nostro capitulo. Nccrol. Zwifalt. in Mon Germ. Nccrol. I, ähi, 

»} Vgl, Nccrol, Zwifalt |>ß JM«. 

') Vgl. Palaeky. Geschichte Böhmens. I. Stammtafel der rrcmyotiden. 

Mon. Germ. Scriptt. X. 9* 
*) Ciefelc. Gesch. der Grafen von Andechs. Innsbruck 1877. Stammtafel u S, 15, 
T > Die nachweislich jüngste Xolu ist, wie bereit» oben iS. jj» gesagt worden ist. vom Jahre 1151; 
den TihI Giselas aller setit OeTele vor den i<>. Mai I \t<b. 

s 
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Erklärlich wird der im Nckrologium befindliche Todestag der Kichinza, der ersten Ge- 
mahlin des Böhmenherzogs Wladi-lawn; September vor Ii 251 Denn sie war eine 
Tochter des (irafen Heinrich I. von Berg, der ja in /wiefalten begraben ist Erklärlich 
weiden die im Nckrologium verzeichneten Todestage des l'olcnhcrzogs Bolcslaw III 
(2S. Oktober 11381 und seiner Gemahlin Salome 1;;. Juli 1144. Denn auch Salome 
ist eine Tochter des Grafen Heinrich I. und nach ticin Tode ihres Gemahls stand sie bis 
zu ihrem Tode in den engsten und innigsten Ik/ii hingen zu /wiefalten 1 «. Krklärlich 
wird ferner die Todesnotiz Uber den Mönch Gcrnot 1.17. Dezember l, denn höchst 
wahrscheinlich ist er identisch mit dem Zwiefaltener Mouche gleichen Namens, der mit 
einem anderen Mönche desselben Klosters nach dem Tode Bolcslaw s III. zu dessen 
Witwe Salome nach Polen wanderte und von dort Reliquien als Geschenke der Witwe 
für ihr heimatliches Kloster mitbrachte s i Krklärlich wird auch im Kalendar die Notiz 
über die Weihe des Präger Domes am 30. September M43 duich die Verschwägerung 
des Böhmenherzogs Wladislaw mit der Grafenfamilie von Berg Krklärlich wird auch 
im Kalendar die durch Goldschtift hergestellte Kennzeichnung des Tages des hl. Mauritius 
122. Sept. I als eines höheren Festes; denn in Zwiefalten rühmte man sich des Besitzes 
von Reliquien dieses Heiligen*!, Krklärlich wird endlich auch die Notiz über den Tag 
des hl. Stephan von Ungarn* 1; denn Judita, eine Tinrhtei der Salome, hatte sich um 
das Jahr II 36 mit dem Könige Geisall. von Ungarn vermählt'';. Und da die Nachricht 
über diesen Tag aus Ungarn nicht direkt, sondern über Polen nach Zwiefalten gelangt 
sein wird, so wird wohl el« n dies der Grund sein, weshalb Stephanus Todestag nicht 
am richtigen Orte, sondern vier Zeilen tiefer eingetragen ist. Krklärlich wird endlich 
auch die nachträglich zum 16. September eingetragene Totenm.tiz Obiit Demetrius 
infans. Da dieser Name auf Russland hinweist, so wird damit ein früh gestorbenes 
Mitglied der polnischen oder russischen Fiirstcnfamilic gemeint sein, die ja beide zur 
Zeit der Salome mehrfach mit einander verschwägert waren*!. 

Ganz unzutreffend wäre es, aus der Thatsachc, dass das Kalendar fünf trierische 
Lokalheiligc — Valerius, 29. Januar; Maximiniis, 29. Mai; Goar. 6. Juli; Paulinus, 
31. August; Lubentius, 13. Oktober enthält, zu folgern, dass derselbe im Trierischen, 
und nicht in Zwiefalten angefertigt worden sei. Denn seit Mitte des XI. Jahrhunderts 
bis ins XII. hinein finden wir auf dem Trierer üischofsstuhle eine ganze Reihe von 
schwäbischen Grafensöhnen, so dass deren enge Beziehungen zu ihrer schwäbischen 
Heimat und den dortigen Klöstern von vorn herein vorauszusetzen und zum Teil auch 
durch geschichtliche Zeugnisse erwiesen sind. Die Aufnahme von einigen trierischen 
l.okalheiligen in das Kalendar eines schwäbischen Klosters, das gerade im letzten Viertel 



'i Juli 27. Anno 1144 Salome Oorissa obiit. One mater ZwivildciiMs coiigregationis ,M>ito 
dici pottrit. Necrol. Zwifalt. pg. 150. Vgl Mon. denn X <>i -42 u 101 — 1114 

'1 Mon (ierm. Scriptt X. 91. 

J j Mon. denn. Nvrrol. I. 251. 

«) Vgl. unten im Kaien. lar u. Ntkrol. unter XIV kl s L pt : In l'annonia Stcphani regis et confessons 

*) O. Balicr, Gi:mal.. K ia l'iastö» Stammtafel. 

"I V K 1, U. Balier, a.a.O. 
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des XI. Jahrhunderts von einer schwäbischen Grafcnfamilie gegründet worden war, 
begreift sich also ganz leicht. 

Nunmehr gelingt es uns auch, die Zeit der Herstellung des Kaiendars und Nekro- 
logiums genauer festzustellen. Wie bereits oben bemerkt, ist die Veranlassung zu der 
Kalcndarnotiz über den Festtag der elftausend heiligen Jungfrauen in Köln die Über- 
tragung zweier von ihren Heiligenleibern aus Köln nach /.wiefalten im Jahre II 45. Und 
am 7. Mai 1160 starb in Zwiefalten als Nonne Gertrud, eine Tochter der Salome'), die 
von dieser nach dem Tode des Vaters dorthin gesandt worden war*). Wäre damals 
das Nekrologium in Zwiefalten noch mit neueren Totennotizen versehen worden, so 
würde sicher auch Gertruds Todestag darin eingeschrieben sein. Somit ist unser 
Kalendar und Nekrologium in Zwiefalten in den Jahren 1 145 1 160 angefertigt worden. 

Gerad um diese Zeit finden wir in Zwiefalten Eingewanderte aus Polen. Im Jahre 
1 141 schenkt Bilihilt. die Cubicutaria des im Jahre 1 13S gestorbenen Polenherzogs Boleslaw, 
dem Kloster Gold und Silber zur Anfertigung eines Kreuzes 1 ). Eben damals lebte auch 
im Kloster als Conversus der Kaplan des gestorbenen Herzogs'). Vielleicht ist er oder 
einer seiner polnischen Begleiter es gewesen, der das Kalendar gefertigt hat, In diesem 
Falle fände auch das anscheinend grössere Alter der Schrift des Kaiendars 5 ) nach paläo- 
graphischen Regeln eine leichte Erklärung und ebenso die schon oben (S. 301 besprochenen 
slavisierenden Schreibungen des Namens des hl Wcnzeslaus. 

Ist nun dieses Kalendar und Nekrologium 1I) 1 ) mit den drei älteren Bestandteilen 
unseres Kodex iC s , A s und B 4 l schon im Kloster Zwiefalten um die Zeit der Herstellung 
des Kaiendars und Nekrologiums oder anderswo in späterer Zeit (nach 1 160) zu einem 
Buche vereinigt worden? 

Hierüber bietet meines Erachtens die Angabe einer Zwiefaltcner Geschichtsquelle 
AufschUlss, welche meldet, dass unter den von der Herzogin Salome nach dem Tode 
ihres Mannes nach Zwiefalten gesendeten und dort angekommenen Geschenken sich 
auch nnum psalterium magnum auro conscriptum- befinde*). Diese Angabe 
passt völlig als Bezeichnung für den um die Gertrudianischen Gebete und Bilder ver- 
mehrten Egbertschen Psalter, und ich schliesse aus ihr, dass dieser nicht lange vor 
Salomes Tode I I 144) nach Zwiefalten gebracht und hier schon gleich darauf mit einem 
dazu passenden Kalendar versehen wurde. Dass der Psalter samt der Gertrudianischen 
Zuthat in den Besitz der polnischen Herzogin Salome gelangt ist, erklärt sich leicht und 
ungezwungen aus den damaligen verwandtschaftlichen Verbindungen zwischen den io- 
nischen und russischen Fürstenfamilien. Salomes Vorgängerin Zbyolawa, die erste Gemahlin 
des Herzogs Boleslaw, war eine Tochter des russischen Glossfürsten Swjätopolk Michael T i 

'i Vgl. O. BaUer, *. a O 
') Mon Germ, Scriptt X, 91. 
') Mon. C.erm. Script. X, 89 
*) Mon. Germ. Nccrol. 1, 245. 
») Vgl. S. 11 Anm. 4. 
*) Mon. (ierm. Script. X, 104. 
') Moo. tierm. Script. X, 90. 

s* 
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und eine Schwester Boleslaws war ebenfalls eine russische Fürstin Von den Söhnen 
des Boleslaw und der Salome war Boleslaw (IV.) seit dein Jahre 1137 mit einer Tochter 
des Fürsten von Nowgorod vermählt und von ihren Töchtern war um das Jahr 114041 
die erst dreijährige Agnes mit einem Sohne des nissischen Grossfürsten Wsewolod 
Olgowitsch verloht worden'). Also war gerade um jene Zeit vor dem Tode der Salome 
1 1 144) zur Cbcrbringung des Psalters aus Russland nach Pulen Gelegenheit und Anlass 
genug vorhanden, zumal da derselbe nach Gertruds Tode als ein in lateinischer Sprache 
geschriebenes und römisch-katholisches Gebetbuch im griechisch-katholischen Russland 
keine Verwendung mehr und in der dortigen Geistlichkeit sogar Feinde hatte. 

In Zwiefalten um die Zeit 1 1 39 1 143 angelangt ist das >psalterüun magnum auro 
consciiptuni' samt dem ihm dort vorn angefügten Kalendar nicht lange verblieben, da 
die eben dort geschriebenen nekrologischen Zusätze des Kaiendars schon vor dem 
Jahre 1 160 endigen Weil um diese Zeit, wie oben nachgewiesen ist, zwischen den Grafen 
von Berg, den Schutzherren von Zwiefalten, und den Grafen von Andechs enge ver- 
wandtschaftliche Beziehungen bestanden haben und weil nach der oben besprochenen 
im Kodex enthaltenen Notiz ifol. K'i im Jahre Ilio, die hl. Klisabeth eine F.nkclin 
des Grafen Berthold IV. von Andechs ist, so vermute ich, dass der Kodex um das 
Jahr 1160 aus dem Besitze des Klosters Zwiefalten in den der Grafenfamilie von Andechs 
übergegangen ist. In diesem Falle mag er dann der hl Elisabeth entweder von ihrer 
Mutter Gertrud, Königin von Ungarn, oder von ihrer Tante, der hl. Hedwig, Herzogin 
von Schlesien und Polen, die beide dein Hause Andechs angehören, geschenkt sein. 
F.rstercs halte ich für minder wahrscheinlich, da Klisabeth schon als vierjähriges Kind 
aus ihrer ungarischen Heimat fort von ihrer Mutter getrennt in das ferne Thüringen 
gebracht wurde und auch erst sechs Jahre alt war, als ihre Mutter ermordet wurde. 
Viel wahrscheinlicher ist, dass Klisabeth den Kodex von ihrer Tante Hedwig empfangen 
hat, die ja bekanntlich einen sehr grossen Einfluss auf die religiöse Richtung Elisabeths 
ausgeübt hat. Dass dann ihr Oheim Berthold als Patriarch von Aqiülcja den Kodex von 
Klisabeth für den Dom von Cividale erbat und erhielt, erklärt sich leicht daraus, dass 
("ividale im Territorium seiner Familie lag und seine eigene Residenz war und dass der 
dortige Dom seine Kathedrale war. 

') Mon. Germ. Scripte X. 9a; O. Balicr. a. a. O 
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des Grafen Heinrich t. von Berg. Necrol. Zwifalt. 
|.R. 2t-0. 

Graf Poppe. I. von Andechs it ii«8 in Kon- 
stantinopell, Sohn des Grafen licrthold II. von An- 
dechs und dessen erster Gemahlin Sophia und 
Bruder licrthold* III. Grafen von Andechs und 
Markgrafen von Istricn (t Ii** Dcc. 14). Necrol. 
Diesscn. pg. 31. (Je feie, S. ji. 

') Münch Gcrnot ist höchst wahrscheinlich 
identisch mit dem Zuifaltcncr Mönche Gertiot, 
der nach dem Tode des Polcnhcrzogs Bolcsla» 
(Mj8) iu dessen Wittuc Salome reiste und von 

[ ihr geschenkte Kelxiuien nach Zvtifalten zurück- 

I brachte. Mon. Germ. Scrtptt. X. gl. 



Digitized by Google 




DER BILDSCHMUCK 

DES 

PSALTERS ERZBISCHOF EGBERTS VON TRIER 

IN 

C1VIDALE 

(CODKX GERTRUDIANUS). 

KINSTHISTORISCHE l'NTERSUCHUNG 
VON 

ARTHUR HASELOFF. 



Digitized by Google 



ERSTER TEIL. 

DER URSPRÜNGLICHE PSALTER ERZBISCHOF EGBERTS VON TRIER. 



Erstes Kapitel. 
Die Ausstattung des Psalteriums Erzbischof Egberts. 



Die Bildanordnung im Egbertpsalter. — Ungewöhnliche Verteilung und seltener Gegenstand. 
Der Nimbus Egberts und die Gesten der hll. Bischöfe. — Die Farbenwahl und die Malweise. — 
Die ornamentale Ausstattung. — Bordüren und Bildgrunde. — Initialen und Schrift. 



Dr. Sauerland hat in seiner historisch -kritischen Untersuchung und Darlegung die 
Scheidung zwischen dein ursprünglichen Psalter Erzbischof Egberts, mit dem wir 
die im zweiten Hauptbestandteil enthaltenen Stücke für gleichzeitig halten möchten, 
und den spateren Zusätzen vollzogen Kür die kunstgeschichtliche Untersuchung kommt 
nur der eigentliche Psalter inbetracht. Malerische und kalligraphische Ausstattung sind 
zu einer einheitlichen Leistung verbunden. Die Bilder sind nicht, wie in vielen mittel- 
alterlichen Prachthandschriften, besonders eingesetzt, sondern auf die auch vom Schreiber 
benutzten Lagen gemalt. 

Ausser den Initialen, mit denen der Anfang eines jeden Psalmes ausgestattet ist, 
bietet die Handschrift eine stattliche Reihe von Bildern und Zierblättern, welche je die 
ganze Seite ausfüllen. Wir geben eine kurze Übersicht üher ihre Verteilung : 

fol. 16' Der Schreiber Ruodpreht (Abbildung Tafel I) bringt das Buch: Donum 
fert Ruodpreht 

> 17 Der thronende Egbreht. Quod presul suseipit Egbreht«. Abb. Taf. IL) 

• 18' Egbert reicht das Buch dem Apostel Petrus dar. Qui tibi dat munu.s 
(Abb. Tafel III.I 

• 19 Der thronende Petrus: dele sibi Petrc reatus. (Abb Tafel l\ ) 
■ 20' Der die Rotte spielende König David. (Abb. Tafel V) 

. 21 Initiale B Psalm I. (Abb Tafel VI ) 

• 30' Süs Eucharius. (Abb. Tafel VII. 1 

. 31 Initiale S Psalm XI (Abb. Tafel VIII. I 
- 41* SET Valerius (Abb. Tafel IX.» 

• 42 Initiale D Psalm XXI (Abb. Tafel X.) 
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fol 52' SCs Maternus (Abb Tafel XU 

- 53 Initiale B Psalm XXXI. tAbb Tafel XII t 

• 66' Scs Agritius. lAbb. Tafel XIII ) 

• 67 Initiale Q Psalm XL!. (Abb Tafel XIV. 1 
77' Scs Maximinus (Abb. Tafel XV.) 

■ 78 Initiale Q Psalm LI (Abb Tafel XVI.) 
H6' Scs Paulinus (Abb Tafel XVII ) 

H7 Initiale N Psalm LX1. (Abb. Tafel XVIII ) 
. 99' SP* Nizetius l Abb. Tafel XIX ) 

• 100 Initiale D Psalm LXXI. (Abb Tafel XX) 
. 115' Scs Manis. lAbh. Tafel XXI.) 

• 116 Initiale D Psalm LXXXI. (Abb. Tafel XXII.) 

- 127' Scs Felix. (Abb. Tafel XXIII ) 

128 Initiale B Psalm XCI. (Abb Tafel XXIV.) 

• 135' Sc5 Modualdus. (Abb. Tafel XXV » 

• 136 Initiale D Psalm CI- (Abb Tafel XXVI.) 

■ 151' SS5 Liutwinus (Abb Tafel XXVII.» 

. 152 Initiale B Psalm CXI. (Abb. Tafel XXVIII.) 
. 16«' Scs Ugontius. (Abb Tafel XXIX). 

■ 169' Initiale L Psalm CXXI. (Abb. Tafel XXX I 

• 1 73 ' SCs Magnericus. l Abb. Tafel XXXI.) 

• 174 Initiale M Psalm CXXXI. lAbb. Tafel XXXIU 

• 1X2' SCs Abmnculus. lAbb. Tafel XXXIIU 

• 183 Initiale 1/ Psalm CXLI. lAbb. Tafel XXXIV.) 

Die Vorführung aller Bilder und Zierseiten auf den l.ichtdnicktafcln erspart uns 
die ausführliche Beschreibung. Wir beginnen mit der Erläuterung des Verhältnisses 
zwischen Bild und Text und der Erklärung verschiedener Einzelheiten der Darstellungen, 
um ihnen eine Kennzeichnung des Malverfahrens und eine Schilderung der Farbengebung 
folgen zu lassen 

Der Verteilung der Bilder und Zicrseiten im Psalter liegt die Gliederung in fünf- 
zehn Abschnitte von je zehn Psalmen zugrunde Letztere ist an sich nicht gerade häufig, 
aber doch nicht ganz vereinzelt Zwei Arten der Psaltereinteilung 1 ) waren im früheren 
Mittelalter im Abendlande gebräuchlich. Die eine ging aus von liturgischen Gesichts- 
punkten und betonte die acht Psalmen, mit denen die Matutinen und Sonntagsvespern 
beginnen, die andere teilte ganz ausserlich die Psalmen ihrer Zahl nach in drei 
gleiche Abschnitte. Die beiden Teilungen stehen in einem gewissen Gegensätze, die 
erstere ist in den romanischen Ländern beheimatet, die letztere in Irland, von wo aus 
sie sich durch die germanischen I-änder verbreitet hat, um erst im späteren Mittelalter, 
im 13 Jahrhundert, völlig zu verschwinden, nachdem sie schon vorher mit der liturgischen 

■> Adolph r.oldschmi.li. Der Alhampsatter inMIildrshcim und seine Beziehung »ur sym- 
bolischen Kirchenskulptur des XIL Jahrhunderts. Berlin 189$. S. 1 ff. 
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Gliederung verbunden worden ist. Dieser also in den germanischen Ländern üblichen Drei- 
teilung schliesst sich die Fünfzehn-Teilung; als eine Nebenform an; als eine Nebenform 
schon äusserlich, indem die Betonung der Abschnitte zwischen den Psalmen I, 5t, IOI 
eine viel geringere zu sein pflegt. Zumal der Bilderschmuck, welcher vor den Teilpunkten 
der irischen Gliederung nicht selten ist, pflegt nicht über diese hinaus ausgedehnt zu werden. 
Ausnahmen kommen freilich vor, so hat der aus dem Mailandischcn stammende Psalter in 
München (Hof- und Staatsbibl, Ijt. 343 1 wenigstens gebildet tc Initialen zu vielen Psalmen 
der Fünfzchitteilung, andererseits bringt der Psalter Kaiser Lothars in der Sammlung des 
Sir Thomas Brooke in Huddersfield eine Zierseite mit Kahmung durch eine einfache 
Goldleiste und grosser Initiale zu allen fünfzehn Psalmen (ausser 1411. Der Psalter 
Lothars gehört nicht, wie Janitschek'i behauptet hat, in den Kreis der Werke, welche 
mit der Trierer Adahandschrift schulverwandt sind, sondern steht der frankosächsischen 
Schule 8 ) nahe, also derjenigen, welche die engsten Beziehungen zur insularen Kunst 
hatte. Freilich darf er nicht unmittelbar zu der kleineren Gruppe von Handschriften 
gerechnet werden, welche mit dem sog. Evangelienbuche Franz II. in Paris iBibliotheque 
Nationale, I.at. 257) und der Bibel Karls des Kahlen aus St. Denis (Paris, Lat. 2t ver- 
wandt sind. Im Psalter Lothars wie in dem vorerwähnten mailändischen Kodex sind 
die Beziehungen zur insularen Kunst das Mittelglied, welches die eigentümliche Einteilung 
vermittelt. So steht es auch um einen weiteten, wohl ebenfalls oberitalienischen Psalter 
in der Vaticana t Vat. lat. 83 1, der den Psalmen der Fünfzehnteilimg einschl des apokryphen 
Psalmes 151 eine grosse Initiale, aber nur denen der Dreiteilung je ein Paar Zierseiten 
widmet. Noch reicher ist vielleicht ein Psalter in Wolfcnbüttcl*!. dessen Initialen eben- 
falls ausgesprochen nordischen id. h. dem frankosächsischen verwandten) Stil aufweisen, 
ndessen bleiben selbst die reichsten Handschriften dieser Einteilung weit hinter dem 
Egbertpsalter zurück. Wir werden seine ganz ausserordentlich reiche Ausstattung, 
deren l'ngewöhnlichkeit noch durch den Gegenstand der Bilder erhöht wird, nur dadurch 
erklären können, dass wir eine Beeinflussung von seifen anderer liturgischer Handschriften, 
namentlich der gerade damals, in ottonischer Zeit, aufkommenden bilderreichen Pcrikopen- 
büchcr annehmen. Die kunstki irischen Vcrglcichungen werden diese Vermutung bestätigen. 

Neben dieser Fünfzehnteilung des Egbertpsalters scheinen noch Spuren einer weiteren 
Teilung auf liturgischer Grundlage zu bemerken. Eine grosse Anzahl Initialen zeichnet 
sich durch einen abweichenden Stil aus, und zwar tritt dieser Stil zunächst bei Ps. 26 

') Die Trierer Adahandschrift bearbeitet und herausgegeben von K. Menzel, P. Corsscn. 
H. Janitschck, A. Schmitten, K. llcttncr, K. Lambrecht Publikation d. Gcscllschf. f. Rhein, 
Ge*chicht*kumle. VI. Leipzig iMUj. Ober die Iis, vgl.: The palaeographical Society, Fac-«imiles 
uf manuscripts and inscriptions, edited by K. A. Bond and E M. Thompson. London. 1873-188}. 
Bd. II, Talcl 70, III, Tafel 65 und 93. — Th. BroDkc, a cataloguc of the Manuscripts and printed books 
collected by Th. B. London iSui, I, 5J0 fl. 

r ) Vgl. Ober diese Schule: L. Dclisle, Ldvangcliairc de Saint -Vaasl d'Arras et la calligraphU; 
franco - saxonnc du iX c sitetc. Paris 1888. - Janitschek, a a O. S. 95 ff. 

') Von mir nicht eingesehen. Vgl v. Heinemann, die Hss. d. Herzoe 1 Bibl. zu Wolfcnbuttcl. 
a. Abt- Die Augusteischen H»s. IV. Wulfen Ii 1900, No zS<>7 (8t, 17 Aug. fol.j. S. ji f., dazu eine Tafel. 
Nach Heine mann »Urea hier die Psalmen 1, lu 10 u. s. v» die dun h n «ine Zierseitc ausgezeichneten 
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und Ps. 38 auf, den ersten Teilpunkten der liturgischen Gliederung in acht Abschnitte. 
Goldschmidt 1 1 hat daraus die Folgerung ziehen wollen, der Egbertpsalter gehe auf zwei 
verschiedenartige Vorlagen zurück. Die Folgerung scheint indessen zu weit zu gehen. 
Wenn auch die zwei ersten Initialen neuen Stils an Stellen der liturgischen Einteilung 
stehen, so ist bei den folgenden sechzehn das nur noch einmal der Fall (Ps. 1091 Die 
übrigen scheinen planlos verteilt, gegen Knde der Handschrift immer häufiger werdend. 
Die unwillkürliche Mischung der Initialen beiderlei Stiles werden wir in verwandten 
Handschriften wieder begegnen, wo sie nicht durch verschiedene Psalter- Vorlagen ver- 
mittelt sein kann. 

Der Gegenstand der Bilder, die Trierer Bischofsreihe, ist, wie gesagt, ebenso ausser - 
gewöhnlich und nur durch die Litanei, in der die Namen wiederkehren, mit dem Psalter 
in Zusammenhang gebracht. Die Idee scheint echt egbertisch. Bis auf Egbert reichen 
die ältesten BischofskatalogcV. auf der Fassung des Petrusstabes 1 !, die Egbert anfertigen 
Hess, und die ihn in Wort und Bild nennt 1 jetzt in Limburg 1, rinden wir ebenfalls eine 
Trierer Bischofsreihe dargestellt. Von den Ähnlichkeiten und Abweichungen dieser 
Denkmäler wird später die Rede sein. Gerade in Bilderhandschriften sind derartige 
Porträtreihen — Porträt naturlich nicht im eigentlichen Sinne genommen sehr selten. 
Es bot sich ja auch selten Gelegenheit zu ihrer Anbringung In der Monumcntalkunst 
scheinen sie weit häufiger gewesen zu sein'i. 

Die grosse Eintönigkeit der Abfolge der Bischofsbilder hat der Künstler nicht zu 
unterbrechen gewusst. Es sind nur zwei Stellungen, die mit geringen Abweichungen 
wiederholt werden. Der Heilige breitet entweder beide Hunde flach vor der Brust oder 
seitlich aus, nur bei dem hl. Paulinus ist die OfTenhaltiing der Hände aufgegeben. Es 
ist der in der altchristlichen Kunst für die Granten 1 ') gebräuchliche Gestus, welcher 
diesen Stellungen zugrunde liegt. Indessen ist hier scharf zu scheiden. E>ie altchristliche 
Kunst kennt als Orantengestus nur die Form mit den seitlich erhobenen Händen, die 
sich in unzähligen Denkmälern nachweisen lässt Es kann kein Zufall sein, das* die 
andere Form mit der Haltung der Hände vor die Brust erst spät und nur vereinzelt 
unter den altchristlichen Denkmälern auftritt. Dass dieser Gestus nur eine Nebenform 
der Orantenstellung sei und etwa sich in der Weise entwickelt habe, dass in Dar- 
stellungen, in denen die seitliche Erhebung aus Raummangel oder technischen Schwierig- 
keiten unmöglich war, die Hände vor die Brust gelegt wurden, ist unwahrscheinlich. Die 
Konsequenz, mit der die grosse Menge der verschiedenartigsten altchristlichen Denkmäler 
sich streng an die ursprüngliche Form hält, spricht nicht für diese Anschauung. Freilich 

') a. a. C). S. 11. 

») \V. Wittenbach. Deutschlands Gcschichtsquellen im Mittelalter. 1". Berlin. 1893. S. 366. 

') Abb. bei E. Aus'm Wccrth, das Siegeskreuz des l.w.ml. Kaisers ("onstantinus VH. 
P<irr>hyri>gcnitus und Romanus II. und der Hirtenstali des A|hisU|n Pi lus Bonn. iBtiö. Tafel IV. Vgl. 
daiu Fr. X. Kraus, Die Christi. Inschriften der Kheiiilande II. Kreiling i. B. iHy2. Nr. 457. S. 112 f. 

') Vj»l. J. v. Schlosser. Beitiage lur Kunslgesi l> aus den Sr]iriftt|iiellcn d. frühen Mittelalters. 
Siuunipbcr. d. Kais. Akad. d. Wissenschaften in Wien l'hil.x h.sk.r < 'lasse. » XXIII. Wien. iSy«. S 1 ji rT. 

*l St. Reissei. Hilder aus der Geschichte der altchristlichen Kunst und Liturgie in Italien, 
rreilmrn i. Fi iSijii S rc.r. f. 
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würden wir sie annehmen müssen, wenn wir an das Alter des Silberkasterls in S. Nazario 
in Mailand' * glaubten, dessen Entstehung im 16. Jahrhundert uns jedoch viel wahr- 
scheinlicher ist. Die ältesten Beispiele scheinen vielmehr dem Kreise der frühbyzanti- 
nischen Kunst anzugehören; es sind die hl. Anna in der Vatikanischen Kosmashandschrift *) 
und das Hochrelief der Madonna zu Chalkis auf Euböa "i, 

Im Mittelalter scheint ein Auseinanderhalten der beiden Gesten ganz unmöglich. 
Beide leben in der byzantinischen Kunst wie in der abendländischen fort, aber während 
sie der ersteren durchaus geläufig sind'), gehören sie in der letzteren zu den selteneren 
Gebärden und werden -vornehmlichst für repräsentative Figuren und die Messe cele- 
brictende Geistliche* verwendet *). Es wird damit verständlich, warum dieser Gestus im 
Egliertpsalter der Bischofsreihe beigelegt ist In der That finden w ir denn beide Formen 
des Gestus in zahlreichen Darstellungen Messe lesender Geistlicher, von denen für unsere 
Zwecke jedoch nur solche mit voller Vorderansicht inbetracht kommen. Agnellus berichtet 
uns von den verlorenen Mosaiken der Kirche des Evangelisten Johannes in Ravenna, dass 
Galla Placidia dort dessen Bild habe anbringen lassen: -extensis manibus quasi missas 
canit, et hostia veluti super altarc posita est« V Von erhaltenen Darstellungen sei nament- 
lich auf das Diptychon mit liturgischen Darstellungen hingewiesen, das sich teils in der 
Sladtbibliothek zu Frankfurt a. M., teils bei Herrn M' Clean in Kusthall House bei 
Timbridge Wells befindet'!. Auf diesen Elfenbeintafeln kommen in der That die beiden 
Stellungen vor, die im Egbcrtpsaller abwechseln, während auf der F.lfenbcintafel des 
l.ouvre, welche die Messe darstellt ( IO. Jh. r, sich nur die gewöhnliche Orantenstellung"! 
findet. Von ottonischen Malereien kommt ein Bild des Fnldacr Sakramentars in Göttingcn") 
inbetracht. das Johannes den Evangelisten seine letzte Messe lesend darstellt. Zu ver- 
gleichen sind ferner das Bild der Messe des hl. Clemens in den Wandmalereien von 
S demente in Rom"i und ebenda der Priester im Bilde der Translation der Reliquien des 

') Veröffentlicht vira Graeven in der Zeitschrift für Christi. Kunat XI, S. t>, danach von 

Vcnturi in L'Artc 11. p. 24}. Siehe die Sccnc der drei Knaben im Feuerofen. Zweifel an dem 
Alter des Kastens hat schon -Strjygowski ausgesprochen. Byzant. Zeitschrift. VIII. 1899. S. 714. 

*l Aldi. Garrucci, Stt>ria dell'artc rrisliana. Prato. 1871 — 81. tav. 151,1 

') Veröffentlicht von Strtygouski im Jtliinv tfjt i«T<ivi»i>- *»< fOrnloynis ttmqiut II Athen. 
HS85-SQ. S. 711 ff. Abb. Tafel II. 

•\ V|jl. 1. B. die Darstellung fünf hl. Bischöfe im Mcnologium Kaiser Basilius II in der Vatican. 
Bibliothek (Ms. Gr 1613J. Abgcb. bei Wil pe rt , Va capitolo «Ii storia del vestiano. I/Artc II. i*99- s 10 

*) J. J, Tikkancn, Die l'saltcrillustration im Mittelalter. Bd. I, 3. S 257. Anm 1 Daselbst 
weitere Hinweise- 

') J. v. Schlosser, Ouellenhuch zur Kunstgeschichte des abendländischen Mittelalters. Ouellcn- 
schr. für Kunstgcsch, u Kunsttechnik N. V. VII. Wien I8y<>. S. 102 Vgl. Rohault de Flcury. La Messel 
Paus. 1883 S 14 

'l Abb. Kraus. (;cschichtc der Christi. Kunst. II. 1. S. 18- Freiburg t. B i»U»7. Beste Abb der 
Tafel in England bei Molinicr, l.cs ivoircs. PariH. pl. XII. — f.'l>cr die Frankfurter Tafel vgl. Weizsäcker , 
die nuttelallerl- Klf.-Skulpt. in der Frankf. Stadlbibl. in F.brard, Die Stadtbibl. zu Frankfurt K. a M i&yh. 

") lim Mulinitf ("at. des ivoires. I'aris. 1896. S 42. Abb. Rohault de Fleury, a. < ). pl. IX, 1. 
f"od theo!, zu. Abb, Zcitschr. f christl Kunst. 1894. S. 67. 

"■) Abb Jos. Mulhmly, Saint l'lcment Pope and Martyr and his basilica in Korne Koro 187.1 
Zu 24;. Danach Kraus, a. a. O S. ihi I. Arte II. 211 S 50 
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hl. Clemens 1 », lerner italienische Buchmalereien, wie eine Darstellung in der Mxultct rolle 
der Biblioteca Casanatcnse in Kom aus dem 10. Jahrhundert *i. Aus dem Gebiete der 
späteren»! italienischen Plastik sei auf eine Reliel'dai Stellung der Messe des hl Martin an 
der Facadc des Doms zu Lucca*i hingewiesen. 

Im Kreise der Trierer Denkmäler bringt das Fragment des Modoaldus-Reliquiars 
in St. Paulin das Bild des Meiligen in Bischofstracht mit erhobenen Annen. Im Gegen- 
satz zu Kraus'» halte ich seine Entstehung in ottonischer Zeit nicht für ausgeschlossen 

Auf dem Petnisstabe, auf dem man zunächst eine ahnliche Stellung suchen sollte 
scheint sie sich nicht zu finden, wenigstens ist der bei aus in Weerth abgebildete 
Bischof mit dem Stabe in der Hand dargestellt V In der langen Keilte der Bischofs- 
bildct einer jetzt in der Kapitelbibhothek zu Eich-tätt bewahrten Handschrift, welche 
Bischof Gundckar 1070 71 beginnen und seine Nachfolger fortsetzen Hessen, ist eben- 
falls meist durch den Bischofsstab oder andere Attribute Abwechslung erzielt, aber es 
kommen doch zwei Bisehofe in Orantenstellung •die Hände vor der Brust | vor : Wal- 
therius und Egelolf — 

F.gbert, der Stifter des Psalters, ist durch eine Eigentümlichkeit ausgezeichnet, den 
viereckigen Nimbus, welchen wir, wie schon Johannes Diaconus'i, als Nimbus des 
Lebenden zu bezeichnen pflegen. 

Die Auszeichnung eines Lebenden mit dem viereckigen Nimbus*! ist in der mittel- 
alterlichen Kunst nördlich der Alpen durchaus ungebräuchlich. Die beiden Darstellungen 
Egberts im Trierer Codex Egberti und in dem vorliegenden Bilde sind die einzigen 
mir bekannten Ausnahmen. Die karolingische Kunst und die ihr folgenden Perioden 
weichen in diesem Punkte ganz von tiein Herkommen der altchristlichen und aller 
italienischen Kunst bis in das hohe Mittelalter hinauf ab. Der Nimbus ist als Ausdruck 
eines Hoheitsideals seit Konstantin namentlich in den Kaiset darstellungcn der ost- 
rümischen Kunst gebräuchlich und kommt auf diesem Wege zu Christus, den Engeln, 
Aposteln und Heiligen. Es erklärt sich daraus ohne Schwierigkeit, dass auch späterhin 
noch hervorragende lebende Personen mit dem Nimbus wiedergegeben werden konnten, 
andererseits ist es auch begreiflich, dass sich eine Scheidung in der Form des Nimbus 
bei Heiligen und Lebenden herausbildete, indem der runde Nimbus den ersteren vor- 
behalten, eine abweichende, meist rechteckige Form den letzteren beigelegt wurde. 

Übrigens ist die Scheidung zwischen einem runden Nimbus der Heiligen- und 
einem viereckigen 'Nimbus der Lebenden- auch für Italien keineswegs richtig. Der 
letztere bedeutet nicht den vornehmen Lebenden -- es kommen nur hervorragende 

'I Mullooly. a. a. O. Abli. zu -S. 2<&. L Artc. II S. 34. 
'! Abb LArtc, II zu S. 50 

') Kür spatere DarsRlIunKen v R l. Rohault «lc Hcury, i a O pl. XIV. XVI. XVII. 
*) Abl>. Schmarsow. S, Martin v.m Lucia- Htt-.wlau. 1890. Zu 5. , t *. 
») Kraus. Christi. Inschriften II. Nr, <ot.. S. kjs 

•) Aos'm Werth, a a. O.. Taf, IV |»anach l<ei Kraus. Gesch. d. christl. Kunst II, S. 43. 
') Vita S Grcgorii Magni. IV. S«. Migne l'atrol. lat. l.XXV, 231. 

•> Vgl. Nik, Müller, •Heiligenschein« in der Re.-ilcncyklop5.lii: für protestantische Theologie 
und Kirche. 3. Aufl. S. 5«<> ff lUissel, a a <> S. »ij f. 




Persönlichkeiten inbctracht, wir dies ja die Entwicklung dos Nimbus bedingte - , sondern 
nur die hervorragende, aber nicht heilige Persönlichkeit. Er konnte darum auch Ver- 
storbenen beigelegt werden und findet sich andererseits in zahlreichen italienischen 
Darstellungen von Geistlichen, in denen durchaus nicht eine individuelle Persönlichkeit 
zu sehen ist. In erstcrem Sinne ist z. B. das Bild des Lehrers des hl. Benedikt in einer 
Handschrift des Vaticana iLat. 12021 aus Montccassino') zu erklären, in letzterem Sinne 
die zahlreichen nimhierten Figuren amtierender Geistlicher in der italienischen Buch- 
malerei : im Exultet, in der Benedictio fontis und im Pontificale der Biblioteca Casana- 
tense (Ms. 724 \ in der Exultetrolle der Vatikanischen Bibliothek ll.at. 9820). Sind diese 
Darstellungen erst aus dem X. und XI. Jahrhundert, so ist der Brauch sicherlich viel 
älter und auf seiner Einwirkung wahrscheinlich eine Eigentümlichkeit des in Tours um 
R45 entstandenen .Sakramentars im Seminar zu Antun 11 ) zurückzuführen. Dort stellt das 
Titelbild die Hierarchie dar. vom Bischof, Priester und Diakon bis herab zum Subdiacon, 
Lector, Exorcisten, Ostiarius und Acolulhus. Alle diese Gestalten sind niinbicrt und 
zwar mit rundem, teils goldenem, teils farbigem Nimbus. An 1 (eilige, an historische 
Persönlichkeiten ist nicht zu denken, der Nimbus ziert hier gewissennassen die Personi- 
fikation des kirchlichen Amtes. Ein italienische r Künstler hätte diese Form des Nimbus 
vermieden. Derselbe ungewöhnliche Gehrauch des runden Nimbus findet sich ein zweites 
Mal in demselben Sakramcntar. in der Darstellung der Benedictio populi, wo Abt 
Raginold'l von Marmoutier (nicht Mauresmünster!) und ein grosser Teil der Mönche den 
runden Nimbus haben Die sog. Alcuinbibel in Bamberg (K. Bibl. A. 1. 5) — ebenfalls 
turonischen Ursprungs stellt Alcuin auf einem Medaillon ebenso niinbicrt dar. In 
letzterem Falle handelte es sich freilich nicht um einen Lebenden, jedoch um einen 
vor nicht langer Zeit verstorbenen, nicht als heilig verehrten, wenn auch noch so her- 
vorragenden Abt. Der Nimbus*! findet sich also vereinzelt in demselben Sinne wie in 
(talien, doch hat er nie die viereckige, nur bei Egbert zu belegende Form Wenn auf 

') Abb. bei Hc Issel, Vaticanisehc Miniaturen. Krciburg i. H. 1893- Tafel VIII, wieder abgeb 
mit falscher Bezeichnung a. a. O. S. 214. 

') Dclislc. Le sacramentaire d'Autun. Gazette arehlologtquc. 18S4. pg l Si~ Abb. 
Tafel 10. — Vgl. dazu ds. Memoire sur IVcole ealligraphiqtic de Tours au X* sicclc in den Mcm de 
lAcadcmic den inscriptions XXXII, I, )j und Memoire» sur «l'ancicn* sacramentaires ebda S. u<> ff. - 
L'Arte II. p. 3>. Teil». Abb. bei Leitschuh. Gesch d. Karoling. Malerei. Berlin. 1&94. S. 161. 

') Leitschuh, a. a. O. S. 253. - Abb. bei Dclislc, a. a. O,, Tafel 22. 

') Das der sog. Schule von Corbic angehorige Sakramcntarfragmcnt In Pari» (Bibl. Nationale 
Lat. 1141) enthalt auf fol. 2' eine Darstellung, welche seit Bastard allgemein auf einen fränkischen 
Fürsten zwischen z»et Geistlichen gedeutet wird. Die aus Wolken kommende Hand Gottes krönt 
den «Kürstcn-, Alle drei Gestalten sind nimbiert. Ware diese Deutung richtig, so wälre das Vor- 
kommen des Nimbus den Lebenden — und zwar in der gewöhnlichen Kreisform für die kaiolingischc 
(nordalpine) Kunst gesichert; indessen hat man unseres F.rachtcns in dem Bilde drei Heilige tu sehen, 
einen vornehmen Laien und zwei Geistliche. — Vgl. Bastard, Pcinlures et ornement« des manuscrits, 
classls dans un ordre chronologique, pour servir a l'histoirc des arts du dessin depuis 1c IV«' siiclc 
de Tage ehretienne jusqu'A la fin du XVI' pl. 196, — Nummcricrung nach Delisle, Lea collections de 
Bastard d'Etang a la Bibl. Nationale. Nogcnt-Ie-Rotrou. 1885. S. 235 ff. — Leitschuh, a. a. O. S. 151. - 
Janitschck. Gesch. d. deutsch. Mal. S 36. Abb. S. 35; ds. Adahs. 5. ioj. 
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einem yan/ der nordalpinen Kunst angehnrigcn Werke wie rlem Altarantcpcndiiiin von 
S. Amhrogio'i in Mailand der Stiller. Krzhischof Angilben von Mailand, nimbicrt 
erscheint, so richtete sich hier der Künstler, Wolvoinus, nach den Anschauungen seiner 
italienischen l'mgcbung. Ahnlich muss der Nimbus Huberts erklärt werden. Sei es. dass 
Kgbert selbst auf seiner italienischen Reise den Nimbus der l.ehenden kennen gelernt hat. 
sei es, was das Wahrscheinlichere ist, dass die Künstler des Codex Fgbcrti in Italien Studien 
gemacht haben von Bernward von llildesheim wissen wir. dass er Klinstier mit nach Rom 
nahm'l , jedenfalls ist ein unmittelbarer italienischer Kinfluss <Jer Überbringer des Nimbus 

Die Form des Nimbus ist in den beiden Darstellungen Huberts verschieden, im 
Trierer Codex Kgherti. auf den wir im /weiten Kapitel /u sprechen kommen werden, 
ist er wie ein gclxigenes Goldblech, im Psalter wie eine lautliche, nach oben aus- 
ladende Scheibe. Diese unregclmassige Gestalt kann ich in italienischen Denkmalen 
nicht belegen. Dort hat der Nimbus gern die Form eines tripl ychonartig gefalteten 
Schirmes 3 » Auf eine derartige Vorlage hat vielleicht auch Kuodpreht zurückgegriffen 

Ks erübrigt nur noch, die Farben der Milder zu beschreibe n, bei denen sich eine 
ganz auffällige Beschränkung und Wiederholung kund giebt Der Reihenfolge gemäss 
beginnen wir mit Kuodpreht, der wie Kgl>crt mit braunem, ziemlich hellem Haar und 
Bartanflug dargestellt ist. Kr trägt schwarze Schuhe, violette weiss gemusterte Strümpfe, 
eine hellblaue, innen rote Tunika, und eine hcllgelblichc, mit einer Kapuze versehene casula 
cucullata'i, die an den Seiten aufgeschlitzt ist. aber durch eine Ycrschnürung so zusammen- 
gehalten wird, dass gewissermassen weite AimclörTnungcn entstehen, die in blau und rot 
behandelt sind, wie Stücke der Tunika. Das Much ist golden mit blauem Schnitt. 

Kgherts Kleidung bezeichnet die Htihe der in der Handschrift entfalteten Pracht. 
Die Schuhe sind schwarz mit Goldmustcning, die Alba ist blau, innen rot mit goldenem 
Annbesatz, die Stola golden, die Dahnatika sehr hell, in den Lichtern weiss, in den 
Schatten grünlich, wo sie an den Ärmeln vorkommt, ist sie gelbbraun mit rotem Futter 
Die Planeta endlich ist dunkelpurpurn schattiert iviel dunkler und rotbrauner als der 
an den lichten Stellen dagegen bläulich durchscheinende Gründl und ganz in Goldlichter 
gebadet. Das Pallium von gabelförmigem Zuschnitt ist weiss mit vier schwarzen 

') AM>. Scroux d'Agincourt. Histoire <lc l'art. Skulptur Tai XXVI c Zimmermann, 
oberital. Plastik im frühen und hohen Mittelalter. I.ei|uig 1807 Abh <a. S 1S7 Gegen die irrige 
spätere Datierung dieses Denkmals durch Zimmermann v T raubt. Textgesch d Regula S Benedict! 
Ahhandl. d K. Bayer. Akad. d. Wiss. III. Classc. XXI. 1><] III Abt. München S. , l4 _ 1 la^clofT. 

Codex purpurcus Kossanensis. Berlin u. Leipzig. is,«^ S 1 43. - Barbier de Montault, Lc tresor 
de l'eglisc 5t. Amhroisc ä Milan in der Kevue dt l'art chretien XI. iooo S 1 16 ff. — Tikkancn. 
a. a. O. S. 189 Anm. 1. — W. M. Sc hm id. mr Gesch. d. Karol. Plastik im Kepcrt. für Kunstwiss XXII. 
1900. S. 200 f. 

*l Thangmar. Vita Bcrnwardi episcopi. Mon. C.erm. SS IV ;$8 Daraus Schlosser. Oucllcn- 
buch 1. Kunstgcsch. des ahcndland. Mittelalters Oucllcnschr für Kunstgesch u. Kunsttechnik N. K. 
VII. Wien. 1806. S. 148 

') Abb aus der mehrfach genannten Hs. in der tasaiiateiise und der Exulti trolle der Vatieana. 
L"Artc II. p. IQ. 32. jo. 

•i Vgl. Weiss. Kostümkundc. Mittelalter Stuttgart isfcJ. S. 700. W. braucht den Ausdruck 
.Skapulier.. — Bock. Gesch. d. liturg. Gewänder de» Mittelalters Bonn 1*59-71 II. S. 101 
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Kreuzen, mittelst einer goldenen Nadel ist es an citri ' Planet» festgesteckt D«-r Bischofs- 
stab et golden Zu Fussltank und Thion sind Blau, Grün. Gelblich und Rotbraun ver- 
wandt; Mennig, Lila und Blau an den Kissen. IX-r Nimbus ist golden. 

Im zweiten Bilde ist Egberts Kleidung im wesentlichen unverändert, nur ist die 
Dalinatica nunmehr (-an/ in gelhgrünem Ton gehalten bei mennigrotem Futter Das 
Buch ist ganz golden. 

Petrus, der als Greis hellblaues Haar und Bart hat, trägt nur eine hellgrüne, innen 
i nennig farbene Tunika und den schweren purpurnen Mantel, der wie Egberts Kasd 
behandelt ist. Buch. Schlüssel, Nimbus sind golden, ebenso die Leisten an Thron und 
Fussbank, welche somit in Blau, Purpurbraun und Gelb 'mit schwarzer und weisser 
Musterung! gehalten sind. Das Kissen ist mennigrot 

Davids Kleidung ist nach demselben Schema gefertigt. Die Schuhe sind braun- 
purpurn, das Gewand hellblau, innen mennigbraun. das Obergewand ist gelbbraun, in 
den Schatten stellenweise grünlich, der Mantel dunkelpurpurbraun, aber ohne Goldlichter. 
Sein Haar ist grün, der Bart braun, Krone und Instrument sind golden, wie die Haupt- 
leisten des Thrones, der sonst blau und grün ist und auf gelbem, schwarz und weiss 
gemustertem Fusse ruht. Die Fusshank in grün, gelb und braun, das Kissen in einer 
Mischung von Mennig und Braun mit breitem blauem Rande 

Die Reihe der Trierer Bischöfe ist so übereinstimmend behandelt, dass eine zu- 
sammenfassende Farbenangabe möglich ist. Die Gewandstücke sind überdies alle und 
zwar meist in denselben Farben uns schon an den Widmungsbildern begegnet, Durchweg 
schwarze Schuhe mit Goldmusterung. Die All« stets hellblau mit weissen Lichtern, 
mennigrotem Futter. Darüber die helle Dalmatika, deren Schattierung zwischen Hellbraun. 
Grau und Grün schwankt; erst in den letzten Bildern ab fol. |6H' wird Grün aus- 
schliesslich angewandt ; das Armelfutter ist immer mennigrot. Endlich die Kasel, deren 
Farbe am stärksten schwankt, indem verschiedene violette Töne vom zarten Lila bis 
zum liefen Dunkelbraun - Violett vorkommen. Das zarte Lila auf fol. 30', 99', 135', »uch 
66', 52' deutlich mit Übergang in das rötlichere Violett, das dunkelste Braunviolett 
gegen Schluss fol 16«', auch 173'. 182', das weisse Pallium — mit vier schwarzen 
Kreuzen, goldener Nadel von verschiedenartiger Form — ist meist grün schattiert 
Wechselnd ist die Farln- von Haar und Bart. Etwa kastanienbraun ist sie bei Eucharius 
und Felix, blau 1 -greisenhaft > hei Valerius (mit etwas Violett I, Agricius, Maximinus, 
Marus, Liutwinus, Legontius, graubraun bei Maternus, Nizetius (Bart grünbraunl, grünlich 
hei Paulinus und Abrunculus, ganz hellbraun bei Modualdus (Bart grünliche, gelbbraun 
hei Magnericus Die Nimbt-n sind stets golden mit roter Zeichnung, die bei Eucharius 
strahlenförmig ist. 

Für die koloristische Wirkung der Bilder ist die ausgedehnte Verwendung von 
Purpur und Gold in den noch zu besprechenden ornamentalen Teilen bestimmend 
Erstens - ein dunkles bläuliches Violett — füllt alle Gründe, kommt aber durch die 
Musterung und aufgesetzten Goldlinien nur zu einer gedämpften Wirkung. Auf den 
Ziersciten tritt es um so mehr zurück, als die grelleren Farben dei Initiale; Mennig. 
Blau. Grün, es weniger aufkommen lassen. Unter den Figuren sind diejenigen die 
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glücklichsten. I>ei denen die l'anula in blassem Lila gehalten ist. das sich besser zu dem 
Purpurgrunde stellt als das sonst verwandte Purpurhraun. Von einer feineren Abstimmung 
der übrigen Farben, des immer wiederkehrenden Mennig, (jelb-Griin und Blau, kann 
nicht die Rede sein. Ein koloristisches Kunstwerk wie der Codex Egbert i in Trier ist 
der Psalter nicht. 

Die technische Behandlung der Bilder ist fast die einer kolorierten Zeichnung. 
Von zeichnerischer Ausführung ist der weitgehendste Gebrauch gemacht; der vorherrschen- 
den braunen oder schwarzen Zeichnung folgt die farbige Behandlung wie eine Begleitung; 
auch die Farbe wird weniger modellierend als zeichnend aufgetragen Schwarze Kon- 
turen - bei Goldteilen entsprechend mennigrote umlaufen alle firnisse und Grenzen 
und machen auch den Hauptteil aller Innenzeichnung aus, namentlich geben sie die 
Falten an. Hinzu treten die Schattin, für welche ein dunkler Ton der Lokalfarbe 
verwandt wird. In den dunklen Obergew andern der Widmungsbilder und des David 
ist der Purpurgrund der Seite die Lokalfarbe, du- aber durch die dunkelbraunviolette 
Modellierung fast völlig gedeckt wird Die Lichter pflegen bei den dunklen Farben, 
wie sie für die Kasein angewandt sind, nur durch Beimischung von Weiss zum 
Lokalton angegeben zu sein; seltener steht auf ihnen ein reines Weiss, in den Haupt - 
bildern fehlt solches ganz, und ersetzt es das goldene Lichterspiel Anders bei den hellen 
ll'nter-'l Gewändern ; die blauen Tuniken bringen ein schroffes Nebeneinander rein weisser 
Lichter und blauer Schatten, das nur durch Einfügung von Flächen, in denen weisse 
Lichter in dünnen Linien auf dem I.okalton stehen, gemildert wird. Reicher ist die 
Modellierung in den Dalmatiken, wo oft ein gelber Ton zwischen weissen Lichtern 
und grünen Schatten eingeschaltet ist. 

Die technische Behandlung der Köpfe und Hände ist der Gewandung entsprechend 
eine vorwiegend zeichnerische, nur dass für sie ein viel reicheres Schema der Ver- 
wendung verschiedener Farben besteht. Einzelheiten unterliegen zwar steten Schwan- 
kungen, doch tässt sich das Princip der Technik wie folgt charakterisieren: Die äusseren 
Konturen der Hände sind braun lein der Kastanienfarbe zuneigender Toni, jeder Finger 
hat an einer Seite schwarzen, an der anderen braunen Kontur, die Nägel sind meist 
braun. Der Fleischton ist weisslich mit hellgrünen, seltener rotlichen Schatten. Die 
Köpfe haben keinen einheitlichen l'ulriss, die Tonsur trennt ein brauner Strich vom 
Nimbus, die Haare sind teils ganz schwarz oder braun umzogen, teils nur gegen den 
Nimbus und die Tonsur abgegre nzt Die Wangen haben, soweit sie nicht härtig sind, 
eine schwarze Linie gegen den Nimbus Fest steht das Schema erst für die Behandlung 
von Augen, Nase und Mund. Zunächst Hie Augen : schwarz gegeben werden Brauen 
und Oberlid wie l'mriss und Mittelpunkt der Pupille letztere selbst ist grünlich, nur bei 
Petrus braun I, zwischen Brauen und Lid wird die Falte durch einen braunen und darunter 
einen roten Strich bezeichnet, denen eine grüne und eine oft fehlende rote Schattenlage 
entsprechen. Das Unterlid bilden einige helle liraune Striche in einer grünen Schatten- 
partie. Die Nase hat nur an der Spitze feste braune, seltener ganz oder teilweise schwarze 
Zeichnung, den Rücken (^zeichnet ein weisser Strich, neben dem einerseits ein grüner, 
andererseits ein roter Schatten hegt mit ebensolchen Stiichetchen darin Der Mund ist 
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durch zwei rotbraune Striche angegeben, die Mundwinkel durch schwarze, das Rot der 
Lippen ist nur teilweise und schwach durch Mennig angedeutet Die Ohren bedeutet 
ein roter Fleck, in dem eine rote, meist braun nachgezogene Wellenlinie. 

Zu diesem bunten Linienspiel kommt noch die teilweise schon berührte farbige 
Schattierung und Höhung. Der Fleischton ist oft sehr hell, weisslich, obgleich rein weisse 
Höhungen selten sind: am häufigsten am Nasenrücken, seltener am Oberlid, an der Stirn und 
im Auge. Nur bei bartlosen Figuren kommen die mennigroten Backenflcckcn vor, bei den 
bärtigen ist dagegen nach dem Hartansatz zu eine ausgiebige mennigrote Schattierung 
beliebt, wie sie sich vereinzelt auch an der Stirn findet. Der Gesamteindruck der Köpfe ist 
trotz der im Wesentlichen gleichen Behandlung sehr verschieden, am glücklichsten da, wo 
eine sorgfältige Verwendimg der Schatten und Lichter vor der Häufung greller grüner 
und roter Flecken bewahrt hat Die besten Leistungen sind in der Reihe der Trierer 
Bischöfe. Von den Widinungsbildern und dem König David lässt sich wenig Günstiges 
sagen. Ihre Behandlung ist plump und derb und überhaupt in manchen Einzelheiten 
abweichend; die Zeichnung tritt sehr schroff hervor, der Kleischton ist gelblich, Mennig 
kommt als Flächenton fast gar nicht, sondern fast ausschliesslich als Zeichnung vor. 
Wenig glücklich sind auch die letzten Bilder, in denen das Grün sich zu sehr vordrängt, 
wie namentlich beim Abrunculus. Auch der gelbe Fleischton kommt wenigstens bei 
Legontius wieder vor, weniger bei Magncricus, Unwillkürlich drängt sich der Gedanke 
auf, dass die ersten fünf und die letzten drei Bilder der Handschrift einer anderen 
Hand zuzuweisen seien als der Rest ; doch reichen die Unterschiede wohl nicht aus, um 
eine solche Scheidung mit Bestimmtheit zu behaupten — 

Die Bilder des ligbertpsalters treten dem ornamentalen Reichtum der Handschrift 
gegenüber fast an Bedeutung zurück- Grundsätzlich ist bei der Ausstattung der Hand- 
schrift die gleichmässigc Verteilung des Schmucks auf die jeweils aufgeschlagenen Seiten 
eingehalten, sei es, dass, wie bei den Widmungsbildern, die Darstellung zu Gunsten des 
rein ornamentalen Princips zerrissen um] auf zwei Seiten verteilt wird, sei es dass Bild 
und Zierseite sich gegenüberstehen. In jedem Falle ist durch gleiche Art des Bild- 
grundes und des Rahmens die grüsstc Einheitlichkeit erzielt: Bild und Initiale sind als 
vollkommen gleichwertige Bestandteile sich gegenüber gesetzt. 

Der breite Bildrand setzt sich stets aus zwei Goldleisten zusammen ; der von ihnen 
umschlossene Kaum ist vom Ornament ausgefüllt , in den wenigsten Fällen sind es in 
Deckfarben ausgeführte perspektivisch vertiefte Mäander ; vorherrschend ist flott in Gold 
auf den Pergamentgrund gezeichnetes Blattwerk, neben dem die freibleibenden Grund- 
flächen leicht purpurn getont sind. Die Fülle dieser Ornamente, denen meist das 
Akanthusblatt zugrunde liegt, ist eine sehr reiche. Es finden sich sehr ähnliche Formen, 
aber keine Wiederholung. Hervorzuheben sind die fächerförmigen im Zickzack zu- 
sammengestellten Blätter auf fol. 41', 42, der Blattkranz auf fol. 86', K7, die durch 
Blattwerk getrennten Rosetten auf fol. II 5', I 16 und endlich die durch eigentümlich 
ellipsenförmige Scheiben gegliederte Bordüre auf fol. 151', 152. Aus dem Kreise dieser 
Ornamente fällt die Randleiste der beiden ersten Widmungsbilder technisch und stilistisch 
heraus Sie besteht aus einem silhotiettenhaft in Gold ausgeführten Rankenbande, das 
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aus Maskin hervorkommt und mit allerhand TiergestaJten. Vögeln und Vicrfüssleni. 
durchsetzt ist. 

Den Bordüren mit dem geschilderten Akanthushlattwcrk stehen die ISildgründe nahe. 
Glatten Purpurgrund haben nur die vier Widmimgsbildei . in allen anderen Fällen liegt 
reiche Musterung; vor, welche durch Schattierung mit Purpur und Höhung mit Gold 
hervorgerufen wird Diese Miisteiung ist in den weitaus interessanteren Blättern eine 
figürliche, in der Minderzahl der Blätter eine rein lineare. W ie ein grosser golddurch- 
wirktcr PurpurstotT spannt sich dieser Hintergrund hinter den Mauren oder Initialen 
aus, Den linearen Ornamenten liegt zumeist eine Feldeteinteilung zugrunde, in der 
wieder eine Kreuz- oder Koseltcnform hervortritt Merkwürdig suul namentlich das 
aus verflochtenen Kreisen gebildete Ornament fol. 173' 174, die zusammenhängenden 
Rosetten fol. 99'- 100 und die wie Holztäh Iwerk sich ausnehmende Zusammenstellung 
von Kreuzen und Rosetten auf fol 151' 152. 

Weit interessanter sind die figürlichen Gründe, die mit einem Gewimmel von Tieren 
bedeckt sind. Der Grad der Naturwahrheit ist ein sehr verschiedener Der Vicrfüssler. 
ein Mittelding zwischen Hund und Raubtier, wird sich nicht näher benennen lassen. 
Unter den Vögeln sind Pfauen und Tauben unverkennbar, daneben fallen die vielen 
langbeinigen und langhälsigen Wassetvögcl auf. Vereinzelt ist ein Fisch und ein paar 
Masken. Diese Tierwelt seheint zwanglos auf dem Bildgrunde verstreut zu sein, nur 
unter dem Gesichtspunkte bestmöglicher Füllung der Flache Bei näherem Zusehen 
macht sich aber bemerkbar, dass alle diese Tiere mit einer freilich nur losen Symmetrie 
angeordnet sind. Am deutlichsten linden sich die korrespondierenden Tiergruppen auf 
fol. 86' und 87, auf fol 4; sind solche Gruppen schräg in die Ecken komponiert, zu 
Seiten einer Ranke (Eckfüllung'» ein paar Hunde, zu ihren Seiten wieder ein Paar Vögel, 
endlich entsprechen sich noch die ganzen Grup|>en 

Von der strengen Gebundenheit eines Stoffmusters ist freilich keine Rede Immerhin 
gehorchen auch diese Tiere den Gesetzen der S\ mtnetrie, die soweit gelockert oder auf- 
gehoben sind, wie es die unregelmässig ausgeschnittene Grundfläche erforderte, wenn sie 
ausgefüllt werden und die Tiere doch nicht nach An eines Stoffes ausgeschnitten werden 
sollten. Im Gegenteil vermeidet der Maler absichtlich den Anschein eines solchen zu 
erwecken: die linearen Ornamente werden von den Figuren und Initialen überschnitten ; 
in den Tiergründen weichen alle diese Lebewesen dem Heiligen oder den Buchstaben aus! 

Ein Zusammenhang zwischen der geschilderten Ornamentik und den Initialen ist 
merkwürdiger Weise nicht abzusehen, nur das Rankenband des eisten Titelbildes kommt 
ihnen nahe. 

Die grossen Zierbuchstaben der Schimickseiten sind einheitlich in demselben 
Charakter ausgeführt. Wie Silber der Handschrift überhaupt fremd ist, sind auch sie 
ganz in Gold gehalten Gold mit der von Alters her üblichen mennigroten Konfinierung 
Mennig giebt denn auch den Grund her. wo der Initi.ilkörper sich spaltet oder der 
Grund zwischen den Maschen des Flcehtwcrkcs zu füllen ist. Die Durchführung der 
Ausschmückung ist eine streng schcniatische, das Hand der Initiale spaltet sich und bildet 
an den Enden wie an <!en Milien ehr Un dingen dicke Massen Fleehtwerks dem 
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Aug«-- ganz unentwirrbar , aus denen nur wenige Blattansätze und Pfeilspitzen hervor- 
springen Ungewöhnliche Bildungen sind mir der Ansatz des D auf fol. 53 — nach 
Art der Füllungen und der Schweif des Q auf fol. 78, welcher wie die Randleisten 
ornamentiert ist, 

Dem ausserordentlich festen Charakter des vielverschlungcncn Initialkörpers steht 
eine lose und freie, mit Recht dem -Schlinggewächs- zu vergleichende Rankenfüllung 
gegenüber, die sich aus dem Initialband loslöst und bald in eine Fülle von Ranken 
verästelt, die. überreich mit Blättern besetzt und in Blüten oder Pfeilspilzen auslaufend, 
sich in eigentümlich unruhigem Rythmus biegen und durcheinander schlingen Die Absicht 
spiralförmiger Aufrollung liegt ihnen bemerkenswerter Weise gänzlich fern. Der Grund 
unter diesen Ranken ist mit leuchtendem Blau und hellem, aber stumpfem Grün ausgefüllt. 

Die kleineren Initialen') zu Anfang der einzelnen Psalmen, schliesscn sich an die 
grossen an, nur dass das schwere Flechtwerk natürlich wegbleiben muss und der blaue 
und grüne Grund gelegentlich über die vom Initialkörpcr umschlossene Fläche hinaus- 
greift, namentlich dort, wo die Rankeuansätze weit hinausgehen, wie schon bei dem 
grossen D auf fol. 53, 

Ganz anders behandelt sind nur die Initialen der Psalmen 26, 38, 59, 78, 83, 
87, 89, 98, 109, 114, 124, 129, 138, 140, 142, 143. Sie schliessen sich nicht den 
Initialen der grossen Zierseiten, sundern den dort vorherrschenden Motiven der Bordüren- 
omamentik *i an. Der Initialkörpcr ist wieder in Gold ausgeführt, hat auch zuweilen 
die mennigrote Füllung. Die von ihm umschlossene Fläche es kommen nur D, Q 
und B, d h. nur Buchstaben, die eine runde zur Ausfüllung mit Blattwerk geeignete 
Fläche bieten, in diesem Stil vor ist mit grossen Akamhus artigen Blattern 

ausgefüllt, die ans dem purpurnen Grunde ausgespart sind, aber überreich mit Gold 
gehöht und ein wenig mit Purpur bezeichnet weiden. In derselben Art ausgeführt ist eine 
kleine Palmctte auf dem unteren Rande des fol. 56'. Diese Palmctte steht so vereinzelt 
wie die violette Vorzeichnung eines Rehes auf der linken unteren Ecke des fol. 13;. 

Die Handschrift ist mit hellbrauner Tinte sehr sorgfältig geschrieben, zwanzig 
Zeilen stehen auf der Seite, Überschrift und erste Zeile jedes Psalms sind in Gold aus- 
geführt, ebenso beginnt jeder Vers mit einer ausgerückten goldenen Initiale und einer 
neuen Zeile. Bis fol. 40' sind die goldenen Buchstaben rot umzeichnet Die aus- 
gewählten Tafeln aus dem Texte dürften genügendes Material zur paläographischen 
Bearbeitung bieten. Es sei auf den Reichtum und die Eigenart der Abkürzungen hin- 
gewiesen, unter denen die auf Tafel XXXVII (Zeile 14) die seltenste und eigentümlichste 
ist. Diesen Aufgaben nachzugehen, müssen wir uns hier versagen, die kunstgeschichtliche 
Vergleichung an sich wird ausreichen, der Handschrift die richtige Stellung in der 
Geschichte der deutschen Malerei anzuweisen. 

•1 Vgl. uic Ahb. Tafel XXXV bis XXXIX. 

*) Oiescr Zusammenhang ist so eng. «las* es «kr Annahme eines Zurückgreifen-, auf anliki :, 
V..rl>ikicr. vermutlich in französischer llmarlH-ilurig. nicht hcoarf Letztere Ansicht Lei (iohlst'hmult. 
an <>S 22 

b 
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Zweites Kapitel. 
Die Üiklcrhandschriften Huberts. 



Die Grenzen karolingischcr und ottonlscher Kunst. -- Eribischof Egbert. Die Nachrichten der 
Schriftquellen. Die erhaltenen Denkmaler. — Der Codex Egberti. — Seine Entstehung und 
kunstgeschichtliche Stellung. Das Verhältnis zum Egbertpsalter. - Da» Berliner Epistolar, der 
nächste Verwandte des Codex Egberti. — Das Fragment des Registrum Cregorii in Trier. 
Zugehörigkeit des Kaiserbildes in Chsntilly. Das Werk des Meisters des Rcgistrurn Gregorii 
und seiner Schule. — Das Evangclicnbuch der S« Chapelle. — Das Lorscher Sakramentar in 
Chantilly. Ein Trierer Sakramentar in Paris. 



Die erste grosse Wüte abendländischer Malerei des Mittelalters fällt, wenn wir von 
Italien, England und Irland absehen, die eine Sonderstellung einnehmen, in das karo- 
lingische Zeilalter. Die karolingischc Buchmalerei von dieser allein sind uns ausreichend 
Denkmäler erhalten - ist uns in ihrer Umwicklung und in der Gruppierung der Werke 
hinreichend bekannt, seit die Untersuchungen, namentlich von seilen Hutn-rt Janitschcks in 
der von der Rheinischen Gesellschaft für Geschichtsforschung unternommenen Ausgabe 
der Trierer Adahandschrift die grundlegenden Arbeiten Hastard s und Delislcs vielfach 
ergänzt und erweitert haben. Die älteste der Schulen, aus der auch die Adahandschrift 
hervorgegangen ist, entfaltet sich bereits in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts; 
die Mehrzahl der übrigen Schulen folgt erst ein oder zwei Generationen später, so dass 
die Mitte des neunten Jahrhunderts die Zeit der reichsten l'roduktion wird, aber auch 
bereits den nahenden Verfall herankommen sieht. Die karolingische Kunst lebt somit 
nur etwa hundert Jahre und erstirbt, bevor das zehnte Jahi hundert anbricht. Ihr 
Schauplatz ist ein weit ausgedehnter Obgleich die örtlichen Festlegungen Janitschcks 
dringend der Nachprüfung bedürfen, lässt sich doch mit Hestimmtheit sagen, dass sich 
die Heimat fast aller dieser Schulen im Norden des heuligen Frankreichs einschliesslich 
der Niederlande befindet. Im Südwesten Frankreichs reichen die Anfänge einer der 
spanischen nahestehenden Kunst bis in das achte Jahrhundert zurück 1 ). Von den 
grossen Schulen ist Tours die westlichste. Ungleich lebhafter muss die Kunstthätigkeil 
in dem von Seine, Mosel und Rhein begrenzten Gebiete! gewesen sein. Wie weit die 

') Ich meine das Sakramentar von («tllc.nt (Pari«. Hibl. Nat. La! u©«8>. das mit Unrecht von 
Janüsohek als incruvmgUch betrachtet wird, aber keine*» tg> alter ivt als die alteren »karotingischen« 
Handschiifttn. 
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karolingischc Malerei ihre Schulen nach drin Osten vorgeschoben hatte, ist noch ungewiss. 
Die Franc, wo die Gruppe der Adahandschrift entstanden ist. ist verschieden und noch 
nicht endgiltig beantwortet worden. Die Klosterschulen von Fulda und St Gallen haben 
anscheinend nur eine geringere Bedeutung gehabt. 

Der karolingischen Kunstepoche folgt die ottonische. Fast ein Jahrhundert nach 
dein Absterben jener entwickelt sich diese. Die grossen politischen Umwälzungen des 
zehnten Jahrhunderts spiegeln sich in der Malerei wieder. Die Wiedcraiifrichtung des 
römischen Reiches erklärt den neuen starken italienischen Einfluss. Zugleich wechselt 
der Schauplatz der Kunstthätigkeit. entsprechend der Verschiebung der kaiserlichen 
Gewalt rücken die Mittelpunkte der Kunstübung nach Osten vor; Frankteich tritt nunmehr 
ganz zurück, Die neu aufblühenden Schulen liegen am Rhein, in den Moselgegenden 
und in den Niederlanden, aber auch weit hinüber im Osten, in 1 Iiidesheim, Fuldaj 
Regensburg. 

Mit Recht trägt diese Kunst den Namen der ottonischen. Die politische Wirksam- 
keit Otto s des Ersten hat ihre Grundlage geschaffen. Die künstlerische Blüte folgt 
freilich ein wenig später. In die letzten Jahre des grossen Otto mögen die Anfänge 
fallen, unter seinen beiden Nachfolgern entfaltet sich die Blüte, die noch unter den 
ersten Herrschern aus dem salischen Hause in Kraft steht. Weder die zeitliche Abgrenzung, 
noch die örtliche ist bisher mit grossem Erfolg in Angriff genommen. Die kunstgeschicht- 
lichen Fragen der Gruppierung der Denkmäler, des Verhältnisses zur altchristlichen, zur 
karolingischen, zur byzantinischen Kunst sind zumeist noch unbeantwortet. Die erste grund- 
legende Arbeit auf diesem Gebiete danken wir Wilhelm Vöge 1 ), der sich aus der Masse 
des Materials eine Gruppe herausschälte und sie nach jeder Richtung hin durchforschte. 
Diese Schule, deren l'rspningsort zunächst dahingestellt sei. ist vielleicht die glänzendste 
der ottonischen Zeit. Vöge s Arbeit geht grossenteils darauf hinaus, sie aus der Masse 
der Schulen herauszulösen, «las Verhältnis zu dem auf der Reichenau entstandenen Codex 
Egbert i in Trier und den Reichenauer Wandgemälden klarzulegen. Daneben stellt er 
bereits das Weik einer anderen Schule von annähernd gleicher Bedeutung auf, die in 
Echternach beheimatet ist. 

Schon diese einleitenden Bemerkungen führen auf die Bedeutung Triers und Erz- 
bischof Egberts für die ottonische Kunst Es erhellt, dass die Untersuchung jeder 
weiteren mit dem Namen dieses Kirchenfürsten verbundenen Handschrift eine Fülle 
neuer Aufschlüsse versprechen muss 

Erzbischof Egbert von Trier .(»77 993) verdankt seinen Ruf eines Mäccns der 
deutschen Kunst, in erster Linie den beiden Bilderhandschriften, welche sein Bildnis 
tragen"). Schon der Name seiner Eltern ist mit einer Prachthandschrift verknüpft. Die 

') F.inc deutscht Malersehule um die Wende des ersten Jahrtausends. Westdeutsche Zeitschrift 
für Geschichte und Kunst F.rKän/ungshtft VII. Trier 1K91. 

*i Über die kimstge.schichttiehc Bedeutung Kaltem vgl. Martini. L>cr (_'od«x Kgbcrti Atnts- 
»n/.ci K er für die Diöce*.- Trier. 1X55. S. <>«, «»7- 1X56. S. 1, 10, it. 26. 29. 17- Mars, Mitteilungen aus 
dem Gebiete der kirchlich«:» ArchÄnb.j-ie und (k. schichte der DiüccüC Trier. I. 1X56. S. \yi f. — 
K. Lamprccht, Dtr Bildschirme!« de* Cod. Kgbcrti tu Trier und des Cod. F.|>lernaccnsis tu Gotha. 

»• 
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Kyl Bibliothek im Haag't bew.ihit das Lvangclicnbwch, welches Graf Dietrich von Holland 
und seine Gemahlin Hildegard der Abtei F.ginond schenkten. Die Handschrift ist nicht 
zu ihren Zeiten entstanden; es ist «in kaiolingischer Codex, der • f rankosachsischen « 
Schule '> angehorig. dein am Schills- die Widmungsbilder angehängt worden sind. Auch 
von Egbert wissen wir, dass er drin Kloster Kginond Bücher zum Geschenke machte V 
Erhalten sind sie in \V nicht. ebensowenig wie wir die l'lcnarien noch nachzuweisen 
imstande sind, die er den Trierischen Gestcn'i zufolge dem Trierer Dom stiftete, oder 
die kostbaren Evangelienbiicher, die in der ('loccs-mn bei Gelegenheit der Übertragung 
der Reliquien des hl. Celsus aufgeführt werden T 

Immerhin müssen wir dem Schicksal dankbar sein, weiches uns mehrere auf KjjiHtts 
Anregung entstandene Codices erhalte. 1 hat, von denen bisher drei, richtiger zwei bekannt 
sind, denn von dem Kegistrum Gregorii bewahrt die Trierer Stadtbibliothek nur ein 
Bruchstück, das nicht mehr als drei Blätter umfasst. Freilich sind sie wichtig genug, 
da das erhaltene Bild des hl. Gregor zu den besten Buchmalereien des zehnten Jahr- 
hunderts gehört. Während das Registrum Gregorii erst in neuester Zeit durch Kdmund 
Braun*) und Wilhelm Vöge ausführlicher behandelt worden ist, liegt der Codex Eghcrti, 
der vornehmste Ruhmestitel der Triciei Stadtbibliothek, bereits seit 1HS4 in einer treff- 
lichen Veröffentlichung von selten Frau/ Xaver Kraus' '| vor. Ohne Zaudern darf l>ehau]itet 
weiden, dass, wenn er nicht überhaupt die glänzendste Leistung ottonischer Malerei 
genannt zu werden verdient, gewiss kein Krzeugniss dieser Zeit ihn übertrifft. Die 
kunstgcschichtliche L'ntersuchung des Kgl>crl|>saltcrs leiten wir am besten in die Wege, 
indem wir zunächst das Verhältnis zum Codex Eglieiti feststellen. 



Ummer Jahrb. l.XX, llonn 1SS1. S. 56 I. - F X Kraus, Die Miniaturen de» fndex F-uhctli in «kr 
Stadtbibliothek 7.11 Trier- Frciburß >. llr ixx«. S. s, If — St Bc Issel. Krzbischnt Kßbcrt von Trier 
und die byzantinische Frage. Stimmen aus Maria Laach. XXVII 1884. S. - J74 11 «79 - 406- — 
Krim. Braun. Beitrage zur Gesch. der Trierer Buchmalerei. Westdeutsche Zeitschrift. F.rßänzunßs- 
heft IX. S. 71 IT. 

•i Ms. A. A. zbo iTh 32.1. 

'1 Leopold Dclislc, L'cvange'liairc de Saint- Vaast d'Arras et la ca!ligra|>hic francosaxonnc 
du IX*' aicclc. I'aris. 1888 S. ij. Nr. 6. 

') Kraus, j. » O S. 6. — Ober die ((«Ziehungen hghert* zu Fgmunt vgl. Marx Gesch. d- 
Krzstii'ts Trier. z. Abt. (. Trier. i8«n, S. in) ff. 

'1 Gesta Trevir. Mut». Genn. SS. VIII, |>, «fwj. cn li siim suam . . largissmu liberalitate donavit. 
jureis et argenteis crucibus. iiK nariis, casuli.s, dalmatict tunicis, |>allns, ca|>|ns, vclis cortinisque et 
[►ossessionibus auxit. 

»1 Mon. Germ. SS. VIII, J07. t'cstivam |pruecssi..nem .. construxit Egbertusi cum crucibus et 
ctreis, thuribulis "luoiiuc textibusiiuc cvangelii ßemmatis omni"|uc ccctcsiastico ajiiiar.it«. 

*) beitrage »ur Geschichte der Trierer Buchmalerei iin früheren Mittelatter. Westdeutsche Zeit- 
schrift hrgänzungsheft IX. Trier 1*1)5. Vgl. dazu >lie lit-sjircchuiie, von \V . Voyc, Re|>ert. für Kunst- 
wivsemchatt XIX. i8iji>. S. 125 ff. — Abi», di r llildi r auch bei L. I'alustrc und X. Barbier de 
Montault. I.e tresor de Trtvcs. I'aris o. J. Tafel XXX 

! j Die Miniaturen des Codex tßberti in der Stadtbibliothek zu Trier, Frcibnrg im Breisgau. 
1884. — M. Kcuftcr, Beschr. Verz, der llss. d. Stadtbibl. zu Trier. T. 1888. I S. 38 IT, 
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Der Codes Egbert i ist in di r berühmten Stiftung des hl. F'irininius. der Benediktiner - 
abtei Reichenau am Bodensee, entstanden. Die Widmungsverse lauten: 

Hunc Egbert«: librum divino d<>|{mate plenum 
Su&cipiondo vali- nec nun in saecula gaiidc 
Augia fauM» tibi i|uem liefert pracsul honori. 

Auf dem Widmungsbilde thront -Egbertus Treverorum archiepiscopus • , dem die beiden 
Verfertiger des Codex -Keraldus- und -Heribertus Augigenses- diesen darreichen. Wenn 
jeder von ihnen ein Buch in der Hattd hält, so erklärt sich das aus der mittelalterlichen 
Darstellungsweise, welche dadurch den Anteil jedes der Künstler an diesem Werke ver- 
deutlicht. Die Bücher sind mit goldenem Einbände gemalt Diese kostbare Gold- 
schmiede-Arbeit Reichcnauet Künstler erhielt sich bis zum Jahre l ~~2 Damals musste 
sie einem neuen immerhin noch wertvollen Einbände') weichen, der schon bald darauf 
in den Stürmen der Revolutionszeit verschollen zu sein scheint. Mit dem ursprünglichen 
Einbände ist uns leider der wichtigste Anhaltspunkt zur Beurteilung Reichenauer Gold- 
schmiedekunst des 10. Jahrhunderts verloren gegangen Gerade diese Deckel hätten 
uns wahrscheinlich die Lösung der schwierigen Aufgabe der Scheidung zwischen 
Reichenauer und Trierer Kunst, die zum Hauptinhalte dieser Arbeit geworden ist, 
wesentlich erleichtert. 

Der Codex Egbert i ist wahrscheinlich kein Geschenk der Abtei an den Erzhischof, 
sondern dort auf Egberts Veranlassung hergestellt worden Anderenfalls würde der 
damalige Abt der Reichenau in Frage kommen Kuodmann (9/2 9^6) und der durch 
seinen Kunstsinn berühmte Wiligowo (9K6 997) sich in den Widmungsversen 
genannt haben, Immerhin fragt sich noch, ob die Handschrift erst auf Egberts Bestellung 
verfertigt oder eine bereits vollendete Handschrilt für ihn zurecht gemacht wurde, 
t'nter liturgischem Gesichtspunkte bietet der Inhalt des Codex nichts, was auf die 
Trierer Bestellung hinweisen würde, und die Zusammensetzung der ersten I.agc erlaubt 
die Annahme einer l "marbeitung. Dass der Codex überhaupt nicht nach der ursprüng- 
lichen Anlage, bezw. nach der Vorlage ausgeführt worden ist, beweist die Wiederholung 
der Adventsstückr. Anscheinend wurde erst auf Veranlassung des Malers, nachdem die 
Zierseite (fol. 7) schon ausgeführt war, der Beschluss gefasst, vor der Vigil zum Weih- 
nachtsfest, zu der die Zierseite gehört, noch die Adventslesungen zu bringen, um die 
Bilder in historischer Anordnung von der Verkündigung Mariac an durchführen zu können 

Es muss also mit der Möglichkeit gerechnet werden, der Codex Egberti sei schon 
in Angriff genommen worden, ehe Egbert den Trierer Bischofsstuhl bestieg, und erst 
die nahezu fertige I landschrift sei für ihn zurecht gemacht worden Gegen diese Ansicht 
lässt sich kein zwingender- Grund vorbringen. In der Thal hat I.amprecht") aus der 
Verlegung einiger Feste auf bestimmte Wochentage den Schluss ziehen wollen, die 
Anlage des Buches müsse im Jahr 969 getroffen sein. Diesem Ergebnis möchten wir 

') Kraus, a. a O.. S 9 - Die Rechnung über die Neubindung veröffentlicht von Max Kcuflcr. 
Tricrischcs Archiv, lieft I. Trier. iguS. S. 17 24 

*) Der Bilderschmuck des Cod. Kgbcrti zu Trier und des Cod. Epternaccnsi* tu Gotha. Bonner 
Jahrbücher lieft LXX. 5. 56 IT. bes. S. 75 f 
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ebensowenig wie Kraus, zustimmen Dass der Schreiber das Buch auf das laufende 
Jahr des Anfanges oder Kndes -tiner Arbeit berechnet habe, ist um so weniger 
anzunehmen, als die Handschrift doch für dauernden Gebrauch bestimmt war 

Es scheint demnach, dass mir aus den Beziehungen Lgbcrts zur Reichenau ein 
festerer Anhaltspunkt zur Datierung zu gewinnen sei. Leider wissen wir über di. se nichts 
Bestimmtes Indessen verhilft die geographische Lage dei Reichenau zu einer Erklärung. 
Die Reichenau lag an einer der besuchtester» Pilgerstrassen und erfreute sich dadurch 
besonders enger Beziehungen zu Italien und dem Orient 1 ). Schon Karl der Grosse so]) 
im Jahre 7X0 mit der Königin Hildegard das Kloster 1 ! besucht hal>en. ehe er die 
Alpen überschritt' I Otto l. berührte die Reichenau <)~ i auf der Rückkehr aus Italien 'S. 
Auch Otto II. wählte im Jahre c>Ko diese Strasse und Egbert, der den Kaiser begleitete, 
muss damals in der Bodenseegegend gewesen sein. Bei dieser Gelegenheit oder besser 
auf dem Rückwege aus Italien, wofür Sauerland Gründe beigebracht hat \ konnte er 
sehr wohl die Abtei besticht und die Handschrift bestellt haben. Indessen scheinen mir 
die künstlerischen Beziehungen zwischen Trier und der Reichenau keineswegs zufälliger 
durch einen Besuch veranlasste Vielmehr müssen wir die Annahme vertreten, dass sie 
geraume Zeit hindurch und selbst noch nach Egberts Tode bestanden War auf der 
Reichenau eines der grossen Centren deutscher Malerei der Zeit, welches, wie alle diese 
Kunststättcn, mit dem kaiserlichen Hofe in Verbindung stand, so erklärt sich mit 
Dichtigkeit, wie Egbert, den so viele Bande mit dem kaiserlichen Hofe verknüpfen, 
widmet er doch seinen persönlichen Beziehungen zu Otto II. in den Versen des Trierer 
Fragments des Registrum Gregorii einen wehmütigen Nachruf , darauf verfiel, dem 
allemannischcn Kloster künstlerische Aufträge zu erteilen"). 

Line feste Datierung scheint also durchaus nicht zu gewinnen; somit ist auch 
aus äusseren Gründen nicht festzustellen, ob der Codex Egbcrti oder der Psalter älter 
ist. Die Litanei des Psalters bringt das Gebet für den König (vgl. o. S. 14t, und da 
wir sie für gleichzeitig mit dem Psalter halten, scheint also auch dieser zwischen 9K4 
und 993 entstanden zu sein. Line Ansicht, die freilich dadurch wieder ins Wanken 
gebracht wird, dass derartigen liturgischen Anhaltspunkten kein unbedingtes Vertrauen 
geschenkt werden darf 

Ausgangspunkt der Vergleichung der beiden Handschriften sei die Untersuchung 
des Zusammenhanges zwischen künstlerischer Ausstattung und Handschrift als solcher, 

'S Wittenbach. DcuIm -hl.mds GrM-Mchtwiuelten \\ Berlin iX-.».». S. 286. Monc. Quellen- 
Sammlung t. ba.l. Landcsgcsc h. I. Karlsr. 1S4S. S. fti. 

') Die am u Nov. 7*» in R. für .1 Kloster ausgestellte l'fkumtc ist eine Fälschung des Odalrich. 
vgl. Brandt. Die Reichenauer Urkundenfälschungen. -Quellen und Forsch, zur Gesch. der Abtei 
Reichenau. I.; Heidelberg iü>k>. S il 

J F. Böhmer, Kegcsta Impem mtu bearbeitet von l'.ngell i rt Mülilliaclur), Innsbr. 1SÄ9 S. «6. 

' Gicsebrccht. Gesch. d. deutschen Kaiscr/cit Ii Kraunschweig. 1SS1. S. 55» 

■\< Vgl. s. n. 

*,i l'l.er die Erwägung Egberts Scholastiker aus Trier an <len Hof Otto II. zu senden, vgl den 
Brief Gerberts, Mignc Petn.l lat ("XXXIX |. j« M 1-1 1 U - Watten haeh, a. a. O. I». S — 
Beisscl, Stiiniiien aus Maria-Laaih. XXVII. S. 4g!. 
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der Inhalt kann bei der gänzlichen Verschiedenheit nicht in Frage koinmen. Grundsatz 
des Psalters Egberts ist Bildseite und Bildseite gegenüber zu setzen, bezw. Bildseite und 
Zierscitc. In jedem Falle bietet das aufgeschlagene Buch dem Beschauer nur Schrift 
oder nur Schmuckseiten dar. Des ursprünglichen Gegensatzes zwischen Bild und Text 
ist sich der Künstler nicht im entferntesten mehr bewusst ; im Gegenteil ist die gleich- 
wertige und glcichmässige Ausgestaltung der Bild- und Zierscitcn sein unverkennbares 
Streben. Anders verfahren Keratdus und Heribert, die Künstler des Codex Egbcrti. 
Nur in wenigen Fällen nehmen die zahlreichen Bilder die ganze Seite ein ; die Mehrzahl 
ist etwa halbseitengross und steht in der Schrift, ohne dass eine Angleichung versucht 
worden ist. Selbst die Initialen sind nicht von grosser Ausdehnung. F,s ist das gewiss 
absichtliche und sehr bemerkenswerte Zurückhaltung des Künstlers, wenn auch die ein- 
tönige Abfolge der gleichen Anfänge: Tn illo tempore von Einfluss gewesen sein mag, 
denn die künstlerische Ausgestaltung des hohen und schmalen I ist allezeit schwierig ge- 
wesen. Wirklich kommen denn in der Handschrill ausser den zwei bei Kraus 1 ) abgebildeten 
Initialen noch ein F und ein I. a ) vor, die Rankenschmuck erhalten haben, der freilich 
auch recht bescheiden zu nennen ist - - Man wende nicht ein, dass das ungleich engere 
Verhältnis der Bilder zum Inhalte im Codex Kgberti die verschiedenartige Behandlung 
veranlasst habe. Andere mehr oder minder nahe verwandte Handschriften bringen auch 
in solchem Falle das ganzseitige Bild, so das Perikopcnbuch aus Poussay in Paris, das 
uns noch viel beschäftigen wird, und das Perikopenbuch aus Bamberg in München (IM, 
4452. Cimelic 5 7 1. Die Art der Illustration, welcher der Codex Egbcrti folgt, erinnert 
lebhaft an Bilderhandschriften der altchristlichen Zeit In diesem Sinne ist uns auch 
die höchst einfache Rahmung aller seiner biblischen Bilder von Wichtigkeit, die schmale 
nur durch das goldene Pei Istab-ähnliche Ornament gezierte Purpurleiste. Diese bewttsste 
Zurückhaltung von grösserem ornamentalem Reichtum führt wieder zurück auf die Zeiten, 
in denen die Durchdringung von Bild und Handsrhrilt zu einem kalligraphisch -malerischen 
Prachtwerk noch nicht begonnen hatte. Schon in der karolingischen Malerei ist der 
schmucklose Bildrahmen ein Zeichen alter Tradition und nur denjenigen Schulen eigen, 
welche lebhafte altchristliche «der antike Beziehungen haben. Das seltener annähernd 
quadratische, meist breit streifenförmige Bild, wie es im Codex Egbcrti ersichtlich auch 
den ganzseitigen Bildern zugrunde liegt, ist schon in der karolingischen Kunst selten. 
In ottonischer Zeit kennt es und verwendet es am meisten die in Fulda*» heimische 
Handschriftengruppe Die im Mittelalter durchaus herrschende Bildform ist höher als 
breit. Doch hält sich die streifenförmige Anordnung namentlich da, wo es sich um eine 
Textillustration handelt. In diesem Sinne verwenden es schon die illustrierten Codices 
•j a. a O. Tafel VIII und XIV. 

') In Vipilia Sancti Johannis Kaptästac und In nat. S. Mariac. 

v l Diese Kuldacr Schule des X. — XI. Jahrhunderts ist »uerst aufgestellt worden von ("lernen. 
Die Schreil>s< hule vonlulda. Ke|iertorium für Kunstwissenschaft XIII iS>?o S. iij ff. Neue Beitrage 
lieferte KcisMil, Ein Sakraments r des XI. Jahrhunderts aui Fulda, Zcitschr. für christliche Kunst. 
• *•*<• S. 05 ff. Eine sehr reic he Vermehrung des Materials danken wir endlich Adalbert Eimer, 
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des Terenz oder der Psychomachic des Priidcntius '). deren Bildfolgen auf alter Tradition 
beruhen Aus altchristlicher Zeit M'lh>t weist dei Yatiranische Yergil'i 3225) die 

grösste Ähnlichkeit mit dem Codex Egberti aul. was Verteilung von Bild und Text 
anbelangt, selbst das Bordiircnornatuent ist dort schon zu belegen' Die (Jucdlinburgcr 
Italafragmcntc"), welche dem Yotgil am nächsten stehen, zeigen hei annähernd quadra- 
tischer Form abweichend«' Bildanoidnung und die früh -byzantinische llandschriilcngrup|>e, 
w elche aus Wiener Genesis '1, Codex Rossanensis : |, und dem neu aufgefundenen Ev angclicn- 
ftagment aus Sin«|>e in Paris*! besteht, weist nur einzelne der bezeichnenden Eigen- 
schaften auf. Das streifenförmige Bild ist in diesen Handschriften durchaus die Kegel, 
aber es wird nicht in, sondern unter den Text gestellt und entbehrt in den meisten 
Fallen jeder Rahmung. wenn freilich auch die glatte Leiste votkommt. 

Vöge 7 ) hat die Zusammenhänge zwischen dem Codex Kgberti und den Quedlinburger 
Italafragmenten zuerst beobachtet Die Beziehungen sind keineswegs nur äusserliche. Man 
bemerkt eine entschiedene Verwandtschaft m der Farbengebung Blau, Feuerrot und 
Pilqnirrot sind hier w ie dort die vorherrschenden Tone Das Feuerrot, die dunklen Purpur - 
Schattierungen sind fast identisch. Hinzu kommt hier wie dort die Farhigkeit der 
Hintergründe, die goldene Zeichnung an den Fignien. die Verwendung des Purpurs zur 
Bezeichnung der Maarfarbe Dennoch, das mittelalterliche Erzeugnis erscheint blass und 
farblos neben dem antiken Es ist die Blasse des Alters Unseres Erachtens thut 
Vöge dem Codex Egberti mit dem herben L i teil über seine Farbenwerte l'nrceht, wenn- 
gleich wir im Allgemeinen die Tendenz zarte Falbenstimmungen hervorzurufen zugeben 
müssen. Für uns genügt hier zu betonen, d.iss die Verwandtschaft des Codex Egberti 
mit den Italafragmenten nicht nur eine äusserliche ist Der Vatikanische Vergil steht 
in mancher Hinsicht dem Egbertcodex noch näher Zweifellos würde eine nciitcstament- 
liche Handschrift derselben Gruppe die weitesten Aufschlüsse geben, und wir müssen 
deren Verlust tief beklagen. Es wäre eine lohnende Aufgabe, das Verhältnis des Codex 
Egberti zu der mutmasslichen Vorlage festzustellen. Das* eine solche im Spiele ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen, doch wäre zu untei suchen, ob der Codex Egberti etwa auf einer 
in der Reichenau vorhanden gewesenen altchristlichen F.vangelicnhandschrift beruht, oder 
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<>i» er, nchen handschriftlichen Vorlagen, auch ein Studium der altchristlichen monumentalen 
Kunst voraussetzt. Interessant wäre endlich die Lösung des Problems, oh zwischen den 
altchristlichcn und den ottonischen Handschriften Bindeglieder vorauszusetzen sind. Eine 
der empfindlichsten Lücken in unserer Kenntnis der karolingischen Kunst ist der Mangel 
an Darstellungen aus dem Neuen Testamente. Da die Hilderhandschriftcn sie fast 
gänzlich und zwar mit Absicht vermieden haben, sind wir nahezu ausschliesslich auf 
Elfenbein werke angewiesen, deren Datierung viel erheblicheren Schwierigkeiten unterließt. 
In der That scheint es. dass in der Skulptur sich Traditionen lebendig erhalten haben, 
welche wir in der Malerei nicht nachweisen können. Aber auch wenn die Traditionen 
des Codex Kgberti schon in der karoliiigisch.cn Plastik nachgewiesen werden, so ist 
darum das unmittelbare Zurückgreifen eines Kerald oder Heribert auf altchristliche 
Kunst mit nichten widerlegt Doch erscheint es zweifellos, dass ihr Werk keineswegs 
als eine Kopie einer einzelnen Vorlage aufzufassen ist. Der ikonographische Charakter 
widerspricht dem. Ihr eigener künstlerischer Anteil ist keineswegs zu gering anzuschlagen, 
und in diesem Sinne sehen wir auch in der 'blasse- der Farbe einen Zug ihres Wesens. 

Alle diese Cntcrschicdc, welche uns den Psalter und den Codex Kgberti von ganz, 
verschiedenen Strömlingen getragen erscheinen lassen, sind bei den ersten Bildern des 
letzteren ganz aufgehoben. Da treffen wir die paarweise Gegenüberstellung der Bilder, 
bezw. des Bildes und der Zierseite, die alle ganzseitig und höher als breit sind. Zu- 
gleich treten reich verzierte Bildländer oder, soweit diese fehlen, teppichartig in Gold 
und Purpur gemusterte Grunde auf. Gerade nach der ornamentalen Seite hin lassen 
die Vergleicliungen sich erfolgreich fortspinnen, doch seien einige rnterschiede vorweg 
bemerkt. Man beachte, wie verschieden im Codex Kgberti das Verhältnis der Bordüren 
zur Bildtläche zu sein pflegt. Auf Titelbild und Zierseite schnürt der Ornament. st reifen 
die bildfliiche zusammen: bei den Evangelistenbildcrn fehlt dagegen die Randornamentik 
wieder ganz, die erst aul den Zierseiten fol. 7 und H dem Egbcrtpsalter schlagend ähnlich 
wird. In der That kehrt das Ornamentmotiv bis in die kleinsten Einzelheiten überein- 
stimmend dort auf fol. KG', X; wieder der Blättcrkranz. geht unten auf der Mitte der 
Seite aus einer Art Blüte hervor und stösst oben in der Mitte zusammen. Die Rand- 
leisten des Ziertitels und Widinungsbildes des Codex Kgberti kommen nicht in derselben 
Weise im Psalter vor. Trotzdem ist es nur ein Gegensatz der Technik, welcher die 
ausserordentliche Ähnlichkeit der Randleisten der Widmungsbilder des Psalters (fol. lfi', 
sofort zu erkennen hindert. Dass diese beiden Widmungsbilder unter einander in 
Zusammenhang stehen, wird sich nicht bestreiten lassen Der Codex Egbciti ist hier 
der ornamental reichere. Die Zierseile il'ol. 1 ') hat ein selbständiges llordürcnornanicnt, 
während das der Bildseite O'ol ;i bei beiden Bildern des Psalters sehr ähnlich wieder- 
kehrt: die merkwürdige Veisclilingung von Masken, Ranken und Tieren. Indessen, 
schlingt sich im Psalter eine Ranke von Maske zu Maske, so ist im Codex Kgberti der 
wellenförmige Zug dieser Ranke durch in einander verbissene Drachen ersetzt, eieren 
Schwänze in Ranken auslaufen. Diese mit Tierfoiiiien durchsetzte Bordüre des Codex 
Kgberti ähnelt in technischer und gegenständlicher Hinsicht mit Purpur schattierte 
und mit Goldstrichelung gehöhte Tiere den Bildgründcn des Psalters, hat aber im 
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Codex Kjjberti selbst nicht ihresgleichen Die en- verwandte Randleiste des Psalters 
ist da^-oen al- silhoucU.-nU.iiti - IL.hkI ^eben, in iim i Technik, die sonst in keine: 
Bordüte des IVahoi» w iedcranjjcw andt ist und fiiu- Annähcrimr; an den Initialstil Udeulet. 
ohne da» jedoch darum eine L t •<-: . in-i tnjinnii^ mit «li-n Können des Initijlrankcnwetks 
statt hätte 

Ähnliches jjilt denn auch von den Üild>ji imden hinter den vier K\anjjelisten Die 
allgemeine Ähnlichkeit mit den Mustern des Kubertps.iltn s ist eine so yrosse, dass man 
sich nur durch die Veit;leirhun^ üb< ■■. veiim n kann. dass keines sich völlig überein- 
stimmend in beiden Handschuhen findet Kuilich sind die l ntcr schiede oft sehr jjcrinjj. 
der Grund von fol. y im Codex F.^l.eiii kehrt ful. ;j und ;S im IVaitei 

fast e,enau wieder, ebenso der von I..! 6 dort aul toi 151' Im Anschlüsse an diese 

Ornament \ crjjlciehc M-i gleich der Initialen gedacht. Die Cbetriiistünmuni; ist hier, wenn 
wir von der Anwendung des Silbers absehen, in der yati/cn Anlage und Durchführung 
eine völlige, nur dass dem C odex Kjjbcrti dir Ycrbindunt; der Initiale mit gemustertem 
l'uri>ure;rundc unliekannt ist. Kit) I ntel schied liejjt aber, wenn wir so s,,^en dürfen, nn 
Wohlklang der Können, Namentlich das jjoe.se <. des Codex Kjjberti ist viel rejje!- 
massiijer anjjeleyt, die Itiwe^im^ der Ranken weniger heftig Ks sind tiefliegende 
Gegensätze, die sich in diesen Kin/elheiun offenbaren, 

Dass dir beobachtete \'cr« andtschaft im Ornamentalen sich auch auf diese Initial- 
seiten erstreckt, ist von besonderer Wichtigkeit, denn so wird es unmöglich, die Hilcl- 
loljjc /u Beginn des Codex K;;brUi soll dir in im In lachet Hinsicht \ crschiedcncn 
Abfolge der neutestamentlichen Scenen /11 trennen. Stehen doch iliese Initialscttcn in 
ebenso eitler Beziehung zum Texte wie dir Bilder selbst Kine solche Trcrunine; wäre 
al kt auch aus anderen Gründen unhaltbar; stilistisch und technisch jjehen die Vorsatz- 
bilder des Codex Kyberti mit den folgenden unbedingt zusammen Die Unterschiede 
sind iiiisserlicher Art und müssen durch dir lleiiilnun^ mit vei schicdcllcn Kunststroinuiijjen 
erklärt werden. In der Ausführung stehen sich aber Vorsatz- urul Textbildcr des Codex 
Kybettl ebenso nahe, wie sie zusammen den Hildem des Psalters lerne stehen In der 
Technik liejjt der Gegensatz schroff zutage Die Bilder des Kyhertiisallers sind eher 
kolorierte Zeichnungen aU l iLjt itt I ic h< ■ Gemälde, alles ist dort strichelnd, linear oeoeben 
Der Ctntiss ist die Hauptsache, Modellierutt*j und Rundüne; sind nur in Ansätzen da. 
Di r Codex Kjjbrrti daoeoen ist ein l!eis]»iel der sorgfältigsten und feinsten Deckmalerri 
der ottonischrn Zeit So zeichnerisch auch hier schon mit der Deckfarbe timijcoanuen 
wird, der Codex Kjjberti gehört nicht zu den letztin Ausläufern der malrrischrn 
antiken und karolinjjischrn Richtungen, die sich mit der Andeutung; der wesentlichen 
Können bejjnüyen und dem Aüjje des Beschallet s ein,' weitgehende ergänzende Thätijjkeit 
überlassen. so ist es doch die Malerei und nicht die Zeichnung, auf der das Hiid 
beruht Der grundsätzliche Unterschied in dem MaKeilahieii beider Handschriften ist 
somit so ijn.ss, dass es kaum verlohnt, auf Kinzelheiten einzugehen. Worte sind überdies 
nicht imstande, den Gegensatz so klar zu erläutern, wie ein Blick auf die Abbildungen. 
Man vergleiche, welch jjattz verschiedenen Wert die Zeichnung in einem Kopfe der einen 
oder anderen i laud e In ilt hat, wie flach und schablonenhaft die Trierer lliscliofsrcihe 
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wirkt trotz der gesuchten bunten Strirhi-Iunj;. Der Codex K^berti lieyniiyt sich mit 
feiner hellbrauner Zeichnung; der Flcischteile. Im Gesicht werden Hraiii'n, Augenstern, 
Nasenspitze und Mundwinkel dunkel nachgezogen. Wie in den Köpfen tritt in den 
Gewandern das zeichnerische Klemmt zurück Wenn auch dunkle Firnisse meist vol- 
lenden sind, so ist ihr Verhältnis zur Farbe ein ganz anderes, und namentlich fehlt die 
lineare Ansähe der Schatten, Leider können Abbildungen nicht in derselben Weise 
den Geyensatz der Färbung veian-chaulichen; der ziemlich dürftigen Palette des Psalters 
steht hier eine Fülle von Tonen ^eoeniiber, in deren zarter Abschattierunt; in den 
Gründen Wunderbares geleistet ist. 

Die tiefgreifende Verschiedenheit der Malweise in beiden Handschriften musste 
an sich schon sehr erhebliche stilistische Abweichungen zur Fol^e haben. Aus der 
vorwiegend zeichnerischen Behandlung der Bilder in ( ividale erklären sich manche 
Kinzelheiten, die dein Codex F.yberti natur^einas-, fremd sind. Die Angabe der Maare 
ist es besonders, in die zuweilen ein kalligraphischer Zu}« kommt. So kann bei dem 
thronenden F^bert i fol. 171 geradezu von einem ornamentalen Spiel di r Locken die 
Rede sein. Ks ist nicht ausgeschlossen, dass eine wirkliche Beobachtung da/u die Ver- 
anlassung war. Mail beachte ilie eigentümlichen Stirnlocken Kyberts im Trierer C-odex. 
Der Kopf ist entschieden individuell behandelt und zu allen anderen der Handschrift in 
Gegensatz gestellt. Aus einer solchen Darstellung mae, Kiiodpreht seinen K^bertkopf 
entlehnt haben. Ihm selber eine naturalistische Beobachtung zuzuschreiben, macht schon 
die vor ihm beliebte t;anz falsche Ansetzung der Ohren unmöglich. Seine NYigung zu 
kalligraphischer Spielerei mit den Haaren verrät sich, um nur die schroffen Beispiele 
herauszugreifen, auch beim heiligen Magnericus. Aber nicht nur solche Kinzelheiten 
finden im Codex Kgberti nicht ihresgleichen, sondern die Formen spräche ist von Grund 
aus verschieden. Stellen wir nochmals die Bildnisse Kgberts zum Vergleiche, so erkennen 
wir sofort das freilich arg verzerrte Schönheitsideal des Ruodpreht Die übergrossen 
Annen mit den hochgezogenen Brauen, der stark betonten I.idfalte und den tiefen 
Schatten, die lange Nase, der schmale, kleine Mund ••- sie sind die mißverstandene 
und missjjestaltete Form eines -Schönheitsideals , das Kerald und Heribert fern gelegen 
hat. Wir legen Gewicht darauf, schon hier zu betonen, dass die F.igenart dieser Köpfe- 
eben nicht nur aus der Unfähigkeit des Malers zu erklären ist, sondern auf karolingischer 
Tradition beruht, der wir spater nachgehen werden. 

Ähnliches jiilt von <ler Gewandbchandlung Die regelmässige Wellenlinie, welche 
namentlich die Obergewändei unten umsäumt, ist nur die inissverstandene, staik orna- 
mentale Wiedergabe eines reichfaltigen karulingischen Vorbildes. Übertriebene, gehäufte 
Faltenmassen sind für den Kgbertpsalter durchaus bezeichnend. Die Art der Angabe, 
durch tiefe Schatteilstriche in einförmiger Wiederholung gleichlaufender Linien, lässt 
die Gewandung tief durchfurcht erscheinen. Die Zahl der zur Verwendung kommenden 
Mtitive ist überhaupt eine sein geringe, und so ähneln sich denn die Tiierer Heiligen 
ausserordentlich In einzelnen Stücken kommt sogar fast völlige Gleichheit vor. Im 
Codex Kgberti wird mau an manchen Stellen eine beträchtliche Verwandtschaft des 
Faltcnwuifs linden können, namentlich kehren in den dunklen Obeigewändem solche 
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ticfgi buchte Falten wieder, .dich die Abfolge in gleichem Winkel gehiochener Falten 
züge ist dort häufig zu belegen Doch ist der Gewandstil clc Codex Lgberti ein vir! 
weicherer ; man bracht«- besonders die sanft geschwungenen Linien der Säume Freilich 
zeigt gerade die Vergleichurtg einer •wichen Kin/elhcit, d.i-- hier In sendete Vorsicht 
geboten ist. Die missverstandenen Sauinfinirn Kuodpreht's rulen sein geringes künst- 
lerisches Vellingen ins Gedächtnis zurück Die mangelnde l'ihi^kt it tnu->te seihst hei 
gleicher Schulung erhehliche l nterschiede aufkommen lassen. Kerald und Heribert sind 
viel reicher an Motiven und wissen sie dank ihrer besseren inaleiisclicn Technik weniger 
schematisch und richtiger wiederzusehen. So halten diese Künstler bei dem thronenden 
Eghcrt wenigstens den Verbuch gemacht, den Fall des Palliums über die I'änula 
richtig dar/ustellen, während bei Kiiodptvht das vor der Brust festgestellte l'alliurii 
weder der Biegung der silzenden Gestalt noch der über das Unke Knie gezogenen Kasel 
folgt Von den inissverstandenen Motiven der Gewandung Kuodpiehts wird noch die 
Rede sein. Kurzum die Vergleichung der bi lden Handschriften gewählt keinen günstigen 
Begriff von dein künstlerischen Können Kuodprellts. nur nach der ornaiuentalen Seite 
hin vermag er sich neben Kerald und lleiibeil /u behaupten 

Der Codex Lgberti gehört /u den Meisterwerken, die unerwartet und plötzlich 
auftauchen, die gewisscrmassen ohne Vorstufen zu sein scheinen und doch zu den aller- 
höchsten Leistungen ihrer Zeit errechnet werden müssen. Indessen steht der Codex 
Egberti doch nicht ganz einzig in seiner Zeit da. Schon in der Gruppe der liilderhand- 
schriften, deren Zusammengehörigkeit Vöge 's Malei schule uns erschloss, konnte ein 
fester Zusammenhang; mit dem Codex Kobern nachgewiesen werden. In einer der 
Haupthandschriften, Cünulie 5K der Münchener Hof- und Staatsbibliothek, setzt im 
Johannrsevangelium die Hand eines Malers ein, der die Richtung des Codex Egberti 
fortführt 1 ». Da es sich hierbei aber um Nachahmung einer vorliegenden Handschrift 
handeln kann ein ähnlicher Fall ist es, wenn der 1 Lchteruacher 1 Maler des Perikopen- 
buche* Heinrichs III i 5 l in Bremen den Codex Egberti grossenteils kopiert — , so ist uns 
für die Frkenntnis der Thätigkeit der Maler des Codex Egberti wenig gewonnen 
Glücklicher war ein späterer Fund Vüjjc's: das F.pistolar <ler k. Bibliothek in Berlin 
1 Ms. Thcol lat. fol j4 i, das er unter dem Titel -Ein Verwandter des Codex Egberti- 
veröffentlichte*), Gewiss ein -Verwandter-, aber wir glauben, mehr als das, ein Bruder, 
gewissennassen ein zweiter Band Die Handschrift war, wie eingetragene Urkunden 
beweisen, im Mittelalter in S. Maria ad martyres bei Trier. Vöge glaubt, dass Egbert 
sie dorthin geschenkt habe. Das Kloster wurde nach einer Periode tiefsten Verfalles 
durch Erzbischof Theoderich I. 973 wieder mit üenediktinermönchen besetzt. Wie 
Theoderich bedachte auch Egbert es mit Schenkungen, y.So wurde die Gruft zu Ehren 
der Heiligen Clemens und Gangolph eingeweiht 'i So wenig sich die Möglichkeit an 

>) Vö K c, a a O , 5. J0 fl* 

'» Repert, für Kunstwissenschaft. XIX l&jfi. S. 105 ff. - \'at. Wileken. <« seh. <l. KrI, Bitil. zu 
Berlin. B. 1S2S. S. am. — Archiv für alter, -kutsche ( "it-schichtskumli- VIII. 1843. S. X-;. 
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>ich bestreiten lässt, das«. Egbert »Iii - in Rede «.teilend«: Handschrift diesem Kloster 
geschenkt hahir, so scheint die Handschrift uns «Wh die I Iandlial>e zu bieten, ihre 
ursprüngliche Bestimmung für das Stift St. Paulin zu beweisen, für die auch der Codex 
Egberli bestimmt war. Das Lesestück: In natalitate Sancti l'aulini mit einer grösseren 
Initiale <fol. 49'i lässt schwerlich für Zweifel kaum Das Fest der Kirchweihe In 
dedicatione ecclesiaO ist fol. 55' zwischen dem .Michaelsfest und Allerheiligen eingetragen. 
Ob zu Ingberts Zeit die Dedicatio 1 ! in St l'aulin /wischen den geyebenen Daten gefeiert 
wurde, ist mir nicht bekannt 

Demnach hätte Egbert den Reichcnauer Mönchen den Auftrag gegeben, die litur- 
gischen Bücher für das Stift St l'aulin zu schreiben. Die Leistungen sind freilich nicht 
gleichwertig. Aus irgend welchen uns nicht mehr zu erschliessenden Gründen ist das 
Kpistolar unfertig geblieben. Nur ein Paar Bilder, eines ganzseitig, die übrigen streifen- 
förmig, sin<l ausgeführt, auch sie sind itn Werte ungleich, z. T sehr weit hinter der 
Schwesierhandschrift zurückbleibend. Es scheint, dass der Maler, dem der Auftrag 
zuteil wurde, nur die beiden ersten Ouatemionen vollenden konnte. Weiterhin hat ein 
Nachahmer noch zwei Bilder sicher auf Grund der Verzeichnungen in der Art 
seines Vorgängers fertiggestellt. Der Rest blieb Stiftskizze oder leerer Raum, bis spätere 
ungeschickte Hände sich weiter daran zu schaffen machten. Bild und Initialornamentik 
wechseln an derselben Stell«'. Der erste Maler muss die beiden ersten Lagen fast 
vollendet hinterlassen hallen, ohne die folgenden scholl über die bewussten Stiftvorzeich- 
nungen gefördert zu haben. Nun ist der Initialstil ab fol. 2 1 dem des Psalteriums 
Egbert i aufs engste verwandt: goldene Initialen mit mennigroter Zeichnung und S|>altung. 
dazu vorwiegend silberne Ranken auf blauem und grünem Grunde, ganz in der lebhaften, 
ungezügelten Bewegung wie dort, ohne alle tierischen Formen. Anders anfangs, die 
Karben freilich dieselben. Gold und Silber auch hier von bezaubernder Leuchtkraft des 
Gefunkeis, aber andere Formen : die Ranken mit Neigung zu stärkerer Blattentwicklung 
und zu spiralförmig -rundlichem Schwünge, zuweilen auch auffällig schmal und flecht werk- 
artig verschlungen. Da/u denn ein weit mehr in die Augen springender Unterschied 
die ausgedehnte Verwendung von Tieren: ein paar Mal geht der Buchstabe oder die 
Ranke in einen Löwen-, be/w Schlangenkopf aus, häufiger sind in oder neben diese 
Ranken in Metall gehaltene i.Gold, meist mit schwarzer Zeichnung 1 silhouettenhafte 
Ticrtiguren gestellt: Löwen. Hunde, Vögel. Nur einen Schritt weiter auf dieser Bahn 
bedeutet die Einführung einer Bildinitiale mit Christus und zwei Engeln in dieser 
Technik auf fol. iX. Die Tierge.stalten. namentlich die Hunde auf fol. 16, erinnern 
solort an die Ornamentik des Psalteriums Egberti, namentlich die Randleisten der 
Widmiingsbilder. aber genaue l'bercinstimiming ist weder in Form ntich Verwendung. 
Es ist sehr eigentümlich, dass sie gerade da auftreten, wo die Initialen sich von der 
Art der anderen Handschrift entfernen. 



'• t'lfer v|.:itcru Daten » «Ii«: Ni.l.iu «Ictlkiaiinmim S. Paulini Trev. « <l Sancrl.nul. Mon. fierm. SS, 

XV, ... S, I3J0 I 



Digitized by Google 



7° 



In die Reihe der Egberthandschi iltcn gehurt endlich das Hnichstiick des Rcgistrum 
Gregorii in der Trierer Stadthibliothek. Im Gegensatz zu den vorgenannten war sie 
eine Handschrift des grossen Formats, wie sie uns namentlich aus der Echternacher 
Gruppe bewahrt sind Die naheliegende Krage ist die, «b denn dieses Fragment sich 
entschieden der einen oder anderen Gruppe anschhesst : dein Psalterium Egbert i oder 
dem Codex Egbert i und dem Berliner Epistolar. Die Antwort kann nur verneinend 
ausfallen diese dritte Handschrift, die Egberts Namen traut, muss als Vertreter einer 
dritten Richtung betrachtet werden! 

Die Handschrift gehört den letzten zehn Jahren Egberts an. Die Widmungsvct sc ' ) 
nehmen auf den Tod Ottos II. Bezug 

Tcm[>f>rinus (|uondain trant)itilla ji»e< sercnis 
Cicsaris Otlonis Ronuna see ptra tenentis 
Italiac nec non Francorum jura regentis, 
Hoc in hunorc tuo scriptum Pitre ssnclc. volumen 
Auro cuntvrtiim, gemmis |.u!ohcrrime cmniitum, 
Lglicrtus fieri jussit pre-sul Trcviruruin 

Es ergiebt sich daraus, dass Egbert die Handschrift für den Trierer Dom bestimmt 
hatte, dass sie zur Zeit Otto s II. begonnen, aber erst nach seinem Tode vollendet und 
mit einem kostbaten Einbände versehen wurde. Die Entslehungszeit um 9K3 steht 
demnach fest; an welcher Stelle sie alx-r verfertigt wurde, bleibt ungewiss, Für die 
Angabe Beissel s»»: in St. Paulin. fehlt eine Begründung 

Das Bild^i stellt die bekannte Legende dar lAbb. Tal, 49, 11, dass, wahrend Gregor 
seinem -notarius- Petrus Diaconus diktiert, letzterer den trennenden Vorhang mit einem 
Schreibstift durchsticht und so die den Papst inspirierende Taube erblickt. 

Die beiden Zierseiten ' l haben in den anderen Egberthandschriften nicht ihres- 
gleichen. Die erste mit einein schlichten Rahmen von Leisten in gedämpftem Mennigrot 
und Grün umschliesst ein Purpurfeld von hellem, rötlichem, durch Feuchtigkeit sehr 
beschädigtem Ton mit den Versen in Goldschrift. Die andere enthält sieben abwechselnd 
hellpurpurne und grüne Streifen mit goldenen Kapitalen Eine zusammenfassende Rahmung 
fehlt ganz. Es fällt auf, wie stark die nicht getilgte Verzeichnung der Inschrift von 
der Ausführung abweicht*!. Es ist dabei an eine technische Eigenheit zu erinnern, die 
sowohl dein Codex Egbert i wie dem Berliner Epistolar und dem Gemälde des vor- 
liegenden Fragments eigen ist in allen Fällen ist die Abweichung des ausgeführten 
Gemäldes von der Vm Zeichnung eine ganz auffallend grosse und dabei doch der Farben- 
auftrag so wenig deckend, dass die ursprüngliche Anlage voll und ganz zu erkennen sein 

'1 Neue* Archiv für ..lt. .1« utsrhe iiesch,-Kinulc II. 1877. S 4f i, f. — Wattcnhach. Deutsch- 
lands <irschichtv|uullcn I*. S. jh«. — f. Braun. 11O S. 7S. Keulier a.a.O. II S «,5. 
'i Stimmen aus Maria- Laach XXVII. S. 272 

J t Abb. Braun, a ». O, Taf. V. Mit Unrecht lasst Braun 'S. 5, Ann». 5) die Sccnc humoristisch 
auf, vgf. auch etxla 8. 14 IT uml T). — H.is< luff, Kin« thüringisch- slchswche Malerschulc de» %%. 
Jahrhunderts. Strasslmrg i. K. i*»;. S. 

*} Seh» c m B , lande: Bes.hrcilmng der Zier- und Bildseite» Ihm Braun, .1 a O. S. 79 tl. 

-> Vgl. Braun, a. a. O. S. Si. - Haselofl. Malerschule S. 55 
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pflegt. In den meisten Fällen ist bloss eine Verschiebung des Darstellungsgcgen- 
Standes im Räume vorgenommen, doch finden sich auch Beispiele verschiedener 
Komposition, 

Es ist das schon ein Umstand, der das Registrum Gicgnrii dem Codex Eghcrti 
und den» berliner Epistolar nahet rückt, Die ganze technische und stilistische Behandlung 
lässl aber keinem Zweifel darüber Kaum, dass der Egbertpsaltcr gar nicht in Vergleich 
gezogen werden kann. Alles drängt zu einer Parallele mit dem Codex Egberti, aber 
die allgemeine Ähnlichkeit kann über die Unterschiede im Einzelnen nicht hinwegtäuschen. 
Da ist dasselbe System der Bildrahmung, die Goldleiste auf Purpurgrund, derselbe helle 
farbige Grund, hier in einem verwaschenen blauen Tone. Aber die sonstige Färbung 
ist entschieden mattet und stumpfer als im Codex Egberti. Sc. zart dort Gründe gehalten 
zu sein pflegen, so intensiv sind die Figuren gefärbt. Es ist erstaunlich, welche Fülle 
verschiedener Töne in den einzelnen Abschnitten des Codex Egberti zur Anwendung 
kommen von einfachen kühlen bis zu den wärmsten gebrochenen Farbengebungen. Im 
Gregorbilde herrschen drei Farben vom matten Grunde abgesehen: das gedämpfte, 
etwas dem Grau zuneigende Blau der Pänula Gregors und des Rocks seines Notarius, 
ein ungebrochenes, mit Weiss gehöhtes Blau an der Tunika Gregors. Gelbbraun, mit 
Weiss gedämpft, an der Dalmatika Gregors, rein und kräftig am Gerat, ein zartes Rosa 
in verschiedenen Abstufungen bis ins rötliche Violett an Architektur und Vorhang. 
Daneben treten Grün an Kissen und Vorhang und Rotbraun an Kissen und Decke ganz 
zurück. Im Ganzen betrachtet schwinden die Töne, besonders der zarte grosse grau- 
grünliche Vorhang, zu einer neutralen lichten Hintcrgnindsstimmung zusammen, aus der 
sich nur die beiden blauen Gewandstücke und der kleine Vorhang herausheben. Von 
einer Abstimmung und Abwägung mannigfaltiger Töne hoher koloristischer Bedeutung 
wie im Codex Egberti ist keine Rede. 

Die technische Behandlung ist sehr malerisch zu nennen, jedenfalls viel malerischer 
als im Codex Egberti, obwohl eine ziemlieb feste Umreissung in Lokalton und bei Blau 
in Grau üblich ist. Der Klinstier folgt weitgehender Übung, wenn er in den blauen 
Gewändern einen dunklen Ion zur Falten- und Umriss- Angabc heranzieht. In den 
hellen Tönen ist die Vertreibung der Farben eine recht feine, die rein weissen Lichter 
kommen nur an der blauen Tunika mit einer gewissen Hinte vor. Der Fleischton ist 
hell mit weisser und rosa Auflichtung, grünlicher Schattierung und einer intensiv hell- 
rotbraunen Zeichnung, wie sie in dieser Reinheit kaum wieder anzutreffen ist. Verwendung 
reinen Rots und Schwarz' ist abgelehnt, kaum dass Brauen oder Augenstern ein wenig 
dunkler gehalten sind. Diese Ausschliessung schwarzer Zeichnung mag eine belanglose 
Eigenheit des Malers erscheinen ; sie ist indessen ein Zeichen ungewöhnlicher Schulung 
und wird in Verbindung mit anderen Eigentümlichkeiten zu einem Kennzeichen einer 
besonderen Gruppe von Bilderhandschriftcn, 

Wir schicken diese ausführliche Analyse des Trierer Fragments voraus, um auf 
Grund ihrer die Zugehörigkeit eines weiteren Bildes zu beweisen. Den Versen zum 
Lf.be Ottos II. stand die Darstellung des Kaisers, dem die vier Nationen Germania, 
Francia, Itali.i, Alania.mia huldigen, gegenüber ' Abb. Taf. 49. Die Schicksale des Blattes 
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>ind unbekannt, im Jahre 1X55 befand es sieh als Leihgabe des Herrn Spitzer im Erz- 
bischöflichen Museum zu Köln 1 1, nicht sehr viel später muss es in den Besitz des 
Herzogs von Anmale gelangt sein, und heule hat dies Juwel ottonisehcr Malerei in der 
Galerie des Schlusses zu Chantilly, das eine kleine Sammlung köstlichster Buchmalereien 
birgt, eine würdige Ruhestätte gefunden 'l. 

Den Beweis der Zugehörigkeit des Bildes zum Registnim Gregorü glauben wir mit 
aller nur wünschenswerter Wahrscheinlichkeit führen zu können. Das Blatt ist beschnitten 
wie das Gregorbild, die Masse stimmen fast genau: dort iy.S • 271 mm, hier 19X < 370 
bis 170,5 mm. Spuren von Feuchtigkeit sind hier wie in Trier zu bemerken. Stimmen 
so alle äusseren Anhaltspunkte, so ist der endgiltige Besveis der Zugehörigkeit durch 
die völlige stilistische und technische Übereinstimmung gegeben. Dass die Farhcn- 
stimmung eine reichere ist als im Grcgoibilde erklärt sich durch den anderen Gegenstand 
Einen Gegensatz bildet sie nicht. Die technische Ctiereinstimmung ist um so grösser, 
dieselbe malerische Behandlung, weit malerischer als im Codex Egberti, die Farben viel 
feiner vertrieben als in irgend einer anderen ottonischen Schule. Von bezeichnenden 
Einzelzügen seien nur wenige erwähnt : das Zurücktreten der rein weissen Lichter innr 
selten auf Blau), die rosa Höhung und grünliche Schattierung der Gesichter bei feinster 
brauner Zeichnung, in der nur die Augensterne dunkel gehalten werden, kein Rot 
auch am Mund nicht , endlich die gelegentlich bemerkbare abweichende Vorzeichnung. 

Die grosse geschichtliche und kunstgcschichtliche Bedeutung des Blattes gestatte 
ein näheres Eingehen auf den Gegenstand der Darstellung. 

Das Bild umschliesst der einfache Purpurrand mit dem bezeichnenden Goldornament, 
innen durch eine schwarze Linie begrenzt, Der Grund ist farbig und von unten nach oben 
in folgenden Tönen gehalten: kräftiges Grün, nach oben ins Graue übergehend, zartes 
dem Grau zuneigendes Blau, zuoberst helles Lila. Die Idee des Bildes ist die Huldigung 
der vier Länder an den unter einem Baldachin ihronenden Kaiser, »loch hat der Künstler 
den schwierigen perspekti vischen Anforderungen der Komposition nicht zu geniigen 
gewusst. In seiner Darstellung thront der Kaiser vor dem Baldachin; die Nationen 
stehen trotzdem zurück, was sie nicht hindert, dem Kaiser ihre Gaben darzubringen, 
als ob sie unmittelbar seitlich neben ihm Aufstellung genommen hätten. Auf ähnlichen 
perspektivischen Unmöglichkeiten beruht übrigens das Gregoriusbild. Der Papst sitzt 
dort ebenfalls vor, nicht unter dem Gebäude. Trotzdem sind die Vorhänge, welche 
ihn und die diktierende Taube den neugierigen Blicken des Nntarius entziehen sollen, 
hinter ihm von Säule zu Säule gezogen Der Notar sitzt wirklich hinter der Säulenreihe, 
ist aber mit dem Oberkörper wieder davor befindlich gedacht iwie die Nationen' 1 und 
durchsticht von vorn den Vorhang, um den nach der Idee dahinter, im Bilde aber davor 
sitzenden Papst zu sehen ' 

'i Mitteilung von R Stetnncr aus dem Katalog von 1855 in der Kölnischen Volkszcitung Nr. z6i 
den ji. Sept. 1RK7. — Vgl VOjc . a. a. O S. i<> — Die von Vöge und lirnyer erwähnte Photographie 
im Archiv der Monumcnta liermaniae in! eine solrhe des Mattes in Chantilly 

») P.A. (jruver, l.a jninture au ch.lteau de Chantilly l.e« Genies etrangercs. Paris. 169b. 
S. 171» — Chantilly. I.c Caliinei «Sc* I.ivrcs. Manuscrits I. Paris, ivoo. p. H«. hieriu Tafel am 
Knde des Bandes PhoL Braun. • K in. nt .1 Cie. in Dörnach, 




Der Baldachin besteht ms .vier Säulen (drei sichtbar), welche auf Rundbogen das 
pyramidenförmig ansteigende Giebeldach trafen. Auf den Basen der vorderen Säulen 
ruht irrtümlicher Weise auch der einfach gehaltene, mit einem Kissen bedeckte Thron, 
von dessen mit einein grossen grünen Tuch verhängten Rucken nur zwei I.öwenköpfe 
vorkommen. Die Fussbank schwebt wieder in unmöglicher Weise vor dem Thron. 
Eine ganze Reihe von Einzelheiten sind an diesem Aufbau mit dem Gregorbilde völlig 
übereinstimmend, so die Kapitale des Baldachins und die Gliederung des Aufbau* darüber, 
I.öwenköpfe und Rundhogenfries am Thron, bezw. an der Fussbank. 

Der Kaiser Otto Imperator August us i Reste einer solchen Beischrift auch oben 
im Grunde) ist jugendlich bartlos mit braunem Haar tiargestellt. Seine Kleidung 
besteht aus goldenen Schuhen, blauen Strümpfen, einem leichtvioletten bis an die Knöchel 
herabfallenden Gewände mit reichem Besatz braun ornamentierter Goldstreifen, die sich 
um den Saum des Gewandes, um die ArmelörTnung, um den Oberarm, um die Schultern 
und vor der Bnist herabziehen, und endlich aus einem weiten, intensiv mennigroten 
Mantel, den auf der rechten Schulter eine Sehliesse mit blauem Stein hält. Als Insignien 
der Hoheit dienen ein langer, in einem Knauf endigender Stab in der Rechten, die 
mit einem Kreuz geschmückte Kugel in der Linken, und die anscheinend viereckig 
gedachte Krone. 

Die vier Nationen. Germania und Francia zur Rechten, Italia und Alamannia zur 
Linken des Kaisers, sind gleich gekleidet mit dunkelgraublauen Schuhen, blauem langein 
Gewände, darüber einem bis über die Knie reichenden Obergcwande in gelbbrauner, 
bezw. violetter, rotbrauner, grüner Farbe mit einem Besatzstreifen um die Schultern und 
vor der Brust in Violett, bezw Blau, Braun, Gelbbraun; alle haben endlich einen langen 
weissen Schleier, der bei Francia grün, bei Italia gelbbraun, sonst grau schattiert ist, 
und darauf eine Krone, die der lies Kaisers ähnlich, aller einfacher ist. Sie bringen 
gelbbraune Kugeln dar. welche wohl das Land darstellen sollen, ähnlich wie der Reichs- 
apfel die Erdkugel darstellt. 

Die Idce'> des Bildes, das Huldigen der Nationen, begegnet uns in einer Reihe 
von ottonischen Handschriften, die freilich alle, mittelbar oder unmittelbar, mit dem 
Registrum Gregorii in Zusammenhang stehen, d. h. einem Kreise innig verwandter 
Schulen angehören. Die beiden ähnlichsten Darstellungen, in dem Evangelienbuche 
Ottos III, ifi aus dem Bamberger Dome in München (Cimclie 5X1*} und in der Bani- 
beiger Handschrift der Antiquitates des Josephus iKgl. Bibliothek Ed. III, iG'e'i. sind 
freilich in der Komposition sehr wesentlich verschieden t Doppelbild links nahen die 
vier Nationen, rechts der Kaiser und ein Gefolge von vier Personen). Überdies ist die 
Benennung der Völker eine abweichende, einmal Roma. Gallia, Germania, Sclavinia, 

>) V K 1. Vüße. a. a. O S. ij ff. 

'■■ Beste Abb. bei v.Kobell Kunstvolle Miniaturen und Initialen. München. i&<>0. Geringere 
AM>. bei Janitschck. licsch. der deutschen Malerei. Hcrlin iSyo zu S. y 2; danach bei l'nitz. 
Staatengesch, des Abendlandes im Mittelalter 1. Iterlin l*Sj IU S. 25.1. 

'i Mein Urteil beruht auf l'hnt., die mir Dr. .Swamerwki liebenswürdiger Weise zur Ver- 
Imjun^ stellte. 
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das andeic Mal Italia, Geimania. Gallia. Sclavinia Au* dem Bilde in Chantilly kehren 
als«, nur Italia und Germania wieder, statt l'ianria und Alamannia al>er Gallia und 
.Sclavinia Vielleicht erklärt die verschiedene Lntstehungszcit die verschiedene Benennung 
Das Rcgistrum Grcgorü muss Luid nach entstanden sein , der unglückliche Ausgang 
iler kriegerischen rntcmchmiingen < »Uns II in I utci Italien und -imr unheilvolle Kück- 
Wirkung auf die slavischen Stamme sind vielleicht bestimmend gewesen, die Sclavinia 
nicht unter <len huldigenden Völkern aufzuführen I >i»- jüngeren Handschriften, deren 
Entstehung eist in die letzten Jahre i'-i Ottos III uu.l in die Zeit Heinrichs II fällt, hatten 
keine Veranlassung zu solcher Zurückhaltung, 

Das llild in ( iine'ie )X sieht in einem der Hauptwerke der von Vöge bearbeiteten 
Schule, die Hamberge! Darstellung weist Vöge mit Entschiedenheit einer anderen Schule 
7it. Vom rein formellen Standpunkt aus ist sie eine Mischung det in München und 
Chantilly vorliegenden Kompositionen; es bestätigt sich die von Vöge aufgestellte Ver- 
mutung, es sei hier ein älteres Schema für das Bild Heinrichs II. zurechtgemacht worden. 
Der Thronaufbau mit dem Kaiser dat unter ist last genau nach dem Bilde in Chantilly 
kupiert, aus der anderen Darstellung sind nur die griechische Form des Kreuzes auf 
der Weltkugel und der Voißel im i nicht auf denn Knauf des Stahes hcriihetgcflossen 
Trotzdem ist nicht das Bild des «Castrum Gregoiü die Vorlage gewesen, sondern ein 
andeies vielleicht künstlerisch viel bedeutenderes Werk. In der Wiedergabe des Thrones 
und des Baldachins sind nämlich trotz der genauen fbere instimmiing die perspektivischen 
l nmöglichkcitcn fast ganz vermieden Die l berschueidung dei vonleren Baldachinsäulcn 
beschränkt sich fast ganz auf die seitlich vorspringenden l.övvenköpfe der Thronlehne. 
Dat aus. lässt sich vielleicht folgern, dass das lYvorhild dieser Komposition richtig per- 
spektivisch verstanden war. 

Alle übrigen Figuren der Komposition sind nicht aus dem Miinchcnct Bilde entlehnt, 
aber ihm doch so nahestehend, dass ein ähnliches Vorbild benutzt wurden sein muss, 
wie ja schon die Gcsamtanlagc daiailf hindeutet Diese zweite Vorlage gehörte unzweifel- 
haft der Vögc'sehen Schule an. Dafür sprechen zahlreiche stilistische Eigenheiten, 
namentlich die Gewandmotive dei huldigenden Frauen, die ganz anders behandelt sind 
als die Nationen in Chantilly. und nicht weniger ihre Kopftypen. Wenn V.Vge die 
Zugehörigkeit der Bilder zu seiner Schule bestreitet, so liegt die Annahme nahe, 
sie mit der Schute des Meisteis des Kegistnim Giegorii in Zusammenhang zu bringen. 
F.ndlirh kann aber auch ein Maler anderen Ortes auf (irund der verschiedenen 
Vorlagen, die / B in Bamberg beide vorhanden gewesen sein können, die Bilder 
zusammenkopiert haben Ohne Kenntnis des Originals muss ich auf weiteres tingehen 
verzichten. 

Das Bild in (. hantillv erweitert unsere Kenntnis von der Eigenart des Meisters des 
IsVgistrum Grcgorü sehr wesentlich. Schalt hebt sie sich von dei Ait eines Kerald und 

I letittett ah, und zu K tpreht fehlen nahe/u alle Beziehungen. Die Vcrgleiclumg darf 

sich auch hier nicht im Kreise der besprochenen Handschriften halten, auch hier tritt 
unerwartet ein neuer, durch keine äusseren Anhaltspunkte dem Kreise der Trierer 
i>ildc:hundschiiflcn zugevv lescili i l.'ode\ ak nächster Verwandtev auf 
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Es ist ein Ex aiigelienbuch, der Mil>li> >t hc-c|tit- Nationale' i il.at. XH 51 1*1 gehörig, ein 
Werk so hervorragender Güte, dass König Kail V, es noch 1 379 zu einem Geschenk 
für die Sainte-Chapellc bestimmen und einen der Evangelisten auf dein Klickdeckel der 
Handschrift nachbilden lassen konnte. Wenn alle Wahrscheinlichkeit nicht trügt, sind 
die Bilder von der Hand des Meisters des Registrum Grogorii, dem ein oder mehrere 
Schiller geholfen haben mögen. Der einzige Anhaltspunkt, der sich für die Datierung 
in der Handschrift findet, stimmt damit übciein. Die Zierseite fol. 16 bietet vier 
Mflnzmedaillons mit den Inschriften: 

oben; Otto Imperator Aug Komanor 

links Heinricus Rex Francorü 

rechts- Henricus Rex Francoruni 

unten Otto lunior Imperator Augusts 1 siel. 

Die Handschrift kann demnach nur zwischen Kaiserkrönung Ottos II. < yf'7 1 "nd Tod 
Ottos II. 1983'» entstanden sein "der zur Regiei •ungszeil Heinrichs |(. vor seiner Kaiser- 
krönung 1. 1002 10141. Wir entscheiden uns für die erste Möglichkeit a i, da die engl' 
Verwandtschaft mit dein Reg ist mm Gregor ii die Ansitzung in die Zeit Fglierts erheischt. 

Mit dieser Datierung der Handschrift in die Zeit Ottos II nehmen wir zugleich 
.Stellung zu einer Behauptung Vöge's'i, die 11 E. unhalthar ist. Voge, der den Codex 
früher, ohne ihn eingesehen zu haben, der Echternacher Sehlde zugewiesen hatte*!, hat 
geglaubt, die Handschrift nachträglich für die von ihm behandelte Schule in Anspruch 
nehmen zu dürfen. Er hat die Verwandtschaft mit dein Registrum Gregorii wohl erkannt 
und ebensowohl die Übereinstimmung mit dein Typus der Echternachs Evangelien- 
bücher, aber trotzdem geglaubt, in der Handschrift eine Kopie seiner Schule nach einer 
Echternacher Vorlage sehen zu müssen. Diese Annahme ist an sich äusserst unwahrschein- 
lich: an eine Kopie Echternacher Evangelistenbildcr. Kanonesillustrationen zu glauhen 
wäre nicht undenkbar, aber hier müsste die ganze Handschrift: Bilder, Zierseiten, Initialen, 
Alles, Alles einschliesslich des Kolorits und der Technik Nachahmung sein Ja selbst die 
Goldschrift, welche in mehreren Echtcinaeher Handschi iltei) durchgeführt ist 1 Codex 
aureus in Gotha, im Escoriali, ist für keine einzige Handschrift der Voge'schen Gruppe 
verwendet. Endlich ist selbst das grosse Format eine in Echternach wiederkehrende 
Besonderheit. Zu dieser l'nwahrschcinlichkcit kommt eine andere eine Echternacher 
Vorlage, wie sie Vöge annimmt, ist aus so früher Zeit nicht bekannt. Die Echternacher 



I.meratur bei Hr.nm, a. a «» S 84. Anm Abbildungen der Bilder der Evangelisten 
MatthJiu* und Markus auf Tafel 50. Veraltete Abt), einiger Einzelheiten, darunter die Kanone»- 
figurcn Ihm Witlemin, Monuments francais tmldits. Pari« i8iq I. jil 44. 
Alte Nummer: Su jipl. lat. (>f>j. 
') Dieser Ansicht ist schon Waage» Kunstwerke und Künstler in Baris. Berlin. i8i't- S. i<*> f. — 
Bemerkt sei, dass auch auf dein Kgbertischtn Pctrusstabe in Kunliurg Otto II als .junior« be- 
zeichnet ist. 

'.• RejKirt. I«ii Kunsliniss. MX is.y., S. iio II 
\ Main -rhule S <i; Anm. 3. 
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Handschriften gehören erst dein Fnde des lo und zumeist dein II Jahrhundert an 
l'ber diese Schwierigk« it hatte \Y.go »ich freilich hinweghelfen kennen, wenn er die 
l'ariMT Handschrift er»! in die Zeit I Irinnen* II gesetzt hällt- ' i Srin ausschlaggebendes 
Argument ist dir stilistisch -technische Verwandtschaft mit »einer Schule, und diese 
müssen wir bostieiteil. wa» die Handschrift im Allgemeinen anbctrittV Irregeführt haben 
Voge einige Figuren auf den Kanonestafeln, welche sieh von den anderen Bildern in 
der That abhehni und dafür der Vöge'-chen Giuppe ganz, nahe stehen. W ir lassen 
dahingestellt, u|> diese Figuren unter dein Kinlhi»» der V< .ge sehen Schule entstanden 
oder nur ein späterer Zusatz, von einem Maler eben dieser Schule sind. Die letztere 
Annahme hat sehr siel für sich, besondei* ein l instand spricht dafür m diesen 
Kailoneslafeln sind nämlich die in Kode »teilenden Figuren, Handwerker oder Tiere, 
erst über einer roichen l'llanÄ-ndekoration angebracht, die sicher von der Hand des 
Arkadenmalers i»t Andererseits sind ahoi die I Wieblingen der Vögo'schon Schule zur 
Kchternacher Gruppe so enge, die Kinflüsse s., starke und mannigfaltige, namentlich m 
F.vangelistenbildern und Kanoiiestiguicn. das> es nicht Wunder nehmen dürfte, einen 
Maler der Viige'schen Schule an einer Kchtei nncher I l.mdschrilt mitarbeitend zu finden, 
womit wir übrigens keineswegs das Fvangclionbuch iler Sainlo- (hapollo der F.chtemacher 
Schule /iischreiben wollen. Sollten nichl solche Kinllilsse eben daduich vermittelt 
worden sein, dass der Maler in mehr als einem Atelier »eine Ausbildung erhielt' - Die 
Sendung eines Klosterinsassen /.ur wissenschaftlichen Ausbildung in einer fernen Kloster- 
schoo ist uns so oft bezeugt, dass wir kein Bedenken tragen, für die künstlerische 
das Gleiche anzunehmen, l'nisowcniger, als einerseits der Zusammenhang der Buch- 
malerei mit anderer wissenschaftlicher Thätigkeit als ein enger angesehen werden muss 
und andererseits die Heistellung der Kunsthatid*chrifton vorwiegend in den Händen 
weniger grosser Werkstätten mit weitreichenden Beziehungen gelegen haben mu»s. 

Auf keinen Fall können also diese Kanonostiguren <lie Zugehörigkeit der ganzen 
Handschrift zur Vogeschon Schule beweisen Voge ist sich der weittragenden Folgen 
seiner Behauptung selbst bewusst geworden und vor ihnen zurückgeschreckt, wenn 01 
das Registriim Gtcgorii nicht ebenfalls unbedingt »einer Schule zuzuweisen wagte. 
Registrum Gregor ii und Kvangelienbiich der Samte Chapelle müssen wir als das Werk 
desselben Meisters bezeichnen, eines der begabtesten Kun»tler au» der Zeit der letzten 
Ottonen, wenn ficilich auch Schiilerhaude an der Sainto - Chapelle - 1 landschrift mitgewirkt 
haben mögen 1 ;. Die Zusammengehörigkeit der beiden Handschriften wird durch einen 
Vorgleich dos Markus Abb. Taf- 50. ♦ . mit dem Gregoibilde au»»er Zweifel gestellt. 

Der Kvangelist Markus ist fast eine Kopie des Gregor im Gegensinn. Die Ähnlich- 
keit eistreckt »ich bis in einzelne Falteiizugr. Die bezeichnende eckige Brechung der 
Ärmel hat Vöge bereits hervorgehoben. Im Allgemeinen herrscht in diesen Handschriften 



Malctschulc. S <n erwähnt Voge die Iis als sacc. X. 
'i Sehr Rirrmg in der Ausführung sind / 11 die ltrns.tl.itd« r dir Tugenden lol in', auch die 
Darstellung der Mmesl-i* Dimiini mit den vier Kvangelislen. I'ot. 1' 
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ein ausserordentlich reicher, schwungvoller Stil, «loch dringt an mehr als einer Stelle 
das Formgcfühl der Adagmppe mit seinem reichen, hartbriiehigen Gefaltet durch, 
namentlich der Johannes ist ein Beispiel dafür Da. wo der Künstler sich seinen 
Evangelislentypus seihst prägt, l>ei Markus 1 1, da tritt auch das eigene Stilgefühl am 
reinsten hervor. 

Dem weichen Formengeschmack entspricht das zarte, etwas matt gehaltene Kolorit, 
das Töne von grosser Lebendigkeit gern vermeidet Auch darin kommen Ausnahmen 
vor. der Johannes ist weit bunter, etwas der lebendigen Farbenscala der Vöge sehen 
Schule zuneigend, bei Lukas ist der gelbrote, in Goldlichter gebadete Mantel eine deut- 
liche Krinnerting an die Adagruppe, aber im Markusbilde herrscht ganz die Stimmung 
des Registrum Gregoni ■ ja in der Gewandung des Markus w iederholen sich einfach die 
dort verwendeten Töne 

Dem Form- und Farbengefühl des Künstlers mit dem Streben nach einer gewissen 
Weichheit und Zartheit entspricht das malerische Verfahren, das weit über die Vöge'sche 
Gruppe und den Codex Kgl>erti in der weichen Durcharbeitung hinausgeht. Was von 
dem Registruin Gregorii gesagt wurde, gilt im wesentlichen auch hier, nur dass infolge 
der mannigfachen Einflüsse, unter denen der Künstler steht, auch technische Verschieden- 
heiten mituntcrgelaufen sind. Ab«r es ist bemerkenswert, dass der lebhafte Anschluss 
an die Adagruppe sich in dieser Hinsicht nicht stärker fühlbar macht. Die feine malerische 
Vertreibung der Töne steht gerade im Gegensatz dazu. In den Fleischteilen ist die 
Zeichnung nicht von jener Reinheil und Satte des Tons wie im Registrum, aber das 
Braun herrscht doch auch hier, dazu eine ganz ausserordentlich reiche Modellierung 
namentlich in Weiss und Braun, nicht ohne einen Anflug von Grün in den Schatten 
und Rosa auf den Wangen Sehr bezeichnender Weise fehlt es an einer Verwendung 
schwarzer oder roter Zeichnung, nur die Augensterne, kaum die Brauen sind dunkler. 
Ganz anders die vorerwähnten Figuren auf den Kanonestafeln, die ganz die trockene 
flächenhafte Behandlung der Vöge schen Schule aufweisen , dort fehlt das Schwarz 
nicht an Brauen, Augenstern, Nasenspitze und Mundwinkel. Solche technische Einzel- 
züge sind das untrügliche Zeichen anderer Schulung und beweisen den um so engeren 
Zusammenhang der übrigen Bilder mit dem Registnim Gregorii. 

Von dem Werke eines so hervorragenden Malers kennen wir also bisher nur zwei 
Werke Kegistrum Gregorii und Evangelienbuch der Sainte Chapelle. Eine dritte Hand- 
schrift wagen wir nicht unbedingt als eine Arbeit seiner Hände in Anspruch zu nehmen, 
obwohl sie, wenn er selbst nicht ihr Schöpfer, nur einem direkten Schulgenossen angehören 
kann. Ein merkwürdiger Zufall hat die Handschrift, ein Sakramental, bestimmt für 
die Abtei Lorsch' 1 ), ebenfalls nach Chantilly verschlagen Es ist das wiederum eines der 



') Auf die Krage der Ableitung diese* MarkuMjrpus kumtnen wir .spittcr zurück. 

*i Delisle, Memoire sur d'ancicns sacramciitaircs. Xr. XCIV y. 241 f. — Chantilly. Lc Cahinel 
des Livrcs. Manu&erits I. p. j8 IT. mit Abbildung der Kreuzigung am Schlüsse des Itandes. 

*) In der Hv zahlreiche Nachtrüge saec. XII— XIII mit gemalten Inümlcn, wie sie ähnlich in 
tintr Handschrift aus Laach 111 l);ii msladt ,Xr. Sv»i vorkommen. 
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schönsten Werke- ottonischer Malerei. Das einzige Bild, die Kreuzigung vor Beginn des 
Kanon ifol. 4' Abb. Taf. 51, ;i, hat die gl össtc stilistische Verwandtschaft mit den vor- 
hesprochenen Werken. Man vergleiche die Typen, die Gewandmotive, namentlich die 
eigentümliche Saumfalle am Kleide Mariae, die auffallend kleinen Köpfe, um sich von 
der Ähnlichkeit zu überzeugen. Geringfügige Abweichungen der Technik und die etwas 
kräftigere Färbung imit Weinrot und ziemlich heftigein Grüni sind nicht ausreichend die 
Annahme derselben Hand in Zweifel zu stellen Redeutender sind die Abweichungen in den 
Zierseiten und Initialen 1 Abb. Taf. 51,1V Obwohl manche von ihnen der ■ Echternacher • 
Art ganz nahe kommen, entfalten andere wieder durchaus eigenartige Züge Man hat den 
Eindruck, eine Handschrift aus der Zeit vor der festen Ausprägung der Schulcharaktere 
vor sich zu haben, wie sie jedenfalls unter den letzten beiden Ottonen sich vollzog. 
Dazu stimmt auch, dass diese Initialen sehr oft statt der Ranken Flechtwerk aufweisen. 
Die sehr reiche Verwendung von Silber ist ebenfalls ein Zeichen frühottonischen 
Ursprungs, Die Veränderlichkeit des Silbers muss um diese Zeit schon bemerkt worden 
sein; wenigstens ist der Gebrauch dann Jahrhunderte hindurch auf ein geringes Mass 
beschränkt worden. Diese Zeichen frühen Ursprungs mögen wohl erklären, dass der 
■ Echternacher- Stil noch nicht ausgebildet vorliegt. Immerhin sind Eigenheiten genug 
vorhanden, welche die Annäherung an die Echternacher Weise im Gegensatz zu der 
durch die Vöge'sche Schule und den Egbcrtpsalter vertretenen Richtung nicht verkennen 
lassen. Abgesehen vom Rankenstil - die Einzelheiten der Unterschiede werden später 
zu erörtern sein ist es die Mehrfarbigkeit der Gründe, die Zusammenstellung von 
Grün und Violett 1 selten Weiss, daneben aber auch sehr viel I'crgamentgrundl, das 
Zurücktreten der Pfeilspitze, das Anse tzen grosser Blüten an den Ranken und zahlreicher 
Tierköpfe am Initialstamm u dgl in 

Die kunstgeschichtliche Stellung der Handschrift erscheint nach diesen Ausführungen 
nicht mehr zweifelhaft Wahrscheinlich ist sie von der Hand des Meisters des Kegistrum 
Gregorii, jedenfalls werden wir die Handschrift nicht über die Schwelle des zweiten 
Jahrtausends hinwegrücken dürfen, und ist es glaubhaft, dass zu gleicher Zeit zwei 
Meister von so glänzender und s<> ähnlicher Begabung lebten 5 Uns will es scheinen, 
dass wir hier durch alle Tradition und Schulverwandtschaft dieselbe Künstler-Individualität 
durchfühlen ' 

Es mag zunächst befremden, dass wir mit dieser Handschrift von Trier weg, nach 
Lorsch gewiesen werden. Sollten durch die äusserlichen Hinweise auf ein anderes 
Kloster die engen, auf stilki itischem Wege bewiesenen Zusammenhänge in Frage gestellt 
werden? Die Entstehung des Codex fällt in die Zeit des Abtes Saleniann (972 99K * r 
von dein uns das I.orscher Chnmicon eine Reihe von Verdiensten um die künstlerische 
Ausstattung des Klosters meldet 'i darunter, dass er drei Handschriften habe in Elfenbein 
und Silber binden lassen Vielleicht war das Sakramentar einer dieser Codices. Woher 
er ihn beschaffte, giebt keine Ouclle an Wenn auch viele Gründe gegen die Entstehung 
in Lorsch sprechen und auf die Trierer Gegend hinweisen, so fehlt es doch nach dem 



\i M011 «.icrni. ss. X\l wi 
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bisher gebotenen Material an der nötigen Gewißheit, Glücklicherweise springt hier eine 
andere Hand-chrift ein. welche alle Zweifel zu zerstreuen geeignet ist Kin weiteres 
Sakramental', dem Lutscher aufs engste verwandt, aber in seinem Inhalte unln-dingt auf 
Trier hinweisend Die Handschrift, von mir leider nicht eingesehen, ruht in Paris 
(Bibl. Nat. hat. 10501 1 1 1. Aus den Gel>eten des Messkamins erhellen die Trierer Bezieh- 
ungen. Ks werden da folgende Heilige angerufen: 

. . Johannis et Pauli, Cosmac et Damiani. Martini, Maximini. Benedict! Galli et Columbani 
(toi 101 

. . Neenon et saneti* tuis Stephan«, I.aurentio. Dionisi«. Nazarir», Cyriaco. »cd et vcncrandU* 
confcsMirihus tuis Euchario, Valcrio, Materno. Martin«. Maximum, l'aulino at<juc Benedict« 
<fol. IV! 

Erst im 12. Jahrhundert wurde der Codex zum Gebrauche der Abtei St Symphorian in 
Metz zurecht gemacht, und von Metz aus kam er nach Paris. 

Die Ähnlichkeit der beiden Sakramentare geht über das durch Schulverwandtschaft 
wahrscheinlich gemachte. Mass weit hinaus. Ks sind Schwesterhandschriften im wahrsten 
Sinne des Wortes, Die l'iäfatio wird in ihnen durch ein Paar Arkaden -umschlossene 
Zicrsciten eingeleitet, eine ausseist seltene Form, die lebhaft an Fuldacr Arbeiten der 
Zeit erinnert lAbb. Taf 51, I u, 3 >. Der Kanon ist verschieden behandelt. Das Trierer 
Sakranicntar bringt auch hier ein Paar Zierseiten: Akanthusblatlwerk zwischen Goldleislen 
als Rahmen umschlicsst die Purpurfläche; die Mitten der Rahmenseiten sind je mit einem 
Viereck belegt, das ein Brustbild aufweist : die Personifikationen der Seligpreisungen. 
In den Feldern stehen sich die Initiale T des Kanons und der Crucifixus gegenüber. 
Die äussere Ähnlichkeit ist keine sehr grosse, der Christus ist unbärtig, jugendlich, der 
Schurz anders geknotet, die llandhaltung verschieden lAbb. Taf 51.4*. 

Trotzdem sind die künstlerischen Beziehungen die denkbar engsten. Es herrscht 
dieselbe feine, weiche Modellierung, die für die Fleischteile nur des Brauns und des Weiss' 
bedarf Schwarze und rote Zeichnung, die sonst so beliebt und verbreitet sind, sind hier 
streng verpönt. Die stilistische Ähnlichkeit kommt am stärksten in der Modellierung 
des Christuskoi per« zum Vorschein. Die Angabc der Muskulatur ist eine ganz gleiche, 
besondeis auffällig in der Diirchgestaltung des Brustkastens und der Schrägziehung des 
Leibes, wie sie durch die Ausladung des Korpers nach der linken Seite Christi l>edmgt 
wird. Die Seligpreisungen weisen keine so engen Beziehungen auf; zu vergleichen sind 
die Tugenden des Evangclicnbuchcs der Sainte-Chapellc. 

Die drei Initialen I V, T, Dl, deren Vergleichung mir möglich war, nehmen sich im 
Trierer Sakramentar wie vereinfachte und bescheidene Kopien der I.orscher aus. Sie 
gehen zweifellos auf die Erfindung einer ganz gleich geschulten Hand zurück Das 
Kolorit ist gleichet massen übereinstimmend. Die Initialen sind golden mit goldenen 
Ranken, der Grund violett, grün, blau Sehr auffällig ist die beiden Handschriften 
gemeinsame Einführung von Weiss, das auf die Gesamt faibenstimmung der Zicrsciten 
ungemein belebend wirkt. 

'i Delixi c, Mein sur d'anriens sacramentaircs Nr. I. XXXII. |i mi IT. Vier ph«t«|;raphixche 
Autna Innen und Beschreibung danke ich der Liebenswürdigkeit Dr. Sw.menski's, durch die ausldhr- 
lithstcn Auskünfte über alle von mir gewünschten Kinzelhciten ver)iHichtctc mich I\ Lcpricur. 
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Das Trierer Sakratuentar kann s.itun technischen Qualitäten zufolge nicht etwa 



als die geringere I Iand>cllri1t, die, wie das Fvangclicnhiich »ler Samte -Chapellc, nicht als 
eine durchaus eigenhändige Arbeit des Meislers .ies Kegistrum Grcgorii aufgefasst 
werden kann Zur Scheidung der verschiedenen Kirnst ler individualit Uten in dieser Gruppe 
reicht das Material nicht aus. Scheint es doch auch, dass eben nur eine ganz hervor- 
ragende Persönlichkeit, der Meister des kegistnim Gr»-gorii, im Spiele ist, dessen -Schüler 
oder Schulgem>ssen durchweg weit unbedeutender sind und im Schatten dieses grossen 
Künstlers stehen. Mehr Kigenart steckt vielleicht in einem Finzclblatt der Universitäts- 
bibliothek in Wiir/bnrg im Codex theo! |»t. 4" 41. die Verkündigung darstellend, das 
sicherlieh aus demselben Kreise herv orgegangen ist, leider die einzige Scene des Neuen 
Testamentes, die uns ausser der Kreuzigung in dieser Gruppe vorliegt. 

Der Ctit-i blick über die Vci wandten des Kegistrum Gugoiij hat zu keiner Fest- 
stellung irgend welcher Verwandtschaft mit dein Fgbci tpsalter geführt. Im Gegenteil 
scheint die Art des Meisters des Kegislrum Grcgorii einen völligen Gegensatz zu ln-dcuten. 
Wenn es gilt die weitere Finflussphäte dies» s Künstln s zu umgrenzen, so kommt die 
ganze Fchternacher Schule des ausgehenden zehnten und des elften Jahrhunderts mbetracht. 
Die lieziehungen, die w ir so vielfach angedeutet haben, sind tausenderlei Art ; nur eines 
sei vorweg gesagt: alle die vorgenannten Werke stehen weit über den Echtei nacher 
Arbeiten, den Codex aureus in Gotha einbegriffen. Fs drängt sich der Gedanke auf, 
in diesen I landschriften »las Werk einer Trierer Schule der Fgbertischen Zeit zu sehen, 
die in dem benachbarten Echternach eine langlebige Nachfolge gefunden hat. Al>ct die 
Kluft ist tief und breit, welche diese leinen Werke der Trierer Renaissance von den 
derben piovinciellen Nachbildungen trennt 



als eine Nachahmung des Forscher aulg»!ass( weiden Änderet scits n scheint es jedoch 
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Drittes Kapitel. 

Der ILjrbertpsalter und das Evangclistar der Abtei Poussay. 



Das Evangclistar aus der Abtei Poussay in Paris, ein Werk Ruodprehts? — Sein Bilderkreis 
und dessen ikonographische Eigenart: Evangelisten, Geburt Christi, Anbetung der Könige, 
Fusswaschung, Kreurigung, Frauen am Grabe, Himmelfahrt, Ausgiessung des hl. Geistes. — 
Die monographischen Begehungen zum Codex Egberti und zu der von Vöge bearbeiteten 
— Stilistische Verwandtschaft in Initialen und Ornamentik mit derselben 
Denkmälergruppe. 



Im Kreise drr Egbert - Handschi iften steht (1er Psalter vereinzelt; nur eine allgemeine 
Verwandtschaft verknüpft ihn mit den Keichenacier Handschriften, die der Trieier Erz- 
bischof für St. Paulin hatte anfertigen lassen. Der Versuch, von Trier oder der Reichenau 
aus vorzugehen und die nächsten Verwandten auf diesem Wege feststellen zu wollen, 
würde verfehlt sein. Das vorige Kapitel hat über die Entstehungsbedingungen derartiger 
Prachthandschriften, ihre Herstellung für weit entlegene Kirchen, genug Aufklärung 
gegeben, um die Ansicht zu entkräften, dass nur in einem örtlich enger umgrenzten 
Gebiete nach den Krzelignisven derselben Werkstatt gesucht werden dürfe. Wo ein 
Mäcen, wie Kgbert. die Ilcstcllungen zu vergeben hat. ist um so mehr mit der Möglich- 
keit der Heranziehung eines auswärtigen Ateliers zu rechnen, Mochte der kunstsinnige 
Krzbischol doch auf seinen Reisen und mehr noch durch seine IJczichungea zum kaiser- 
lichen Hofe Prachthandschriften aller Ateliers kennen gelernt haben, die für die Ver- 
gebung eine«, derartigen Auftrages in Krage kamen 

So darf es uns nicht verwundern, dass der nächste Verwandte des Egbcrtpsalters 
durch keine äusseren I mstande mit diesem in Zusammenhang gebracht werden kann. 
Die Handschrift 'l isl kunstgeschichtlich noch nie näher untersucht worden. Wir geben 
zunächst eine Übersicht des Inhaltes : 

Paris. Bibliothe.|ue Nationale Ms. Int. 10514 (olim Suppl. lat. 111S1 133 Blätter 
;o6 2X3 mm. 



') A. l'hamiMillion-Kigrar, Nohn- ,k s,ri|.t.ve «l'un iSviUigiWairc latin. Manusirit mnivcllcmenl 
aequi» par la «it>li«ihi.»|uc Royal«. R«vu» archtl-ol »ü'hiuc II,. Paris 1845 S. ff Vonicrdcckcl 
il.^eli Tal'. 17. 
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fol. 3'- 4 Widmungsbild. Hin von zwei Engeln geführter greiser Geistlicher über- 
reicht das Buch dem thronenden jugendlichen Christus. (Abb Taf. 53 I ?. 1 
5' Hild des Evangelisten Lukas. lAbb. Taf. 53,3.1 
6 » Markus . 53.4) 

7' • Johannes . . 54, l.) 

8 > Matthäus » . 54, 2.) 

- 9' Darstellung der Gehurt Christi 54.3 1 

IO Zierseite. Initiale C. 
• 12' Goldschrift In die natalis Domini. Initiitm saneti evangelii 

secundum Johanneiii 
■ 13 • In |»rincipio. 

t8' Darstellung der Anbetung der Könige. (Abb. Taf. 54, 4 .) 
19 Zierseite. Initiale C. 
25 • P 

35' Darstellung der Kreuzigung. (Abb Taf. 55, 11 
36 Zicrseite. Initiale S. 

46' Darstellung der Fusswaschung. 1 Abb Taf. 55.2) 
47 Zierseite. Initiale A 

48* • Goldschrift: In Sahhat o saneto l'aschae Seq saneti evangelii 

secunduin Matheum 
49 • Initiale V. 

50' Darstellung der Frauen am Grabe (Abb. Taf. 55, 3.) 
51 Zierseite. Initiale M. 

66' Darstellung der Himmelfahrt Christi (Abb Taf 55.4 I 
6; Zierseite. Initiale R ( Abb. Taf. 56. 2.1 
6y' Darstellung des Pfingstuunders. (Abb. Tal", 56. 1,1 
70 Zierseite Initiale S, 

80' Goldschrift : In natale saneti Joh annis llaotistae. Scq saneti 

evangelii sccimdum Litcani. 
8t Initiale Ii. 

84' • V. (Abb. Taf. 56, 3., 

94* ■ Goldschrift: In natale saneti Laurent ii martyiis etc. 
95 1 Initiale A, 

96' In assumptione sanetae Mariae virginis. 

97 ' Initiale In. 

lOt' Goldschrift: In nativitatc sanetae Mariae virginis etc. 

102 • Initiale L. 

118' ■ unter drei Zeilen Text Goldschrift: In festivitate omniitm 

sanetotum etc. 
119 - Initiale V. 



Die 



Geschichte der Handschrift ist nur teilweise bekannt. Die Stadt Mirecourt 



schenkte sie 1H44 der Nationalbil.liothek. Sie slannnt aus der nahe gelegenen Abtei 
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Poussay' t. Diese ursprünglich ein Bencdiktinerinnenklnster war eine Gründung 
der Bischöfe von Toul. Wie aus der Bulle *i, in der Papst Leo IX, vormals Bischof 
Brunn von Toni, ihre Besitzungen hestatigt, hervorgeht, begann bereits Bischof Bert hold 
I996 I020) den Bau, vollendet wurde er erst unter Bruno, der am 15. Mai 1036*1 die 
Reliquien der hl. Menna, welche bis dahin in Fontenct'i in der Nähe von Poussay 
begraben lag, nach Poussay überführte und ihr das Kloster weihte. Die Darstellung der 
hl. Menna auf den Reliefs des Vorderdeckels der Handschrift lasst an der Bestimmung 
keinen Zweifel. Vermutlich gehörte die Handschrift zu den Geschenken Bischof Bnino's. 
Wenigstens befand sie sich unter dem Namen ■ Evangclienbuch des hl. Leo- im Schatze 
von Poussay*}. Derselbe bewahrte bis zur Revolution einen Kelch, auf dem der Name 
der ersten Äbtissin Berenna zu lesen war, und ein seidenes -amiculum- , deren sich 
Papst Leo IX. bedient haben soll, sowie den Schleier der hl. Menna und das Original 
der Bulle Leo s IX. «I. 

Die Handschrift ist u. IC. alter; über die ursprüngliche Bestimmung muss das 
Widmungsbild Aufschluss geben, welches einen von zwei Engeln geleiteten hohen Geist- 
lichen das Buch dem thronenden Christus darreichen lässt. Keine Überlieferung meldet, 
wer hier dargestellt ist — nach Analogie anderer Handschriften, in denen der hl Stephan 
als Vermittler zwischen dem Stifter und Christus erscheint 7 ), möchten wir in den Engeln 
die Patrone der Kirche sehen, fiir die das Buch bestimmt war. Am ausgedehntesten 
ist solche Vermittlung im Hornbacher Sakramentar in Solothurn dargestellt, wo das 
Buch von Hand zu Hand stets vom Niederen zum Höhergestelltcn wandert, vom 
Schreiber F.burnant zum Abte Adalbert, vom Abte zum Patrone, dem hl. Pirmin, vom 
hl. Pirmin zum Apostel Petrus, der es endlich Christus überreicht. Die Bedeutung, 
die wir so den Engeln beilegen zu müssen glauben, hilft al>cr keineswegs zur Auf- 
findung des Bestimmungsortes. Die Zwcizahl der Engel ist nicht leicht zu erklären, 
sie scheint eine Michaelskirche auszuschliessen. Der Geistliche selbst ist nicht näher 
charakterisiert. Das Fehlen des Palliums, das bei Egbert stets angegeben ist, lässt 
einen Erzbischof ausgeschlossen erscheinen, aber für zwingend können wir diesen Grund 
nicht ansehen. 



'1 CT Emile Ga»pard Abbaye et Chapitre de Poussay Mcmoircs dt U soeitti .rarchcologic 
lorrainc. a« stfric. XIII» volume. Nancy 187t. p. »8 ss. 
\l Abßcdr. (iallia ChriHtiana XIII. p. 467. 

J l (Jaspard entscheidet sich auf (liuml einer inirht gleichneitigeni Inschrift in einer Kapelle 
/wischen P.uwxay und l'uiieux lür das Jahr lojn, die Act» Sanclorum für 1030, cf. A. A. SS 
Oct. II. p. 156. 

4 t ("f. Niiliec sur k-s n-bipic* de saintc Menne par 1'anlx; Dchlayc. 1861. 
*> Si> nach fja»p.ird, a. s. 0 S, I3J. 

"1 Dom Calmct. Histnirc de l.orraine. Nancy 174$. II. p. 159 t — Gallia Christiana. XIII, 
p. i«>7. — Acta Sanctoruin. Oct. II. S. 1511 ff 

'I l'aris Ms Lat. 10458. — London Brii. Mus. Kg.-rlon 60X und Hart 2H21. Alle drei Hss. sind 
Krzeu|>nisse iler • Kihtcrnachen Schule. Der Tradition nach, welche eine Hand dos 18. Jahrhunderls 
in den Pariser Co.lt x eintrug, ist der Dargestellte Bischof Adalbero II. von Metz (984 1005), der 
sie St. Salvalor in Mcti geschenkt haben toll, 

..• 
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Ks bleibt zu erörtern, ob der alte Prachteinband ' I über die Entstehungsgeschichte 
Aufsrhluss ^iebt. Das Mittelstück des Vorderdeckels ist ein Ell'enbeinrelief der Mutter- 
Gottes mit dem Jesuskinde in llalbfigur unter einer mit dürftigen Blattern bekrönten 
Arkade Das Relief erhebt sich durch seinen reichen und zierlichen Faltenstil über die 
Masse ähnlicher byzantinischer Arbeiten, mit denen seit dem zehnten Jahrhundert das 
Abendland überschwemmt worden sein muss, und die wir auf zahlreichen Handschriften 
seit ottonischer Zeit finden L'm dieses Relief stehen acht Goldplatten, vier \on ihnen 
stellen in getriebenem Relief den thronenden Christus, die stillenden Apostel Andreas*! 
und Petrus sowie die anbetende hl Menna'i dar, In die Ecken sind vier ornamental« 
Goldplatten gestellt, ehemals reich tun Edelsteinen, Perlen, Email und Kegeln aus Gold- 
fäden besetzt. Die Mitte dieser Felder ist stets mit einem Viereck belegt, das auf einer 
Arkade aus Goldbligran ruht, l'm einen Amethyst, bezw. einen grünen Stein sind auf 
dieser Erhöhung vier Perlen und vier Emailfelder gestellt, letztere in opakem Weiss und 
Hellblau und translucidcm Hellgrün und Dunkelblau mit sehr einfacher goldener Musterung. 
An diese Vierecke setzte sich aussen eine reich« Ornamentik aus dunklen Perlen und 
Blättern aus dunkelrotem Glas an. die fast ganz verloren ist. An den Ecken, nur noch 
rechts oben erhallen, stand wieder ein Edelstein i : i auf einer Filigranat kade. Einige 
später in roher Fassung aufgesetzte Steine bezÄgen die frühe Beschädigung dieser Platten 

Die Datierung des Einbandcs ist nicht leicht. Das Elfenbeinrelief ist eine byzan- 
tinische Arbeit wahrscheinlich des zehnten Jahrhunderts, die Emails und die Gold- 
ornamentik stehen im Charakter den ottonischen Arbeiten nahe. Gegen ihre Gleichzeitigkeit 
mit der Handschrift, die wir in die Zeit Egberts setzen, dürfte nichts einzuwenden sein. 
Dagegen zu sprechen scheinen nur die Goldreliefs. Die hl. Menna dürfte schwerlich 
vor Gründung des Klosters Poussay ausgeführt sein und damit gelangen wir in das 
zweite Viertel des XI. Jahrhunderts 1 ), Nun brauchen aber dies« Reliefs nicht gleich- 
zeitig zu sein; der Goldton ist von dem der ornamentalen Platten ganz verschieden, heller 
und gelber. F.s ist also mit der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit zu rechnen, dass 
der Einband umgearbeitet wurde, als die Handschrift zum Geschenk für die Abtei 
Poussay bestimmt wurde. 

Von dem Stoff, mit dem ursprünglich der Rücken bezogen war, sind nur geringe 
Reste erhalten. Dagegen ist auf dem Rückdeckel noch die ursprüngliche Silberplatte. 
Inmitten einer mit Tieren durchsetzten Blattranke, welche Berührungspunkte mit der 
Bordür«nornamentik des Egbertpsalters und des Codex Egl>«rti aufweist, steht der 



■i Abb. Taf 52, 1, s. Vgl. <:h»m|M.lli.m-Figiac. in der Revue »rcbtologiiiue II. 1.. 90. - Der 
Vorderdeck«! neuerdings abgebildet bei (>. ik Nürnberger. LYpopcc ßyzantine a ia fin du 10' »ieel« . 
Tome II. Paris i«xx> pl IV, 

') Kine Kapelle des hl. Andrea» 111 Poussay gehörte zu den llesiUunjfcn des Kloskrs. Gaspard. 
a. a O. S. m; s d. Bulle I.«« IX. bei Dom Calmct. 

a ) Cf. Arthur Bcnoit. Iconographic lorrainc. — Saint« Menne. — Les chanoinesses dt Poussay. 
Journal de la societc" d arrlu ologie l.orraun- et du Miurc hixt»ric|ue l.orratn XXII Nancy, 1*74 S. «7 IT. 

«i Champollion-Figcac sieht in diesen Relief» eine byzantinische Arbeit aus der Zeit vor 
dem Knde de» 7. Jahrhunderts! Da» Ellcnbcinrelicl scheint ihm jünger. 
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bärtige Christus, mit Kreuzstab und Weltkugel, auf l.ii»r und Drache mach IV yo V 131 
Diese Christusfigur In/sitzt eine ausserordentliche Ähnlichkeit mit der entsprechenden 
Gestalt dir von Heinrich II. nach Hasel geschenkten goldenen Altartafel (jetzt im Musce 
Cluny in Paris 1 I)k> engen Zusammenhänge treten namentlich in der Drapierung des 
Mantels mit zwei fliegenden Enden und in der Faltenanordming am linken Arm zu Taue. 
Die Zeichnung ist in eigentümlich zückenden Linien mit einem spitzen Instrument eingeritzt, 
Die Formensprache ist von grosster Roheit, der Kopf Christi nur eine Karikatur. 

Als spaterer Zusatz zu dem Einbände sind endlich die reizenden Schlicsscn mit 
kämpfenden Drachen zu erwähnen, 

Es ergiebt sich also, dass der Bildschmuck der Handschrift gegen die Entstehung 
für l'tHissay spricht, der Einband wahrscheinlich erst für diese Schenkung umgearbeitet 
ist, während der liturgische Inhalt uns ohne jeden festen Anhaltspunkt lässt. Es hat 
viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass schon Bischof Bruno, d. i. Papst Leo IX. die 
Handschrift nach I'oussay schenkte. Es kann aber daraus nicht geschlossen werden, 
dass sie sich vorher in T011I befand 

Wenn wir je auf Grund stilkntischer Vergleiclmng zwei Bilderhandschriften der- 
selben Hand zuweisen dürfen, so gewiss den Egbertpsalter und das J'erikopcnbueh von 
I'oussay. Ist Ruodprcht der Maler der Bilder jenes, so verdankt auch dieses ihm seine 
Ausschmückung. Die Ähnlichkeit odei Übereinstimmung in der Behandlung ist eine so 
völlige, dass eine genaue Vergleiehung nur Wiederholung des oben Gesagten sein würde. 
Wir beschränken uns auf das Wichtigste, Die Grundsätze der Ausstattung sind die- 
selben, nur Vollbilder bezw. ganzseitige Zierseiten. Die Gemälde sind stets mit einem 
zweiten oder mit einer Zierseite gepaart. Die Randornamente kehren fast alle im Egbert- 
psalter wieder; es fehlen gänzlich die in Deckfarben ausgeführten; unter den metallenen 
sind einige wenige neue Abarten. 

Die Bilder entziehen sich durch den völlig verschiedenen Gegenstand einer ikono- 
graphischen Vergleiehung, dafür ist die technisch - stilistische Übereinstimmung um so 
grösser. In der Malweise sind Unterschiede kaum vorhanden In den Gesichtern wieder 
der helle Eleischton mit roter, weisser und namentlich viel grüner Modellierung: die 
Zeichnung ist dieselln-, so ist der Nasenrücken nur rot -weiss -grün angegeben. Als 
einziger Unterschied ist vielleicht die Angabe der Lidfalte nur durch einen braunen 
oder roten Strich hervorzuheben; aber bei einigen der grösseren Figuren finden sich 
doch auch der braune 11 11 d der rote Strich An Händen und Füssen wieder das 
Schwanken zwischen brauner und schwatzer Zeichnung; am Leib des Crucifixus ist sie 
braun. Auch hier zwischen Goldleisteil das im Purpurgrunde ausgesparte Blattwerk, zu 
dessen Angabe aber hier ausser Gold auch Silber benutzt ist. Silber, dem Egbertpsalter 
fremd, ist in dieser Handschrift reichlich und zwar auch zum Rankenwerk der Initialen 
verwendet. Dieses Silber, das wie das Gold seine ursprüngliche Frische und den vollen 
wunderbaren Glanz bewahrt hat. giebt den Zierseilen ihre eigenartige Stimmung, Auch 
den farbenprächtigsten Arbeiten der ottonischen Zeit können sich diese Zierseiten zur Seite 
stellen. Durchweg herrscht der I'iupuignmd, teils dunklere» und rotliches, teils helles, sehr 
dünn aufgetragenes Karmin, nur fehlt die reiche ornamentale Belebung gänzlich bis auf 
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ein ^i-ttnu-tri^irhf. Muster nuf fol 4X' l-litit- solche Ornamcntu-rung des Grundes t-r schien 
dem Mahr vv«>hl hinter den biblischen I tildern unthiinlich. Sie wurde die Deutlichkeit 
beeinträchtigt haben, folgerichtig müssen bei der «.trennen Entsprechung auch «Ii« - 
Zierseiti-n einfach behan.lelt werden. Der Cbcivinstimmung der Bordürenornatncntc 
entspricht die Verwandtschaft der Initialen, die in F1.1111 und Farbe ähnlich, aber um 
das Silber bereichert sind. Indexen fehlen die grossen Akanthiishlatthuchstahen ganz 
Hei den jiro-.cn Zierseitenbuclistatu n i-t eine grös„r<- Enthaltsamkeit in der Anwendung 
des Flechtwerks /u bemerken 

Die technische Vcrgteichung läs>t die «,-ngc Verwandtschaft der Fornu-nsprache 
beider Handschriften ahnen, im allgemeinen möchte man freilich lieber von Identität 
sprechen. Die Kopfe mit ihren hochgezogenen Hrauen. unter denen ein tiefer Schatten 
und das unförmig; grosse rollende Auge lag«-rt, mit den langen Nasen und dem kleinen, 
wie zusammengekniffenen Munde sind so wesensgleich, dass es überflüssig scheint auf 
übereinstimmende Typen hinzuweisen. Man vergleiche nur <)en Petrus des Psalters mit 
dem der Fusswaschung oder den hl Valerius mit d<m unbekannten Stiller. Selbst die 
Nimben mit dem eigentümlichen punktierter) Kreisrand stimmen überein. 

In der Gewandung herrscht in den Mildern des Pcrikopinbuchcs natürlich mi-hr 
Abwechslung, die Ähnlichkeit wird dadurch nicht aufgehoben. Der tiefe Bruch der 
Falten mit <len schweren Schatten kehrt wieder, man beachte die langweilige Abfolge 
gleich gebrochener Falt«-nzüg<- bei den Endeln der Himmelfahrt, den Frauen am Grabe, 
die ähnlichen Brüche des Obergewandes gekrümmter Figuren wie des Petrus der Himmel- 
fahrt und des darbringenden Egbert. Der Bruch der Säume ist im Allgemeinen reicher, 
ganz in der Art wie bei dem thronenden (Virus des Psalters, aber es fehlt auch nicht 
an dem miss\ erstandenen Gekrätlsel herabhängender Säume, so bei dem Christus der 
Fusswaschung, einer Frau am Gral»-, dem Evangelisten Johannes 

Die koloristische Verwandtschaft beider Bildfolgen erhellt aus der Angabe der 
vorzugsweise beliebten Farben: für die Obcrgi-w ander 1 Mäntel ! gern ein dunkles Purpur- 
rotbraun. Der dunkle Ton herrscht unbedingt vor, doch wird / 11 bei den Evangelisten, 
auch sonst, bewiest abgewechselt mit einem helleren, stark mit Weiss gebrochenen Ton. 
die lila Farbe gerade der besten Bilder <ies Egbci tpsaltcrs fehlt. Für die Gewänder 
oft ein bräunliches Gelb mit grünen Schatten und weisen Lichtern oder Blau mit 
weissen Lichtern. Sehr häufig ist auch das uns aus dem Egbertpsalter Wohlbekannte 
mennigrote Futter. Es sind das alles Farben, di«: uns bei Ruodpreht immer und immer 
wieder begegnet sind Töne, die uns von dorther unbekannt sind, giebt es ganz wenige, 
Graulila für den Mantel Christi, öfter Dunkelblau für Mäntel. Farben, für deren Anwendung 
im Egbertps.iltei keine Gelegenheit w ar. ebenso wie dort -uich «lie grellen blauen Flächen, 
wie hier 111 der M.indoila Christi und im Kreuze, nicht vorkommen konnten. 

Abo «las IVrikopcnhuch von Poussay ist von derselben Hand ausgemalt wie der 
Psalter Egberts. Diese Erkenntnis zwingt zur Beantwortung einer anderen Frag«*. Waren 
Maler im«! Schreiber identisch, so miiss «lie Schrift in beiden Handschriften'* genauste 
l beremstimmiing zeigen odir sie rührt v.in amlerer Hand her In uns, rein Falle ist die 

'.i Al>ü. Tal. s>>, t 
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Frage schwer zu entscheiden; enge Verwandtschaft ist unbestreitbar, aber der Egbert - 
psalter scheint sorgfältiger, gleichmässiger geschrieben, die Buchstabenformen sind nicht 
genau übereinstiiTiniend, die eigentümlichen Abkürzungen des Egbcrtpsaltcrs fehlen dort. 
Andererseits sind alter wieder die Uncialen der Zier- und Bildseiten der Poussayer Hand- 
schrift den Psaltnüberschriften sehr ähnlich, solche würde freilich der Maler ausgeführt 
haben. Eine Identität des Schreibers ist also nicht mit Gewissheit zu behaupten. Immerhin 
dürfte eine zeitliche Differenz genügen, die abweichende Schritt zu erklären. 

Unsere Erkenntnis der engsten Zusammengehörigkeit der beiden I landschriften ist 
von weittragender Bedeutung. Erst durch das Evangelistar von I'oussay werden uns 
Bilder beigebracht, die zu einer ikonographischeii Vergleichung Anhaltspunkte bieten. 
Seine Evangelistenbilder und neutestainentlichen Scenen sind zur Festlegung der künst- 
lerischen Stellung des Malers viel geeigneter als die Trierer Bischofsreihc. 

Evangelistenbilder ' I sind uns vereinzelt in altchristlichen I landschriften erhalten. 
In den karolingischen Prachthandschriften, die der Mehrzahl nach Evangelienbücher oder 
Bibeln sind, finden sie sich fast regelmässig Feststehende, bis auf Einzelheiten wieder- 
holte Typen haben sich nur an wenigen Stellen ausgebildet, doch lassen sie sich nach 
allgemeineren Gesichtspunkten gruppieren Die Verwendung des Symbols pflegt, so 
allgemein sie ist, wesentlich verschieden zu sein. Ganz ausgelassen wird es eigentlich 
nur in der sogen. Palastschule - wir folgen hier den von Janitschek gegebenen Schul- 
benennungen und auch hier nur ausnahmsweise im sog, Evangclicnbuchc Karls des 
Grossen in der Schatzkammer zu Wien. Jedoch bringt die Palastschule wie die Schulen 
von Reims-Ilautvillers'i und Corbie das Symbol im Verhältnis zum Evangelisten un- 
natürlich klein und durch landschaftliches oder bauliches Beiwerk mit ihm in Verbindung 
gesetzt. In allen diesen Schulen ist stets wenigstens ein Nachklang naturalistischer 
Darstellungsweise vorhanden, die den Evangelisten wie sein Symbol einer weiträumigen 
Umgebung einordnet. Schon die turonische Schule bringt eine wesentliche Annäherung 
an den monumentalen Stil des Mittelalters. Das Symlw.l wird grösser, dem Evangelisten 
nahezu gleichwertig, alles Beiwerk hat dagegen schon mehr odei minder dekorativen 
Charakter. Ganz dekorativ ist die Beziehung des Symbols zum Evangelisten in der 
frankosächsischen Schule. Das Symbol wird in einen ornamentalen Kreis gesetzt 
und über dem Evangelisten oder als selbständiges Bild auf der gegenüberliegenden Seite 
angebracht. 

Von allen bisher genannten Schulen hat nur die frankosächsischc von Arkaden 
als Bildrahmung Gebrauch gemacht. Die früheste der grossen karolingischen Schulen, 
die • Adagruppe - , w ie sie kurzw eg nach der Trierer Adahandschrift demjenigen ihrer 
Hauptwerke genannt sei, dessen Publikation für die Erforschung »1er Buchmalerei dieser 
Periode bahnbrechend gewesen ist, hat den Alkadenauf bau mit dem Symbol im Bogen- 
felde zum feststehenden Kom|H>sitionsschema gemacht. Die Idee ist zwar älteren 



'< AM., Tafel 53,3.4. 51. ' *. 

') n.tr die Rcimsut Srhulc vgl. Ad. (Joldsehmi.lt, Der Utrecht -Psalter. Kc-pcrt. 1 KunUwiss. 
XV. is»)*. S 151. ff. 
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1'rsprungcs, da sie sich schon in der Evangclicnhandschtift des Corpus Christi College (Nr 
2X61 in Cambridge findet, aber die Adagruppe altoin wendet sie in karolingischer Zeit an 
und durch sie ctklart sich ihr Vorherrschen in Deutschland in ottonischer Zeit Daneben 
erhalten sich freilich noch Traditionen anderer Schulen, wie z II die Evangclistcnbildcr 
der Palastschulc, die schon früh in die Reiniser Schule übergingen, in Köln nachleben, 

Die allgemeine Anordnung der Evangelistcnbilder der Poussayer Handschrift stimmt 
mit dem Codex Egbert i ühetein der Evangelist ist gross dargestellt, das Bildfeld fast 
füllend, ohne alles unnötige Beiwerk, ganz von der Umgebung losgelöst, das Symbol klein, 
nur in Halbfigur, dort aus der Mitte des oberen Hildrandes. hier aus dem Himnulssegmcnt 
in der Ecke hervorkommend. Im Einzelnen ist die Ähnlichkeit gering; die Evangelisten 
des Codex Egbert i ähneln sich paarweise sehr stark. Einen Ausdruck feierlicher Ruhe 
und Grösse hat der Künstler hervorrufen «ollen und darum unterdrückt er jede lebhafte 
Gebärde-, jede Unterbrechung des schlichten Umrisses. Im Pariser Codex herrscht eine 
weit grössere Lebendigkeit in den Evangelisten. Die Inspiration kommt deutlicher zum 
Ausdruck Bei aller dieser Verschiedenheit verbindet beide Bildfolgen eine sehr auffällige 
Eigentümlichkeit; die Greisenhaftigkeit aller vier Evangelisten Von frühkarolingischcn 
Handschriften abgesehen, in denen alle vier in jugendlichem Idealtypus gegeben werden, 
ist die Abwechslung im Alter durchaus üblich, alle vier greisenhaft zu malen, ganz 
ungebräuchlich. Freilich lässt sich auch dieser ungewöhnliche Zug sonst belegen: Im 
Codex aureus F.pternacensis, dem grossen goldgeschriebenen Evangelienhuche im Herzogl 
Museum zu Gotha, in «lern uns das Hauptwerk der Echternachs Schule erhalten ist, 
und im Brüsseler IYrikopenbuch \ Bibliothciiuc Koyale, Ms. 04281, ebenfalls der Echter- 
nacher Schule zugehörig, endlich in München, in Cod lat. 4452 Cimelie 57, einer den 
Hauptwerken der von Vöge bearbeiteten Schule sehr nahestehenden Handschrift. 

Diese Zusammenhänge sind gewiss keine zufälligen und es verlohnt dieser Spur 
nachzugehen, so sehr auch zunächst die Bildfolge der Cimelie 57 ganz anderer Richtung 
anzugehören scheint. In Cimelie 57 herrscht das Schema der Adagruppe, der Arkadenauf- 
bau mit dein Symbol im Bogenfelde. Die Komposition ist. vom Markus abgesehen, überein- 
stimmend mit den Evangelisten des Evangelienbuches der Sainte-Chapelle. von dem oben 
ausführlich gehandelt wurde'). Nur der Markus, der dort als Bischof dargestellt war, ist 
dieser Eigentümlichkeit wegen von dem Maler abgelehnt worden. Nun sind, wie früher 
bereits erwähnt wurde, dies*: Evangelistentypen die in der Echter nachcr Schule belichten. 
Cimelie 57 scheint von dorther beeinflusst Wir erwähnten bereits, dass sie auch das 
Kiesenformat Echternacher Codices übernommen hat. Die nächstgiösste Handschrift 
der Vöge'schen Gruppe >Nr. III 1. das Evangelienhueh des Hillinus in der Kölner Doin- 
hibliothck, zeigt in dem einzigen erhaltenen Evangelistenbilde ebenfalls die Redaktion 
der Echternacher Schule. 

Diese Redaktion muss freilich dem feurigen Temperamente, das in den Werken 
der Vöge'schen Schule überall zum Duichbiuch kommt, viel zu ruhig und feierlich 
gewesen sein. Nicht nur, dass in Cimelie 59 eine Umarbeitung oder richtiger Umsetzung 

' Vjjt. Vöge. .i .< '>. ». is.j iim.i Ki fiiim nun Hu Kuiutwiss XIX. 111. 




in das Stürmische und Gewaltsam -Bewegte vorliegt, auch der Markus, der für das 
abgelehnte Bischofshild eintritt, ist schon lebhafter als die -Echternacher Vorlage in 
irgend einem Falle. 

Von dieser Redaktion, wie sie also in Cimelie 57 vorliegt, glauben wir Einflüsse 
in unseren liildern zu sehen. Am ähnlichsten im Gegensinne ist der Matthäus, 
dem freilich kein besonders ausdrucksvolles Motiv zugrunde liegt. Markus ist in der 
Haltung ebenfalls sehr verwandt, unter Wcglassung der Rolle, welche in Cimelie 57 'l 
von der erhobenen offenen Hand herabhängt. Noch ähnlicher ist vielleicht der Johannes 
eines Evangelistars in Wolfenbüttel 1 Aug. fol. X4. 5, Vöge Nr. IV>">, der auf dieselbe 
Figur zurückgehl. Bei Lukas ist die Ähnlichkeit dadurch eine vei minderte, dass in die 
ruhige Vorlage eine viel stärkere Bewegung gebracht ist, indem der Evangelist dem 
Symbol seinen Kopf zuwendet. Bei Johannes ist der Echternacher Typus ganz verlassen und 
ein Genremotiv eingeführt, das Anspitzen der Feder, das in der Vöge'sehen Gruppe nur 
in einer sonst recht verschiedenen Bildfolge zu l>elegen ist, nämlich in einem Evangclicn- 
buche der bereits erwähnten Sammlung des Sir Thomas Brookc bei Huddersfield 1 !. 

Die i:\angelistenbilder des ['oussayer Codex sind nicht so ersichtlich von denen 
der Cimelie 57 abhängig wie diese von der Echternacher- Redaktion, aber die Zu- 
sammenhänge scheinen immerhin eng genug und die folgenden Abschnitte werden 
beweisen, dass wir hier nicht zufälligen Ähnlichkeiten zu viel Gewicht beilegen, sondern 
einer richtigen Spur nachgehen. 

Zu festeren Anhaltspunkten führt die ikonographische Vergleichung der sielten 
Bilder aus dem Leben Christi, die sich in die ottonischen, sehr reichen Folgen von 
Darstellungen aus dem Leben Christi an bestimmter Stelle einordnen lassen. 

Di<- Geburt Christi 4 ) ist sehr einfach dargestellt: Maria liegt links unthätig auf 
einem Polster, ihre Linke an das Gesicht legend, ihr gegenüber sitzt der greise, ebenfalls 
unbeschäftigte Josef. Im Hintergrund liegt das in ein Tuch eingehüllte Kind in einem 
Kasten, vor dem Ochs und Esel gelagert sind. Wie bei den Evangclistcnhildern ist 
jeder Versuch der Einordnung der Scene in einen räumlichen Zusammenhang vermieden. 
Wenn auch die byzantinische Weise, die Gehurt in eine weite Berglandschaft zu ver- 
legen, ohne dass in den meisten Fällen die Hohle recht zur Darstellung käme, im Al>end- 
lande nur eben da Aufnahme fand, wo die griechische Kunst Vorlagen bot und auch 
dann nur in sehr beschränkter Weise — , so ist doch eine Ausstattung mit baulichem 
Hintergrund smisl gewöhnlich, wie er sich leicht im Relief schnitzen und in den der 
Auffassung nach so eng \erwandtcn Bildern malen liess. Der Codex Egbert i r, i entbehrt 
solcher baulichen Bereicherung nicht Die Komposition ist überhaupt vollständig ver- 
schieden; die Tiere schauen dort aus dem Stall, Maria und Josef stehen. Der Typus 

'• Abb. Tafel s». j; V ftge. a. a, O.. S. 184. 
«i Abh. a. *. O.. S. iS<i. 

1>ie Iis ist kunstgc-schichtlkh noch nie!« untersucht-. Vgl. tU-.n angetanen Katalog <Ur 
Sammlung S mo |)urt Abb lies \VMinui>|>sbj]<li:s. <kr Iis 
Abb. Tafel 54. \. 
■1 Kraus, Takl MI 
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mit stehender Maria gehört zu den ikonographisch.cn Seltenheiten 1 I. Fr findet sich nur 
noch im Perikopenhuch Heinrich des III. Irl in Bremen, wo eben der Echtcinachcr 
Maler den Codex Egberti kopiert hat, und zweimal in der von Vöge zusammengestellten 
Handschriftengruppc (Hss. in Wolfcnbüttcl Cod. Au«. «4,5 und München*). I^t. 2333X1. 
Zwei weitere von Vogc angegebene Beispiele sind zu verwerfen, auf dem Sarkophag in 
Alles") dürfte die Madonna sitzend gedacht sein und die Elfcnbcintafcl des Britischen 
Museums') ist eine Fälschung Dagegen ist das Lauern der Maria auf dem Polster 
in ottonischer Zeit häufig. Line Erfindung der byzantinischen Kunst, ist die auf dem 
Polster lagernde Maria schon früh von der abendländischen aufgenommen worden. Seit 
der orientalische Crsprung der sog F.lfenbciukathedia des Masimianus in Kavcnna und 
der verwandten Skulpturen erkannt ist'"'», muss das Mosaik der ehemaligen Kapelle 
Johannes VII. I 706 geweiht I als das älteste abendländische Beispicl*i betrachtet werden. 
Vielleicht ging aus diesem Polster die Bettstelle hervor, die das Abendland und nur 
dieses an seine Stelle setzt. Wenigstens scheint es, dass zunächst das Polster auf Füsse 
gesetzt wird. Ich lege in dieser Hinsicht einer an Missverständnissen reichen dreiteiligen 
Llfenbeintafel in Bologna '1 weniger Wert bei als einer Illustration des l'trecht- Psalters 
zum Canticum Habacuc 's*i. In ottonisrher Zeit scheint das Polster in Deutschland vor- 
herrschend, das Bett ist seltener, aber /. B. gerade in Echternach« 1 Handschriften*! beliebt. 

Wenn die Lagerung Maiiae auf dem Polster ein byzantinisches Element ist, so 
hat doch die ganze Komposition keineswegs Zeichen byzantinischen Einflusses auf- 
zuweisen. Die Anordnung Josefs als Gegenstück zu Maria mit dem Kinde dazwischen 
ist rein abendländisch, während die byzantinische Kunst Maria und das Kind in die Mitte 
der Komposition setzt und ringsum die meist zahlreichen weiteren Figuren. Jr.sef einschliess- 
lich, anordnet. Obgleich die abendländische Komposition in ihrer wohl abgewogenen 
Gestalt bis in die altchi istliche Zeit zurückreicht die fünfteilige Elfenbcintafel des Doms 
zu Mailand'"! ist ein treffliches Beispiel . i-t sie nie herrschend geworden und in .^to- 
nischer Zeit nur in einzelnen Schulen üblich. Die Echternacher Bilderhandschriften, welche 
wiederum herangezogen seien, verwenden z. 15 einen hohen Aufbau, indem das Kind in 

') Vögc, .1 a O. S. in. 

AW». Ihm Vßge, a. a. O. s ms. 

»1 Abb bei M. .Schmbl. Hie Darstellung der f.ehurt Ch»i»ti. Stuttgart. iSou. S. 7. Nr. •» u. ö. 

«I II (iraeven. r'röhchriMlichc nml imttcUln rliriie I- Itenbeinwerke jn photograiihischer Nach- 
bildung. Aus Sammlungen in Kngluid Nr. 32. 

»I Vgl. Haselol'f, Codex Rossanensis. ä. 91. — liiacu-n, a a.D. Aus Sammlungen in Italien. 
Text S 34. 

•l Schmidt, a. a. <>. S, 40 I Tikkanen, a a. 0. S. 277. 

'I (iraeven, a. a. O. Aus Samml. in Italien. Nr h. Test S. 8 f. Abb. auch bei Stuhlfauth, 
die altrhrisll Klfenbi inplastik. I'reiburg i. H u Leipzig. U"*». Tafel III. 2 ; vgl. dazu S. IJO- 
*) Tikkanen. a. a. < i S. 271» Abb. cl«la S. 2711. 

"1 Su im Kvangelislar lleinrieh III. in Bremen, im Codex aureus in (iotha, im Speirer Kvangelien- 
burh des Km iirial Kiner Kchtcmarher Verlane lolgt das Priliner bectionar in Haigh Hall 'bat. 7V 
Abu ei.' he nder Weise bringen das Polster die drei unter sich engst verwandten, dem hehumacher 
Kreise zugehörigen ll-s.: Pari«, Hit. I. Nat., bat 104 4s und Hin. Mus. ligerton bufc und Harleian 2S21. 

"1 Srhmid. a. a. U. S. u I 
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einer Alt Obergeschoss untergebracht wird, so dass es aus seiner Lage inmitten von 
Vater und Mutter entfernt ist. Dagegen halt dir von Vöge bearbeitete Schule die 
Grundzüge der Komposition fest, obwohl in den meisten Beispielen Elidel und die 
Verkündigung an die Hirten in den Kähmen des Hildes gezogen sind Dieselbe Schule 
hat auch grosse Vorliehe für Anbringung des Polsters und ähnelt darum um so mehr 
unserem Hilde aus Poussay, Nähere Beziehungen sind aber nicht festzustellen; die Art 
der Anbringung der Tiere und besonders die Verteilung von Maria links und Josef rechts 
sind ihr fremd. Letztere auch im Codex Egbert i ist überhaupt selten. 

Zusammenhange mit der Voge'schcn Gruppe sind also da, aber sie haben nie den 
Charakter einer volligen l hereinstüninung. Zu den Eigenheiten der vorliegenden Dar- 
stellung gehört die Bewegung der linken Hand Mariae Et sichtlich liegt eine ungeschickte 
Verwendung des sehr allen Motivs vor, dass die Mutler den Kopf auf die Hand stützt. 

Die Anbetung der Könige'i ist im Pcrikopenbuch von Poussay im Wesentlichen 
nach Art der oltonischen Kunst dargestellt. Die feststehenden Grundziigc der Koni 
Position pflegen folgende zu sein: von links nahen die drei Konige der rechts thronenden 
Mutter mit dem Kinde; der Stern und baulicher Hintergrund fehlen nicht. Der Gegensatz, 
zur altern istlicllcn Kunst liegt in verschiedenen Entständen. Zunächst ist die Richtung 
des Herankoininens festgestellt; die Bewegung nach links verschwindet in Buchmalereien 
fast gänzlich, auf EU'cnbeinrehefs wird sie weil häutiger beibehalten*), wie sie ja über- 
haupt nie völlig ausstirbt. Sodann ist die Zahl der Magier auf die unveränderliche Drei 
festgesetzt und ihr Rang als Könige in den meisten Fällen anerkannt. Die Aus- 
zeichnung durch die Krone scheint in den ottonischen Handschriften wie dem Codex 
Egberti zuerst 1 ' i vorzukommen, allerdings ist sie in dieser Periode bereits nicht mehr 
selten. Ereilich lebt die alte Cberlielcrtmg. welche die orientalische Herkunft der 
Magier durch die Tracht und namentlich die phrygische Mütze kennzeichnen wollte, 
noch fort. Letztere treffen wir beispielsweise noch im Priimcr Antiphonar vom Ende 
des zehnten Jahrhunderts Dagegen sind zwei Züge, welche in der Kunst des staufischen 
Zeitalters ständig zu nennen sind, um diese Zeit noch nicht verbreitet: Es sind das 
die Altersverteilung der Könige als Jüngling, Mann und Greis und das Knieen des 
ältesten von ihnen. Ersteie beruht zwar auf einer vom Mittelalter dem Beda zuge- 
schriebenen Stelle 4 !, aber in der Darstellung ist sie in ottonischer Zeit noch schwankend; 

' . Abb Tal. 54. 4 

*■ i. II. Relief im Britischen Museum, (iraeven. *■ a. (>■. Kngl. Serie, }t . dgl. im South Kensington 
Museum 71- 11''- Wcstu nod. a dcscnplive c.-itatogue of the lielile ivories in the S. K. M. London 1&76. 
Nr .is'>- S. »f«. 

»• Ms erstes Beispiel gilt nach de Waal, Real- Knc>rlupadic II. t4* ein Mosaik fussboden der 
allen vatikanischen Basilika, diese Angabe wiederholen DcUcl. t'hristl, Ikonographie. Freiburg 1. B 
1894. S. 20b und Kraus, a. a. <). I. 151 • vgl. dagegen Olingens II. js<>v Ks handelt sieh dabei aber 
um kein anderes Denkmal als die t<ckannti-n Mosaiken des Oratoriums l'apst Johannes VII. die 
de Waal irrtümlich als Mo-aikln-s^odcn aufführt Auf ihn l.riniani'schen Zeichnungen (tiarnicci, 
tav J7m.i J80.51 halx.n diese Kronen so phantastische Formen, das» ersichtlich der Zeichner orien- 
talische Kopfbedeckungen nrnsvi erstanden u icderg.'gel.en hat. 

') Male, l.art religieux du -W siede. I'ar.b. .SyS. S. 280. 
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das Motiv des Niederkleens kommt vereinzelt bereits auf einer Monzeser 1 1 Ampulle vor, 
hat aber zunächst keine Wiederholung gefunden, wenigstens nicht in der ausgesprochenen 
Komi, wie sie später vorliegt"». In der Idee schwebt es den Künstlern seit karolingischer 
Zeit vor, doch beschränkt es sich in der Darstellung auf ein tiefes Eindrücken der 
Kniee und Sich -Beuden, wobei freilich immer ui bedenken bleibt, dass die starke 
Bewegung der Beine meist nur die Eile*) des Herannahen* bezeichnen soll Ist doch 
in der archaisch -griechischen Kunst diese Art der Wiedergabe schneller Bewegung so 
typisch, dass man sie als - Knielauf bezeichnet. Die Einführung Josefs in die Scene, 
in altchristlicher Zeit häufig, vorschwindet fast ganz'i. Der byzantinischen Kunst eigen- 
tümlich ist die Bereicherung um einen Engel, welcher die Könige leitet Das Ahend- 
land hat diesen Zug fast nie aufgegriffen 

Das Bild im Pariser Codex steht also Noll in der ottoniscllen Tradition. Die 
immerhin seltene Gestalt des Josef hat es mit dein Codex Egberti geinein, während 
sonst die beiden Kompositionen recht verschieden sind Bei Kerald und Heribert mag 
ein byzantinisches Vorbild im Spiele sein Die demütig unterwürfige Art der Anbetung 
der beiden letzten Konige ist, obwohl sie der biblischen Schilderung recht eigentlich 
entspricht*!, sehr auffällig und hat etwas Byzantinisches im Charakter Solch tiefes 
Sich- Verneigen ist z. B. im Meilologium Basilius II. in der Vaticaila'S zu belegen. In- 
dessen werden byzantinische Widmungsbilder bessere Vergleichsbeispiele geben als gerade 
Darstellungen der hl drei Könige. Aus byzantinische r Einwirkung wäre vielleicht auch 
die höchst seltsame Erscheinung der Halbfigiiren der Könige zu erklären. Es ist gerade 
eines der byzantinischen Kompositionsgesetze, von der Haupthandlung getrennte Gestalten 
hinter Bcrgzügeii in Halbfigur auftauchen zu lassen"). In keiner Scene ist davon vielleicht 



') Abb. Garrucci, tav. 

•i Beispiele aus ottnnisrher Zeit im Codex Kgherti - vgl. u i und danach im Bremer Kvnngclistar, 
ferner auf Klicnbrinkasten im t.irovre. l Mulinier, a.a.O. S. sfcrT.' - Km frühes italienisches Beispiel 
in Paris Ms. I.at. 12117. (Durch eine Nummcrvcr»cch>lung mit nouv. acq. lat. 2196 geht die Iis. bei 
Voge u. Braun als Kvangelicnbuch von Luxcuil 1 

'j Ober die Kile dir Könige s. I.iell, die Darstellungen der allerseligsteii Jungfrau und Gottes- 
gehärcrin Maria auf den Denkmälern der Katakomben Kreiburg i. B. 1SS7 

') Kr findet sich in den Kuldaer IUs. m Hamberg A 11 51 und Udine Kibüoteca capitolarc 
Cod. 76. V.; Abb. bei F.bner, a. a O. S. in der I-. . *ngrtitnhaiid«-hrift aus S. Arnulf m Met/. 

Stadtbild Xr. js 

•) Zu den ältesten Beispielen gehören der \ml.nn von Saloniki (Garrucci. tav wo.l), das 
Relief der sog. Kathcdra des Maximian iGarrueci. lav 4Hi.11. die Klfenbeiniafel, wi-lrhe ru dem Gegen- 
stück der Tafel von Muranu gehört, bei f.iml < rawford, Abb. bei D. B Ajnalov. lLllinisleskia mnuv 1 
Viiantijskaio iskusstva (Die hcllcni«chen < jrundlagcn der byiantwischen Kunst) St. Petersburg. 1900 
S. »o»; »wei M'MWcser Ampullen (Garr. tav. 4jj. 7.«'. Km vorkarohngischex abendländische* Beispiel 
auf dem Pemmoaltar in Ovidafe iGarr. tav. 434. ji und das Mosaik in S Maria in ( usincdin in Rom 
aus der Kapelle Johanns VII. in St, Peter ttammend (Garrucci, tav 2*0,5, 281.2,'. Das Mosaik folgt 
in dieser Scene wie den übrigen der byiantinischen Ikonographie. 

"i Matth II. 11 «r« ««orrt, ^(»«/»r» ,,«,<r - et proeidentes adoraverunt 

') Abb. bei Beissel, Vatikanische Miniaturen. Kreiburg i B. 1895 Tafel XVI 

•1 Vgl Ilaseloff. Matcrschulc S. 32« 



so vielfacher Gebrauch gemacht worden als in den Geburtsbildem, und, da die Vereinigung 
von Geluiit lind Anbetung der Malier auf einein Hilde sehr beliebt war, so fehlt es 
nicht an Beispielen, auf denen die letzteren hinter einem solchen Rergzuge heranschreiten 1 1 
Desgleichen mögen die Reichenauer Künstler gesehen haben ; jedenfalls haben sie aber 
die byzantinischen Momente ganz verarbeitet, so dass der allgemeine l'uuiss der 
Komposition zunächst nichts Befremdendes an sich hat 

Fremde Einwirkungen vermögen also die seltsamen Eigenheiten des Anbetungs- 
bildes im Codex Egberti erklaren Von ihnen abgesehen bleibt eine starke Ähnlichkeit 
mit dein uns beschäftigenden Hilde bestehen. Zu den übereinstimmenden Zügen will 
gezahlt werden, dass Maria das Kmd mit beiden Händen hält. Diese sehr natürliche 
Bewegung verdient darum hervorgehoben zu werden, weil sie der Vöge'schen Gruppe 
und vielen anderen Denkmälern fremd, aber der Echternacher Schule wie dem Codex 
Egl>erti geläufig ist. Die Vögesche Gruppe* I lässt Maria die Rechte flach vorstrecken: 
eine weitvei breite und schon auf altchristlichen Denkmälern 5 ! zu belebende Handbcwegung. 
die nichts anderes als ihre passive Teilnahme an der Handlung, die Entgegennahme der 
Huldigung, bedeuten kann. Eine Ausnahme macht nur die Handschrift XIV, S4 der 
Harberina iVögc XVI 1, in der Maria das Kind mit beiden Händen greift. Wenngleich 
also das Hewegungsmotiv Mariae in der Vöge sehen Gruppe nur vereinzelt dasteht und 
die Einführung Josefs ihr ganz fremd ist, so hat sie doch auch wieder einige engere 
Beziehungen zu dein Poussayer Hilde. Die stark seitliche Stellung Mariae - freilich 
ohne die starke Vornüberneigung wie in der Handschrift von I'oussay und im Codex 
Egberti — kehrt in der Münchener Cimelie 1 '1 wieder. Und während die Anordnung 
der Gruppe der Könige im Codex Egberti ganz abweichend ist, kommt sie in der 
Vöge' sehen Gruppe sehr ähnlich vor; namentlich in Cim. 58 ist Haltung und Kleidung 
des vordersten Königs (mit Ausnahme der Schnürschuhe! sehr ähnlich Nur fehlt das 
Motiv der verdeckten Hände, das in jener Gruppe nur selten*!, aber wieder im Codex 
Eglierti vorkommt. Die Übereinstimmung der Kleidung ist darum beachtenswert, weil 
der Codex Egberti. wie hie und da die Vögesche Gruppe, die lange Tunika bringt, 
Voge"i schliesst gewiss mit Recht, dass letztere aus der byzantinischen Hoftracht ab- 
zuleiten ist und erst nach Wiederaufnahme der letzteren von Seiten der Ottonen aus 



') Schmid, a.a.O. Nr. a S. 14. M..*aiktafel in der Opera ilel durativ in Kloren«, bessere 
Ahl., publ. «,m Kraus in «K r Ztsrhr. für christl. Kunst IV, tSyi Taf. VIII. und Schmid, Nr. M >- S, ji. 
Klfenheintafel im Museo Harberini. Heule Denkmäler gehören freilich der Spilzcit, frühestens dem 
IV Jahrhumlert an. D:is Rtlirl ist weder im Stil noch in der ^Ikonographie rein byzantinisch. 
Die Mowiiktafcl ist stark restauriert Üher die Kntstchuncszeit der tragbaren byzantinischen Mosaiken 
s K.Müntz, liulktin Monumental. <>' Serie, T, II. l'aris u Cacn iSSb. .I.es mosaiuiies byzantines 
portatives, p 22%. 

; l Vuße. .1. a. O. S. ju ft u jS6 

J i Beispiele Lei Licll. a. a. O. Fiu. 17 Katakombe des hl Calbstusl, Tafel III 1 Malerei in 
S Domitillal. Kig. 4S iSarkophaqplatte in Ravel!..). 
«) Abb Taf 57, 5 
») Vöge. a. a. O. S. } o 4 . 
•) a. .1 0 S. }t; I 
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den Kaiserbildern in die biblische Scene eindrang. Ausser den wenig eigenartigen 
Kleidern hat aber der Egbertpsalter mit einigen Handschriften der Vöge-Gruppe die 
seltsame Krone gemeinsam. Handelt es sich dort aber immer um eine zwei- bis drei- 
fache Wiederholung eines glatten Reifens, mit dem freilich auch andere Zierformen wie 
eine Blume oder ein Giebel, verbunden werden können, so scheint bei dem vordersten 
König des F.gbertpsalters die Krone missverstanden zu sein, indem die beiden obersten 
Keifen als ein X' förmiger Einsatz gebildet sind Nach Vögc handelt es sich bei diesen 
Kronen möglicher Weise um Kombination gegebener Riemente ohne Anhalt in der 
wirklichen Erscheinung- Sie aus den phantastischen Kopfbedeckungen der hl drei Könige 
in byzantinischen oder altchtistlichen Hildern abzuleiten liegt kein Grund vor 1 ). Sie 
finden sich auch in anderen Hildern bei Königen*!, allerdings nicht bei Portrait.* und 
bei Personifikationen, wie z. B. der Germania*!. 

Ergebnis der Vergleichung ist also auch hier, dass das Bild des Pariser Codex 
auffallende Berührungspunkte mit der Vöge'schen Gruppe zeigt, aber doch auch dein 
Codex Egbcrti nahe steht, also gewissennassen eine Mittelstellung inne hat. 

Die Fusswaschung'l ist vielleicht diejenige Scene. in welcher der Codex von 
Poussay seinen engen Zusammenhang mit dem Codex Egberti und der Vöge'schen Gruppe 
am lautesten verkündet. Die Darstellung ist >eit altchristlicher Zeit bekannt, wenn auch 
nicht häufig. Eine Gruppierung der Denkmäler ist auf die vom Künstler getroffene Wahl 
tles Moments der biblischen Handlung hin möglich, und zwar bringt sie für die Gestalt 
Christi einen durchgreifenden l'nterschied mit sich, je nachdem das Gespräch mit Petrus 
vor Beginn der Waschung oder letztere selbst oder, was selten ist, beides zur Anschauung 
gebracht wird. Für Petrus selbst bedeuten die verschiedenen Momente nur einen geringen 
L'nterschied in der Gebärdensprache, doch ist diese im allgemeinen so bezeichnend und 
so typisch, dass auf sie hin eine Einteilung der Darstellungen möglich ist. Übrigens 
liegen die Anfänge der verschiedenen Darstellungsweisen sehr weit zurück. Nur die 
Diskussion ist auf Sarkophagen*) zu belegen; das Waschen aber schon im Codex 
Rossanensis und im Evangelienbuch des Corpus Christi College in Cambridge. Im Verlaufe 
der Entwickelung erweist sich die Vorliebe für die mehr dramatische Scene des Waschens 
als die stärkere. Sie \\ird nicht nur in ßyzanz, sondern auch im Abendlande, in England, 
Frankreich, Deutschland herrschend. Dazu kommt als typische Bewegung Petri die 
Erhebung einer Hand an den Kopf zur Andeutung der Worte: Herr, l wasche min nicht 
die Füsse allein, sondern auch die Hände und das Haupt ijoh. XIII, 91. Die Über- 
einstimmung der abendlandischen und morgenländischen Darstellungen in diesen Einzel- 
heiten i>t auf den steigenden Einnuss der byzantinischen Kunst zurückzufuhren. 

V Allerdings kommen auf byzantinischen Darstellungen dreiteilig verzierte Mützen vor, vgl. 
z H. das Mosaik in Daphni, Monuments de hin byzantin I. <j Millet, Ic monasti-re de Daphni. 
Paris ifcj». Tal.l XIII Mütze des ersten Königs, Miniatur in Paris l ud. gr. jio (Zeil KSo - SS51 Abb. 
Kohauli de Klcur>. I.'Kvangile I. pl. XXIV, j. 

Jüngstes (Jcrirhl 111 Cunel.e 5;, fol. ioz 

■'. Auf .lern llul.ligutigsbil.le der ( imct.e S 8. 

'I Abb. Taf. S5. 2. 

") (iarrtict i . ta\. ;,is. = .5 -e 
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In ottonischer Zeit schwanken dir Künstler noch, ob sie das Gespräch oder die 
Waschung zum Vorwurf der Handlung nehmen sollen; vielleicht kann man von einein 
Übergang zum letzteren reden. De-r Codex Egberti und ihm folgend das Bremer 
Evangclislar Heinrich III . die alteren Codices der Vügc"scheii Gruppe und endlich das 
Porikopenbuch von Poussay bringen das Gespräch, die dem Echtcrnachcr Kreise ange- 
lnuigcn Handschriften in Brüssel Ms 942X1 und im Escor ial iCodex aureus), sowie einer 
der spätesten Vertreter der Vreschen Gruppe im Berliner Kupfcrstichkabinet die 
Waschung: alle diese Handschriften sind ein bis zwei Generationen jünger als die erst- 
genannten. Ähnlich steht es in anderen Schulen, beispielsweise halten Werke der Fuldaer 
Schule wie die Sakramentale in Bamberg (A II 521 und l'dine (Biblioteca capitolarej an 
der Redescene fest. 

Die Übereinstimmung der Pariser Bilder mit den soeben als gegenstandlich verwandt 
bezeichneten geht aber über die Auffassung hinaus; ja es erweist sich fast als ein Aus- 
schnitt aus diesen reicheren Kompositionen. Die Bilder im Codex Egberti. in den 
Mnnchcner Cimelien 57 und 58 und im Aachener Ottoneneodex»! sind sich aufs engste 
verwandt und stehen sich jedenfalls näher als ihnen der Pariser Codex. Bei genauerer 
Vcrgleichung ist letzterer aber den Beispielen der Voge'schen Gruppe ahnlicher als dem 
Codex Egberti. Zunächst kommt die Vereinfachung durch W'eglassung des Sandalcn- 
biiiders bereits in Aachen vor, sodann ist die Häufung der Apostel hinter Petrus für 
tliese Gruppe bezeichnend. Im Einzelnen sind Stellung und Annhaltung Christi wie die 
fast sprunghafte Bewegung Petri dort, aber nicht im Codex Egberti wiederkehrend- Es 
ist das lebhafte Temperament der Schule, das hier durchbricht Nur Cim. 57 bietet den 
Vorhang wieder. Merkwürdig, wie selbst die gesuchte Schlichtheit der Kapitale durch 
alle diese verwandten Bilder hindurchgeht Kurzum, der engste Anschluss des Pariser 
Codex an die von Vöge bearbeitete Schule ist zweifellos. 

Die Kreuzigung Christi*! ist von der ottonischen Kunst in einer Reihe figuren- 
reicher historischer Kompositionen dargestellt worden. Wir verstehen unter -historischen 
Kompositionen- solche, in denen Eiuzelzüge der biblischen Erzählung, aber nicht die 
liturgische Bedeutung des Vorganges illustriert werden Die ausführlichsten Bilder dieser 
Art aus dem 10. Jahrhundert vereinigen in sich ausser dem Crucifixus die beiden Schacher, 
unter dem Kreuze Maria, Johannes, den mit der Lanze stechenden I.onginus und den 
Stephat on' > mit dem Schwamm auf der Stange, sowie die würfelnden Soldaten, dazu die 
Personifikationen von Sonne und Mond. Die so beschaffene Darstellung stammt schon 
aus altchristlicher Zeit und ist in der Buchmalerei des Syrers Kabulas vom Jahre 5X6 4 . 

') AM». Taf. 57, 0. 

*) Beissel. Tal XXVIII. 

'I AM). Tat 55. 1. 

«I Ober die Namen s Kraus. Code'« Egberti S. 25 Hinzuzuziehen ist namentlich die Miniatur 
der karolingischcn Evan«elicnhs in Angers Nr, 20 11 4). 

'l Die vun verschiedenen Seiten aus<jes|,roi-hcne-ri Zweifel an iler Alterst>estimmun|j diese* 
Hildes kann ich nicht teilen; nach allerdings nur kürzet neuerer Hinsicht nähme <let Handschrift t«l.iul>e 
ich nicht, dass «las Itild einer wesentlich S|»aterei> Periode zugeschrieben weiden kamt Vgl. Hii.se Uff, 
«'•Mies Kossaiu-iiMs. S. I s 5 Anm Ii. — Iteisbcl. Altchrisll. Kunst S J04. 
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zuerst belegbar Merkwürdigerweise vjnd derartige -historische Bilder durchaus nicht 
so häufig, wie man erwarten sollte Im Gegenteil «Irängt sich das liturgische Moment 
viel stärker hervor. Kntwedcr werden nicht der biblischen Erzählung entlehnte Figuren 
aufgenommen wie die Personifikationen der Ecchsia und Synagoge, wie Engel und die 
Gestalt Adams, oder die Komposition beschränkt sich auf Christus, Maria und Johannes 
und allenfalls noch Stephalon und l.onginus. Zu den Ausnahmen gehört der Codex 
Egbert i und eine Anzahl der ihm verwandten Handschriften der Vögc'schcn und der 
Echternacher Gruppe. Doch schon im II Jahrhundert reisst die Tradition ab 1 ); der- 
artige reiche Bilder werden mehr denn zwei Jahrhunderte hindurch mir noch ganz 
vereinzelt gemalt. Wenn sie im 13 Jahrhundert wieder häufiger auftreten, so sind 
byzantinische Einwirkungen, wie ich an anderer Stelle nachgewiesen habe'i, die Veranlassung 
gewesen. Die byzantinische Kunst, in der eine solche Komposition zuerst zu belegen 
ist, hat sie treuer bewahrt, wie in ihr ja überhaupt der Sinn für historische- Kompositionen 
besonders reich entwickelt ist 

Dieser Ausblick auf die Ent Wickelung dos -historischen- Krcuzigungsbildcs scheint 
in keinem Zusammenhange mit dem Pariser Bilde zu stehen, um das es sich hier handelt 
Indessen müssen wir es nach dem. was sich aus den vorhergehenden Sonographischen 
Vergleichungen ergeben hat, gerade mit dem erwähnten Kreis«: historischer Kreuzigungs- 
bilder aus ottonischcr Zeit vergleichen Freilich ist die Komposition als Ganzes höchst 
eigenartig und der Tendenz jener Bilder geradezu entgegengesetzt, denn das Pariser Bild 
giebt im Mittelpunkte einen Crucifixus, der sich unverkennbar an ein kirchliches Gerät - 
stück: ein Processionskreuz oder dgl anlehnt. Daraufhin deutet nicht nur die Zuspitzung 
des unteren Kreuzarmes, die «len zum Aufstecken bestimmten Kreuzen eigen ist, aber 
freilich sich auch in -historischen Bildern findet, wo sie du- eingerammte Spitze bedeutet, 
sondern vor allem die Anbringung der Bildnisse Mariae und Johannis auf den Kretizarmen. 
Metallarbeiten, die so gewissermassen die Kreuzigungsdarstellungen auf das Cmcifix ver- 
legen, giebt es bereits aus dem ersten Jahrtausend. Solcher Art sind das Vatikanische 
Keliquicnkrcuz das Enkolpion in Monza'j. femer mit der Darstellung in Email das Kreuz 
in Vellctri '') und das sog. Welfenkrcuz im Schatz des I lauses nraunschwcig-I.fineburgS. 
Fehlt es also nicht an Beispielen derartiger Kreuze aus kunstgewerblichem Gebiete, so 
ist ihre Anbringung in der Miniatur doch durchaus ungewöhnlich und schwer zu erklären. 
Man sieht sich zu der Annahme gedrängt, dass der Maler nicht wusstc, wie er eine 
ligurenreiche Vorlage in sein Bild umkomponieren sollte Die grosse historische Kom- 
position, von der wir ausgingen, ist in der mittelalterlichen Darstellung notwendiger 
Weise ein Breitbild. Die Möglichkeit, die vielen Gestalten im Kähmen eines I lochhildes 

■l V6ßc, a. a. O. S. »n>. 

'1 Thüringisch ■ Sächsische Malcrschulc. S u<> 

Abb. bei Krau», licsch. '. christl. Kunst II, S. 317. 
') Garr ucci. tav. 4U. 1. 

») AM). W. A Neumann, Der Reliquien»- hati «kl Hauses Rraunschtttii;- Lüneburg Wien 
iSqi. S. 90, — Darnach Kraus, a. a O. II. S. jij. - l'h«»t. Moscioni <>«£(.. 
•) Abb. Nrumann. .1 ;« 0 S. Oarnarh Kr»«>, a a. <> II. -S 




97 



anzuordnen, war dem ausgehenden Mittelalter vorbehalten, das mit anderen Darstellung*- 
mitteln an die Aufgabe herantrat So sind die derartigen Bilder der Vöge'schen und 
der Echlcrnacher Gruppe wie des Codex Egbert i durchaus breit angelegt, und wir 
möchten glauben, dass im vorliegenden Falle im Anschluss an ein derartiges Bild der 
Künstler in seiner Fläche wohl den Stephaton und Longinus, nicht aber Maria und 
Johannes anzubringen wusste. 

Freilich ist der Anschluss an die betreffenden Bilder der Wtgc'schen Gruppe') nicht 
so eng, dass die Vcrgleichung einen schlafenden Beweis der Entlehnung bringen konnte. 
Zunächst ist der ( rueifixus sehr wesentlich verschieden Freilich kommt das Kreuz mit 
ganz ähnlicher Zuspitzung dort vor und zwar in der Handschrift der Pariser Natinn.il- 
bihltnthck ;I.at. 1X005, V.'gc Villi ohne den sonst vorhandenen zweiten Ouei arm, der in 
anderen Beispielen zugleich mit der Zuspitzung verschwindet. Es rindet sich in der 
Aachener Ottoncnhandschrift , i und einigen anderen die l'mziehung des Kreuzes mit 
einem schmalen Bande, die freilich fast stets 1 in Aachen nicht I den Charakter einer iter- 
spektivisehen Vertiefung hat. Ebenso ist der nur mit dem Schurz bekleidete Christus 
in der Vöge'schen Gruppe bekannt, aller seltener als der langbckleidete Die Haltung 
Christi bietet nichts der Vöge'schen Gruppe Fremdes, nur ist die Neigung des Kopfes 
und der Anne etwas verstärkt. Die schlaffen Hunde erinnern an die frühesten Beispiele 
der Schule, den Aachener Codex und Cimelie 58; auch der Codex Egbert i hat die 
welken- Hände. Der bärtige Christus ist der Vöge'schen Gruppe fast ganz fremd. Er 
tritt erst in einer der jüngsten Handschriften auf, ist aber der eng verwandten Mindener 
Schule 1 ) nicht unbekannt. 

Der Crucifixus des Codex Eghcrti hat mit der Pariser Malerei kaum einen Be- 
rührungspunkt Trotz der engen Beziehungen zur Vöyegruppc fehlen gerade diejenigen 
Züge, welche sie mit dem Pariser Codex verbinden. Dasselbe gilt denn von den Gestalten 
des Stephaton und Longinus, die im Codex Egbert i und in den Echternacher Hand- 
schriften in Gotha, Bremen und im Escorial, wo sie wieder von dem ersteren verschieden 
sind, keine Ähnlichkeit mit dem Pariser Bilde haben. Solche ist aber entschieden in 
der W.ge'schen Gruppe vorhanden. Dort sind dieselben Typen gegeben : links Longinus. 
der auf das Kreuz zuschreitend in beiden erhobenen Händen die Lanze führt, rechts 
Stephaton, vom Rücken gesehen, zu Christus aufblickend, in der Linken das Gefäss, in der 
Rechten die Stange haltend. Freilich sind auch Abweichungen da, namentlich in der Tracht, 
so fehlt in unserem Codex der Mantel des Longinus. Es lässt sich daher nur aussagen, dass 
die Poussayer 1 landschrift wie die besagte Gruppe derselben Tradition hinsichtlich der 
Gestalten des Longinus und Stephaton folgen, im Gegensatz zu Codex Eghcrti und den 
Erzeugnissen der Echternacher Werkstätte. An sich sind die betreffenden Typen, von 
denen besonders die Kückenfigur des Stephaton bezeichnend ist, viel älterer Erfindung 

'! AM.. Taf. $ g, 4 aus Gm. 57 fol- 107'. Vgl. Vügc, a. a. O. S. 60«.. uSf.. »6$ IT. 
') AM. Hciosel. Tafel XXX. 

*) Vgl. Vügc. Hie Mindener llililtrhaniKrtinficngruppt. Rci.trti.rium für Kunstwissenschaft. 
XVI. iS.,j. S. itjS fl. 
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Es liegt nahe, sie in attchristlichc Zt-it zurück verlegen zu «.ollen oder spätestens in karo- 
lingische, der wir noch die Schaffung eines Typus mit einer Rückenfigur zutrauen können. 
Rückcnngurcn des Stephaton, wenn auch nicht die bezeichnete, kommen nun in der 
That schon früh vor. Die älteste ist vielleicht die der Liverpooler F.lfenheintafcl ') mit 
Kreuzigung und Frauen am Grabe, die sich eng an altchristliche Vorlagen anlehnt. Das 
Motiv ist hier das Aufstecken des Schwammes auf die Stange, ein Motiv, das sich in 
karolingischer Zeit mehrfach findet, aber später verschwindet, so auf der prächtigen 
Llfcnbcinlafcl der Kreuzigung und Frauen am Grabe auf der Cimelie 60 in München s > und 
in der Malerei des sog. Lvangclienbiiches Kranz II'*, eines 1 Iauptstückes der franko- 
sächsischen Malerschule des neunten Jahrhunderts. Heide Darstellungen, die durch zahl- 
reiche Übereinstimmungen eng mit einander verknüpft werden man möchte an direkte 
Zusammenhange glauben, etwa dass dem Maler eine ähnliche F.lfenbeintafel vorgelegen 
habe , bringen die Kückeiifigui für Stephaton, Häufiger ist ein Typus, der Stephaton 
mit beiden Händen die Stange zu Christus hinaufreichen lässt, die Ruckenfigur bleibt 
eingehalten, die Bewegungen wechseln, der Minier steht nur zuweilen neben ihm. Diese 
Gestalt kommt im l'trcchtpsaltcr izu l's 8X1 und wiederholt auf FJfenbeiniclief.s») vor. 
Kndlich ist auch die in unserem Falle vorliegende Rückenfigur mit dem Gefäss in der 
Linken bereits in karolingisclnr Zeit zu Ix-Iegen, nämlich auf dem Antependium von 
S. Ambrogio in Mailand*); in der Folgezeit erfreut sie sich einer grossen Beliebtheit in 
verschiedenen Ländern 11 !. Longinus pflegt in diesen Heispielen die Lanze mit l>eiden 
Händen zu führen entsprechend unserem Bilde 7 I. 

'i Grae ven, a a. O., Aus Sammlungen in Kngland 1. 

«) AIjIi. Kursier, Denkmale deutscher Baukunst, Kiktncrei und Malerei II. Leipz. i8t<>. 
2 ) Abh. bei Basiard, peintures et ornements des mss pl 182 

•) Im Berliner Museum Nr 41 <4<>zi. nach Vöge. Beschreibung der Bildwerke der Chris«. K.pochen. 
(Berlin 19001. 111 Köln oder I.Oltieh entstanden in der ersten Hälfte des XI. Jhs. Abb Bode -Tsc hudi , 
Bildwerke der chrisll F. poche Tat. I. VIII. In Köln, auf Evangelienhuch in St. Marien in I.yskircheii, 
rheinisch XI Jh Abb West » ood , a, a. < > pl XVII, im Snuih Kensington Museum, Abb Graeven, 
a. a. ü Aus Samml. in England, 

»1 Abb. bei /immttmann. a. a. O. Abb. S. 181. - d'Agincourt, Skulptur TU. XXVD 

*l Beispiele: F.lfenbeinscbniUcrct des Britischen Museums, dme-ven, a.a.O. Au» Sammlungen 
in England 3« Ktfentieimafcl des Kölner Kunslgeuerl«: - Museums »c»t»u««l. a. a. O. Nr. 354 
S. 15t) — Holzschnitzerei der Thüre von S Marien im Kapitid in Köln. Abb. aus'm Wccrth, Kunst- 
denkm. d. christl. Mitlel.dlers in den Rheinländern I Bildncrci Tat. 40. — Mclallrelicf auf Buchdeckel 
im Aachener Münsterschau, Abb. aiis'm Wccrth, n. a <> Taf 34, 2. In italienischen Buchmalereien: 
Vat. bat. 5;-'v, Bibel von l-'art.i nur unvoilsiaiuliye Able Bonner Jahrbüchel. Heb 44 45 Taf. XII. • 
Korn, Bilil. Casanatensc 724 F.xuHcttoIle Abb. Robault de Fleury. l.'Evangilc II, Tat 88. 5 mit 
falscher Zeichnung de* Stephaton! 

llyiantinischer Ursprung des Typu* ist nicht auslese hlosseii. Die Fiv'ur findet sich zuerst im 
Gregorontex Kaiser Basilius 1. in l'.iris .Ms K rec. Jlo, 880 — 885-.. Abb. Kohault de Fleury. 
a a. () Taf. S8, 1, bes-ser bei Ouvaroff, Album Hyzantm. Moskau 1S40. Taf. XV. Später in 
München auf F.lfenbcmdcckel «les <'<«!. lat. bR.ii. ( im. 1K1. Abb. bei 11. Riehl. Die bayer. Klein- 
plastik der frühromanischen Periode S.-A. aus Forsch lur Kultur- und Littcratur-Gc&chichtc 
Bayerns, herausgeg. von K. v R e in h.ir dsst ött ne r iR<m. Taf. iu S. 35 - Mehrfach auf byzantinischen 
Denkmälern zu belegen i»t die einsprechende Figur in Vorderansicht. Gefäss in der Linken, Stange 
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Also tlii- Gestalten de> Stt-| ih.it« >n und Longinus -md wohl in den Typen mit denen 
di r Voge' sehen Gruppe verwandt, aber die Beziehungen erstrecken sieh nicht bis in die 
Einzelheiten. Dass wir mit der Annahme von Vorbildern aus dieser Schule nicht aus- 
kommen, beweist auch die Art der Wiedergabe von Sonne und Mond. Codex Hubert i, 
Handschriften der Kchternacher und der Vöge'schen Gruppe lassen die Brustbilder sich 
verhüllen. Die Idee, ihnen Fackeln in die Hand zu neben, ist häufig dargestellt worden, 
aber das Motiv der l'mkchrung ist äusserst selten ' i. 

Der Besuch der Krauen am Grabe'i dient der altchristlichen wie der karolingisch- 
ottonischen Kunst als Darstellung der Auferstehung Christi, wahrend die byzantinische 
Kunst dafür die Höllenfahrt (mit der Bezeichnung 'Avjt3T»:;> bringt. Entsprechend der 
Verschiedenheit der Erzählung in den vier Evangelien ist die Mannigfaltigkeit der Dar- 
stellungen eine grosse. Die meisten sehliessen sich freilich Matthäus i XXVIII, 1 K> oder 
Markus (XVI, I S'| an. aber eine re inliche Scheidung der Denkmäler lässt sich daraufhin 
nicht ausführen 1 !. Die beiden wichtigsten L'nterschiede der evangelischen Erzählung 
werden nicht auseinandergehalten: nach Matthäus sind es nur zwei Frauen, der Elidel 
sit/t auf dem abgewälzten Steine vor dem Eingange zur Grabkammer, nach Markus sind 
es drei Frauen, die in das geöffnete Grab eintreten und dort den Engel erblicken. Die 
Vermischung der Typen wurde dadurch erleichtert, dass der abgewälzte Stein der Grab- 
kammer mit dem Sarkophagdeckel verwechselt wurde. Die byzantinische Kunst hält 
sich am strengsten an «-in Evangelium, nämlich Matthäus, und bringt nur zwei Frauen, 
den Engel vor dein Grabe sitzend und in dasselbe hineinueisend. Dieser Typus ist auf 
den frühesten Denkmälern, den Monzeser Ampullen 4 ! noch nicht zu belegen, wenn diese 
auch schon eine Matthäusillustralion anderer Ausgestaltung bringen. Im Abendlande sind 
Darstellungen mit zwei Frauen selten. Vielleicht der verbreitetste Typus ist der, welcher 
auf der sog. v. Keider'schen Klfcnbeintafcl v i in München seine klassische Darstellung 
gefunden hat: der Engel lin Seitenansicht! vor dem Grabe sitzend, auf das drei Frauen 
zuschreiten. Dieser Typus muss, obwohl er nur ausnahmsweise mit zwei Frauen verbunden 
wird, als Matthäusillustration angesehen werden Ist die Keider'sche Tafel wirklich alt- 
christlichen Ursprungs, so reicht die Typenverwirrung his in jene frühe Zeit zurück, die 

der Rechten : hlfenbeinrclitf» der Sammlung StroganofT in Rum, (jracvrn, Aus Samml. in Italien, 70 und 
im South Kensineton Museum, Gra«vei.. Aus Samml. in Kngl <m, Bilder in Paris. Ms. grer. 74 fol. $<>, Jg', 
ini. 106 '. 207'. Im Abcndlande ist diese Kigur häutig, die Verteilung von Stange und (Ufas* ist schwankend, 
ein vorkarolingisches Beispiel MfenUinjiax dcslkrzugs Ursus in lividalc. Graeven. A. Samml. i Ital. 17. 

*; Mit einer Hand auf dem Antependiiim in S. Atnlirogio. Oftmals ist die Haltung abweichend 
vom Pariser Bilde und den verwandten aus der Vöge -Gruppe, indem eine Hand den Schaft der 
l.anjc tiefer ergreift, Überdies schwankt die 1-ujsstcltung 

' i Ein Beispiet im Psalter König Ludwigs in der K. HiM xu Berlin, M*. thcol. tat. U> . jfl, Abb. 
v Schlosser, Eine Kulder Miniaturhs. d. k. k. HoHnt.1.. Jahrb. d. Samml. d. Alleth. Kaiserhauses XIII. 
iS.|2. S. 21. Auf Elfcnbeinrclicf der Krcuiigung im Museum zu Berlin. Xr ,V)i4''5 A ) Vöge, Beschreib d. 
Bildwerke d. christl- Kpochen. S. »6 f. Vgl, auch Gracven, Aus Sammlungen in Italien Nr. 25. 

',1 Abb. Taf. J5. j. 

x i Vgl. die Ausführungen bei Vöge a. a. O. S. ity IT. 
*) Garrucci. tav 4.14.8. 434 1 : 4 y(< 7 455- < 

-> Abb. Katalog des Bayer. Nat. Mus. V. Taf. VI. 157. - Garrucci. tav. 45m. 4- 
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Tafel kann ilin-r \ or/uglichcu Ausführung nach nicht zwischen dein »V und y. Jahilnmdcil 
angesetzt werden . zu hemcikcn ist aber. d;i-> eine sicher altchristlichc Tafel wie die 
Dipt ychonhälftc Int Trivulzi in Mailand 'i den Typus in reiner Gestalt bringt, und das* 
andere altchtistliche Beispiele der Typcnvcrmciigung fehlen, Die Kcidct sehe Tafel steht 
überdies ihrer Form nach in altehristlichcr Zcil ? : vereinzelt. Trotzdem . der klassische 
Manch, welcher iiln-r ihr liegt, macht es schwer, in ihr ein Werk der karolingischcn «der 
ottonischen Renaissance zu sehen. 

Auf Markus muss die Gruppe von Darstellungen bezogen werden, welche den Engel 
(vorherrschend ist Vorderansicht ) auf dem .Sarkophage, bezw. im Grabe sit/end zeigt, zu dem 
drei Krauen kommen Y Feststehend, ist jedoch, wie gesagt, weder der eine noch der änderte 
Typus. Hei beiden wechselt die Zahl der Frauen und die Stellung des Kusels, nur sehr 
selten ist vor dem späteren Mittelalter nordlich der Alpi n Hindus* des miticlhyz,intinischcn 
Typus zu Mcgcn. Das reiche Beiwerk der Scene in den frühen Darstellungen, die sich 
Itesonders in einer prächtigen Ausstattung des Grahbaucs gefallen, fallt der stärker und 
stärker auftretenden Tendenz der mittelalterlichen Kunst auf Unterdrückung alles entbehr- 
lichen lieiwerk* zum Opfer. Indesseti ist die kärgliche Ausstattung der l'oussayer Hand- 
schrift doch im Rahinen der ottonischen Kunst unerhört. Analogien bieten uns der Codex 
Hgberti und die ihn kopieteiide Bremer Handschrift, sowie zwei Handschriften der 
Vogc'schen Gruppe (I, ("im. 57 und XII, Hannover, Vereinigte Sammlungen ■. Aus dein 
Verhältnis der letzteren zu anderen der Gruppe geht /weifellos hervor, das* unter dein 
Deckel der Sarkophag weggelassen ist. Hs handelt sich also um Markusillustrationen. 
denen auch die Vorderansicht de* Hnge!* entspricht. Wenn die l'oussayer Handschrift 
nur zwei Frauen bringt (nach Matthäus 1. so kann doch das Tuch auf dem Deckel oder 
Stein nur erklärt werden, wenn die Scene im Grabe vor sich geht id. h. nach Markusi. 

Die erwähnte Ähnlichkeit mit dem Hilde im Codes Hgberti geht übrigens nicht 
über das Allgemeine hinaus Erheblich starker ist sie wieder in der Vogc'schen Gruppe, 
namentlich ist die Anordnung der beiden vorderen Frauen in ( itiiclic 57*1 auffällig Überein 
stimmend, man beachte die licwcgungsltnic des Weihrauchbeckens. Freilich ist auch dieser 
Zug nicht auf die Voge sche Gruppe beschränkt, innerhalb deren zahlreiche Verschieden- 
heiten vorkommen, aber in Verbindung mit der eigentümlichen Beschränkung der Orts- 
andeutung fällt diese wettete Übereinstimmung schwerer in* Gewicht. 

Die Himmelfahrt Christi** ist ein DaT*lclliing*gc»eitslarid. bei dem die Wege 
byzantinischer und abendländischer Kunst weit auseinandergehen. Fistere ist früh mit 
ihrem Typus fertig"). In der von Engeln getragenen Mandorla thront Christus, darunter 

'I (iarrucci. tav 44')- J - Mulinier, lts ivuires. ]<\ VI. 

-'1 Von den in der Form ähnlichen Tafeln bei «iarrucci. tav. 451», ist keine altchristlich 
') Dur Tyj.us herrscht in .leu Kchternachcr Uns H* ist zu bemerken, das* er durchaus junger 
als der vorhcrgcschildcrlc M.mhiiiixiypu* xu sein scheint, 
•l Abb Tafel 58,5.«' 
*i Abb. Taf. S5t 

•i Schon :mf Mottest r Atnpulb-n. (..irfiicci, tav. ,J.i. S. 1». Afi.2.y. 4V«. I vj»l auch die mrien- 
talischnt ; ; Ciboriumssaulen von S. Marco (iarrucci tav. 4'ii 1. Dagegen mich ein stehender Christus 
hei Rabulas (580.1. «iarr. tav, 131», 3, eine Eigentümlichkeit, die sj.ätcr nicht wiederkehrt 
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stehen Maria (fast immer in der Mitte, sehr nft als Oraniin* und zu Seiten die Apostel. 
Zuweilen stehen Engel dabei, deren Zahl im Hilde bis zu sechs steigt (dann vier davon 
an der Mandorla:. Im Gegensatz da/u liebt das Abendland im früheren Mittelalter 
Beispiele aus vorkarolingischer Zeit sind freilich äusserst selten -- eine Komposition, 
in der Christus seitlich gewendet schräg zum Himmel hinaufeilt, um die Hand Gottes 
zu greifen, die ihm meist entgegengestreckt wird, Der Typus 'i tritt auf der sog. 
v. Reider'schen Klfenbeintafel auf und kann billiger Weise nach ihr benannt werden, obgleich 
die Scene dort sonst nur andeutungsweise behandelt ist Es kommen vielerlei Verschieden- 
heiten vor Christus steht nicht «eitert in der Mandorla. die oft von Kngeln umschwebt, aber 
nicht getragen wird. In der unteren Bildhälfte fehlt es an einer Mittelrigur, Maria in der 
Mitte ist bei diesem wie allen abendländischen Typen eine Ausnahme, wenngleich sie fast 
stets anwesend ist. Zuweilen nehmen Knge] die Mitte ein, so im Codex F.gberti. 

Neben diesem Typus findet sich namentlich in ott« inischer Zeit ein anderer, der 
gewissennassen eine Nebenform darstellt. Christus schwebt loder steht auf der Berg- 
spitze) mit ausgebreiteten Armen, meist in voller Vorderansicht, vereinzelt vom Rücken 
oder von der Seite gesehen. Die Mandorla ist bei diesem Typus Ausnahme, dagegen 
ist Christus mehrfach in den sich öffnenden 1 limmelsabschnitt aufgenommen; nur selten 
erscheint die Hand Gottes; die Engel stehen meist unten, bisweilen fehlen sie ganz. 
Diese Komposition herrscht im Echternacher Kunstkreise vor"i. 

Ein dritter Typus lässt sich wieder von der Christusfrgur ausgehend aufstellen. 
Hier ist Christus ohne lebhaft*- Bewegung auf Wolken "der in der Mandorla stehend 
dargestellt, feierlich und würdevoll repräsentierend. Engel pllegen sehr reichlich mit dieser 
Komposition verbunden zu werden: zwei am Boden stehend, zwei im Himmel erscheinend 
oder in Ausnahmefällen die Mandurla tragend. Der Typus'l hat die grossle 
Ähnlichkeit mit dem byzantinischen, mit dem er vielleicht gemeinsamen Ursprungs ist 
Auch die älteste byzantinische Kunst kennt den in der Mandorla stehenden Christus' i, 

Beispiele Vögc, S, jMs Anm i untermischt mit solchen des von uns geschiedenen und an 
nächster Stelle besprochenen Tyjiu». keine Beispiel« aus karolingischcr Zeil im I »rtigo • Sakrament ar 
ll'ari.«, Ms. lat. <>43(l, AM», hei Bastard pl 137; in der Bilnl von S Paolo fuori (Abb. d'Agmmurt, Malerei 
Tf. Xl.lt. Phol. Mnsciom K00H). im Ikuclii- Psalter zum Canticum I labacuc* und zum Symbolum 
Apostolorum Abb. Springer, die PsaticrilluNtiatmn im frühen Mittelalter, Taf. X. Vgl. auch die voll- 
ständige Reproduktion der Iis.. Latin I'saltcr in the Univcrsity Library at Utrecht. London 187.» 1 

'.• Codex aureus im Museum zu Cot ha, Brüssel, Bibl Royale, Ms. 0418, K*curial, Codex aureus 
aus Speyer, l'ahs. Ms Ist. 1041s. London. Marl, jSji; Kgerton <>oH; Paris, Ms. lat, U44X (aus Prüm 1 . 
Haigh Hall. Itilil. Limlesiana. lat 7 (aus Prüm ; Luci a. Hibl Goumaliva. Ms- ujj (Fulda?!. Paris, BiM. 
de« Arsenals. Ms 54* F.lf< nbiinn 1« fs im Mus.'« Cluny (Phol. Micu-siment -Robert 726) und in Liver- 
pool (Grasten. Aus Samml. in Fingland, t). 

';• Beispiel«: Vogt. S. 2 »oft S 270, Anm. 1. Wir behandeln die der Voge'schcn Gruppe eigene 
Abwandlung des Typus nicht getrennt l>an Bild in Paris. Lat, io-uS müssen wir m dem vorgenannten 
Typus rechnen Weitere Beispiele, Oxford, Mosll, Library, l.iturg. Mise. jio. London, llarl, jqqS . 
Berlin. Kupfcrstirhkab 3 :Vöge XVIIb; Berlin, Kgl. Bibl , Iheol. lat fol. 34, theol. lat. fol. 1. u. a 

') In der Handschrift des Rabulas. Vogc citiert irrtümlich nach schlechter Abbildung als weiteres 
Beispiel die Darstellung auf der Krithürc von S. Paolo fuori le mura. gute Abb. Nicc. Maria Nicolai, 
della hasihca di S. Paolo. Rom 1815,, Taf XIV 
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später vcrschw indct er freilich völlig Du sonstigen unterscheidenden Merkmal»'. die 
F.noel als Träger de« Mandorla und Maria als Mittclb-ur der unteren Bildhälfte (namentlich 
in Orantcnstellun^i, kommen vereinzelt, anscheinend unter l>\ zantinischrm Finfliissc vor. 

Zuletzt sei kurz eines ferneren, alier in dieser l'eriode noch äusserst seltenen Typus 
gedacht, der das Verschwinden Christi in den Himmels«. ,lken als Anfangspunkt der 
Darstellung nimmt Dieser T\ pus 1 1 war beulten in der englisch-französischen Kunst des 
12. und 13 Jahrhunders herrschend zu werden. In Deutschland dringt er bis «im 13. Jahr- 
hundert nur vereinzelt ein 

Das Bild des l'oussayer Codex «chörl unzweifelhaft dein an vorletzter Stelle 
behandelten Typus mit dein leierhch-i'epr.'isentierenden Christus an. Derselbe ist in 
oiionischer Zeit, wie jjesai<t. der Vöyc'schcn Gruppe und einigen verwandten Schulen 
cij.cn. Der Codex Kobern bringt ihn nicht, wohl aber dessen nächster Verwandter, die 
Berliner Handschrift theol. lat toi 34 Die für die \V>«c'sche Gruppe bezeichnende 
Abwandlung: Christus lohne Mandorla I auf Wolken stehend, daneben zwei l'-n^il, in 
Halblijjur im Grunde auftauchend, Ii« ^1 im Pariser Codex nicht vor. Cbrijjcm ist ja 
bereits innerhalb der Gruppe der Finfluss einer alliieren Ausgestaltung desselben Grund- 
typus, mit Mandorla. fühlbar; gerade einige Vöcjc unbekannte oder nicht mehr von ihm 
benutzte Denkmäler mehren die Liste der Mischbeispiele. s<> die Hss, XVI und XVII. 
sowie Bodleiana Litur«. Mise 319 und das Fvanjjclicnbuch des hl. Ansfrieil in Utrecht 'l 
Der Christus des l'ariser Hildes weist viele Berührungspunkte auf. Die Stellung der 
l-'üsse, die Gcwandutu; mit dem nach links flatterndem Zipfel sind gerade in frühen 
Arbeiten der Vfige'schen Schule so typisch, die Beschäftigung der Hände - du- Rechte 
bekommt den Krcuzstah. als dessen Rest wir das Ktctiz in unserem Falle erklären müssen, 
die Linke das Buch ist in spaten Beispielen so zu Mcecn. So yenau wie die 
Christusyestalt sind die Figuren der unteren Bildhälfte nicht zu verfolgen, die Bcwc^un« 
der Knyel ist gcwisserinassen eine umgekehrte als in Vo^e's Gruppe, indem sie von 
( hristus aus (gerechnet den Ann nach aussen erheben. Immerhin ist die allgemeine 
Verwandtschaft eine sehr «rosse und jedenfalls viel stärkere als mit der angezogenen 
Darstellung des Berliner Verwandten des Codex F^bciti, der mit letzterem eine gewisse 
Wciträutniykeit der Komposition «einem hat und sich schon dadurch, von sonstigen 
l ntersclueden abgesehen, vmi dem Pariser Bilde abhebt 

Die Aus«iessun« des hl. tieistes 'i ist ein uildankbaies Thema der christlichen 
Kim-t Namentlich das Mittelalter bat sich nur schwer mit dem spröden Gegenstände 
abfinden können. Zwölf Apostel ui einem Bilde zu zeigen, die all«- fast gleich wichtig 
für die Dat Stellung sind und doch durch keine lebhalle Thali«kcit mit einander in 
Verbindung gebracht werden, war zu schwei für eine Kunstepoche, die immer wieder 
zu dem Mittel det Aiiiicihun« der Figuren «rettet» mtlsMc. Die byzantinische Kunst 

'i Im lii:rinv»r<)s Kv.icii;e]ieiil)u< h. Iti issi 1 Tat. XXIV. inerkwuiiliucr Weise in einer Handschrift 
der Wiye'srh« n «Iruppe 1.XVI1 bei sonst nicht uny> uiholirher K<>i»;«>Mtmn. Harhcrina XIV, $4. 
'[ Rei.ssel, Ki.iii<ii lienlmch der, hl Hcrnuard "v 2 .,. 
Abb. Taf jo. 1 
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wusste sieh am ehesten zu helfen. Sie erfand den zurrst im neunten Jahrhundert 
zu helegcndcn Typus 1 ), der die Apostel im Halbkreise anordnet. Im Vordergrund war 
Platz «cnug, die anwesenden Volksmassen zu gruppieren, in den Innenraum des Halb- 
kreises stellen wenigstens spätere Heispiele gern den Kosmos- oder den Propheten Joel'l 

Im Abendlande beginnen die Darstellungen spät. Die karolingischc Knnsr hat 
ausser dem Bilde des Drngosakramcntars eine geistvolle Komposition aufzuweisen in der 
Bibel von St. Paul vor den Mauern : 'i Hier ist Maria in die Scene aufgenommen, ein 
Zug, der in frühbyzantinischen Denkmälern schon vorkommt. Der mittelbyzantinischen 
Kunst ist er so fremd, wie der ottonischcn*i, in der er nur ganz vereinzelt vorkommt. 
Kr.st vom 12. Jahrhundert ab tritt sie häutig in die Darstellung ein. 

Die ottonischen Beispiele sind meist sehr einfach gehalten. Dir Aufreihung der 
Apostel kehrt immer wieder, vom Himmel kommt sehr oft die Taube des hl. Geistes, 
von der Strahlen ausgehen. Hinige Versuche, eine kreisförmige Kompositinn*! zu gehen, 
mussten erfolglos bleiben, da das Problem ohne perspektivische Kenntnisse nicht zu 
lösen war. Darstellungen dieser Ait schliesst sich dei Berliner Verwandte des Codex 
Egbcrti an iMs. theol. lat. fol. 34.1, der Codex Egberti selbst und mit ihm das Biemcr 
Perikopenbuch bringen ebenfalls eine kreisförmige Anordnung, in der aber die vordere 
Kreishälfte vom Volk gebildet wild Die Brüsseler Handschrift des Kchtemacher 
Kreises |Ms. 94281 folgt diesen Vorbildern mit Cntcrdrückung lies vorderen Halbkreises. 

In der Vöge'-chcn Gruppe, in vier wir mit Recht Ähnlichkeiten mit der Poussayer 
Handschrift zu finden hoffen dürfen, herrscht denn auch die Reibung durchaus; doch 
scheint den Künstlern das Gefühl für die langweilige Einförmigkeit dieser Komposition 
nicht abgegangen zu sein Dalür legen Versuche der Belebung Zeugnis ab. in denen 
Stücke der Reihenkomposition in zwei Reihen oder clen Feldern eines Vierpasses unter- 
gebracht sind. Die Anordnung wie in der Poussayer Handschrift findet sich nicht; im 
späteren Mittelalter aber ist die Hinteilung in zwei gleichförmige Streifen zu sechs 
Aposteln öfters gemacht worden. Auch die etwa zu vergleichenden Einzelheiten bieten 
keinen Beweis eines engeren Anschlusses an die Vöge'schc Gruppe. In der Art der 
Andeutung der himmlischen Inspiration fehlt jede Ähnlichkeit. An Stelle der so bezeich- 
nenden Strahlen jener Gruppe finden sich Wellenlinien, die in zwei Echternacher 
Handschriften, den vorgenannten Pcrikopenbüchcrn von Bremen und Brüssel, ähnlich 
wiederkehren. - 

Die Ergebnisse tomographischer Verglcichungen weiden für den, der nicht die volle 
Übersieht des Materials hat, allezeit schwer zu erkennen sein. Die vielverselihmgeneii 
Pfade der Überlieferung sind an sich schwer zu verfolgen. Schwieriger aber ist die 



\l Pari», Mi. grec. 510. AM». Ouvaroff, a .1 O. Taf 18 

-') <; Schäfer, D. Handbuch d. Malerei vom Ifcrge Athos. Trier. 1K65. 5. auf 
»1 AM». dAgincnurt. Malerei. Taf XI. II. — l'not. Mosriotii K00K. 
'1 Ausnahme: Paris Ms lat 044S 'aus Prüm) 

») C'focr derartige Kompositionen, k. Masi loK, Malersrhul« , S. uSff. jjjff. lrrlOmlichcr Weise 
habe ich dort die verwandte Komposition des R.il.ulas die Wahl des Apostels Matthias darstellend 
als Pl'mi{stliiM »rkliin. 
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Bemessung des Grades der Verwandtschaft zwo»'! Bilderlolgen Nicht die schlagende 
Ähnlichkeit zweier 1 )arslclliingen ist hier ohne weiteres bestimmend, sondern das Ver- 
hältnis zui gesamten Tradition Gorade negative Eigenschaften, da* ablehnende Verhalten 
gegen bestimmte, sonst beliebte Kompositionselemcnte sind zuweilen beweiskräftiger 
als direkte aus gemeinsamer Ableitung zu erklärende l bercinstimmungon. 

Dei Milderkreis des Evangelistat s von Poussay nimmt eine unzweideutig klare ikono- 
graphischc Stellung ein. Kr gehurt in die Knlw ickclungsrciho, in welcher die grössten 
und bedeutendsten Schulen der ottoruschen Zeit stehen; ich nenne den Codex Egbcrti 
und seinen Verwandten in Berlin, die Vo^e'sche Gl tippe mit ihren Ausläufern, die Echter- 
nacher Prachtbücher. Ersichtlich fassen alle diese Schulen auf derselben Grundlage, die 
jenseits der karolingischcn Renaissance liegt. Die Betrachtung des Codex Kobern hat 
uns darauf geführt, die Quelle in der altchristlich-ahcndlandtschcn Kunst zu suchen. In 
demselben Sinne äussert sich Vügc 1 i in betreff der von ihm bearbeiteten Schule Einer 
direkten Verfolgung der ikonographischen Entwicklung stehen, wie bereits angedeutet, 
nahezu unüberwindliche I lindemisse entgegen, und nur durch ilie Auffindung neuer 
Materialien und die gloichmässige 1 mtchforschung der verschiedenen Zweige altchristlicher 
und frühmittelalterlicher Kunstühuug sind Ergebnisse zu erhoffen. Das Fehlen einer 
Bilderhandscllrift mit ncutcstamentlichen Sceneti aus der Richtung des Vatikanischen 
Vorgtls und der Quodlinhurger Italafragmcnto in Berlin bildet eine unausfüübarc Lücke 
Der reiche Bildeckreis der karolingisehon Kunst ist ans kaum hesser bekannt, da die Hand- 
schriften sich gegen neutestaiiientliche Scenen fast durchaus ablehnend verhalten IX-r 
Utrechtpsalter allein kann diese Lücke nicht ausfüllen, aber seine Bilder werfen ein 
grelles Schlaglicht auf den L'mfang des uns Verlorenen. Die Schrift quellen bestätigen 
uns den Verlust eines ausgedehnten Bilderkreises; ich erinnere nur an die Verse des 
Walahfried Strabo de F.vangclio ad picturam 

Das nahe stilistische Verwandtschaft*- Verhältnis des Codex Egberti zu den mehr- 
fach angezogenen altchristlichcn Handschriften lasst die Vermutung aufkommen, dass 
tliese ottrmische Renaissance auf Quellen zurnckgtiff, die nicht erst das Medium der 
karolingischcn Kunst durchlaufen hatten. Ob indessen auch in ikonographischem Sinne 
eine solche Anlehnung an die altchristliche Kunst anzunehmen ist. lässt sich bezweifeln. 
Vereinzelte Beispiele, wie das Kopieren altchristlicher Scenen auf der bekannten Elfen- 
beintafel in der Bodleiana, die Stuhlfauth *| mit l'nrecht deswegen hat für eine Fälschung 
erklären wollen, die aber ihren Platz unter den deutschen Schnitzereien des 9. oder 10 Jahr- 
hunderts beanspruchen darf, ein solch vereinzeltes Beispiel spricht eher dagegen. Im 
Gegenteil wird eine starke Umfärbung des Bildet kreises in mittelalterlicher Art anzu- 
nehmen sein Wichtiger noch ist die Frage, ob dieser altchristliche Bildet kreis nicht in 
karolingischer Umbildung vorliegt. Die wenigen Buchmalereien reichen zur Beantwortung 
dieser Frage bei weitem nicht ans Die plastischen Arbeiten müssen hier in hohem 



') A. a . O. S 11S1 IT. hc«. 370 

*) At.li. WcxtwuiMl, A <lc«cri|.tivc catalognu of thv tkt I« imiics. l.or»l<ni. iS;<» Taf. VI iu 
Nr 12«. Vgl Stilhlf.iii'.h Kll'enlH:ti|.l.ist.ii s. 111 IT < i . un 11 . Aus S;mmil 11. tul Nr. .»«, S 10 
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Mas*« - zur Ergänzung herangezogen werden, namentlich die Elfenbcinrelicfs. Es ist nun 
zu bemerken. dass z. B die Gold-Reliefs des Antependiunis vi>n S. Ainbrogio in Mailand 
aus der ersten Hälfte des nennten Jahrhunderts manche auffällige Berührungspunkte 
mit "ttonisrhev Kunst haben. .Solche Beobachtungen berechtigen zu der Annahme, da.ss 
in der Karolingerzeit die ottonische Ikonographie bereits zum grossen Teile vorge- 
bildet war. 

Die Frage ist an dieser Stelle insofern von Wichtigkeit, als sich das L'rteil über 
den Grad der ikonogra)>hischen Verwandtschaft der ottonischen Schulen unter sich 
verändern nuiss, je nachdem man annimmt, dass ihr Bilderkreis in karolingischcr Zeit 
vorgebildet war oder nicht. Aber auch ganz abgesehen von der Ouellcnveiwandtschaft 
fliesst der Bildelkreis dieser ottonischen Schulen verschiedentlich in einander Uber. Dass 
der im Evangelienbuche der Sainte-Chapclle zuerst zu belegende Typus der F.vangelistcn- 
bilder von der Vöge'schcn Schule gelegentlich aufgegriffen ist, berührten wir schon. 
Das Hauptwerk derselben Gruppe hingegen, die Münchener Cimclie 58, ist in den 
Bildern des Johannesevangeliums ersichtlich von der Richtung des Codex Egbcrti 
beherrscht. In einzelnen Fällen, aber nur selten, können wir noch unter den erhaltenen 
Denkmälern die Präger der Einflüsse nachweisen. Das in Echternach entstandene 
Bremer I'erikopeiibuch Heinrich III Irl beruht gewiss teilweise unmittelbar auf dem 
Codex Egberti. 

Diese Vorbemerkungen stellen die Schwierigkeiten in grelles Licht, mit denen im 
vorliegenden Falle zu rechnen ist Als Ergebnis der verschiedenen Einzeluntersuchungen 
lässt sich hinstellen, dass das Evangelistar von Poussay unzweifelhaft in den Kreis der 
vorgenannten Schulen gehört, und dass es unter ihnen wieder der Vöge'schcn Gruppe 
am nächsten steht. Die Echternacher Handschriften scheiden völlig aus. In keinem 
einzigen Falle boten sie eine nähere kompositionelle Verwandtschaft als die anderen. 
Die Unterscheidung ist zwischen Codex Egberti und Vögc'scher Gruppe zu fällen. Für 
Ersteies sind nur wenige Tunkte geltend zu machen Die Ähnlichkeit der Evangelisten- 
hilder geht nicht über die allgemeinste Anordnung hinaus und ihre Greisenhaftigkeit 
licss sich anderwärts belegen. Schwerer ins Gewicht fallen die ungewöhnliche Verteilung von 
Maria und Josef bei der Geburt; die Einführung Josefs und die Ähnlichkeit der Gruppe der 
Maria mit dem Kinde bei der Anbetung der Könige. Damit sind wir indessen schon am 
Endo der gewichtigen Momente. Dagegen haben wir bei der Vöge'schcn Gruppe 
Kompositionsvei'wandtschaft in allen Scenen gefunden, nur die Kreuzigung war in der 
Ausgestaltung der Haiiptgruppe abweichend, aber die Idee, dort ein Prozcssionsktcii* 
zu malen, war eben ein der ottonischen Malerei durchaus neuer und fremder Gedanke. 

Freilich ist die Vögc'sche Gruppe auch eine Sammlung verschiedener engst ver- 
wandter, aber unterschiedlicher Richtungen. Es sei darum versucht, den Handschriften 
kreis fester zu umgrenzen, an den die Pariser Bildfolge sich anscbliesst. In den Evange- 
listcnbildern waren es diejenigen Werke der Vöge'schcn Gruppe, die unter Echternacher 
Einfluss standen, d. h. — wir folgen hier den von Vöge gegebenen Benennungen 1 1 die 

') Kh ist M < muliu 5 »: A - der oiioni.se he I ik|« im Aachener Münster; H — Bamberg 
••A I 47); I < tmclw . II - < imdie }y . III - Köln, I).,mWW. IV \V«4fenbau«l *». 5 Au«. 

1« 
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Uns I, [II und IV istark umgearbeitet in II . in der Gebuitssccnc U-Iilt es an näheren 
Beziehungen, während bei der Anbetung der Könige M Vergleichspunkte bot. Die erste ganz 
überzeugende Übereinstimmung fand »ich hei det Kusswaschung, die nach einem Hilde 
der Art von A, M, I und V kopiert seinen. In der Kreuzigung durften Stcphaton und 
l.onginus mit den entsprechenden Figuren in M, I und VI zusammengestellt werden, 
doch bot nur VI gleichzeitig den mit dem Schurz bekleideten Christus. Kür die Sccne 
der Krauen am Grabe stellte I die nächste Parallele Hei der I litnmelfahrt trat mit der 
Mandorla ein Kompo-itionsclcment ein, das den bisher angezogenen Handschriften fremd, 
dagegen in XI, XIV, XV, XVI zu belegen war, aber ebensowohl aus der Richtung 
des Codex Kgberti übemotnnien sein konnte, beim Ptingstlestc endlich fehlte es an 
schlafenden Analogien 

Ks stellt sich somit ein Ergebnis von aller wünschenswerter Klarheit heraus. Oer 
l'oiissayer Codex hingt ikonographisch v«n dei von Vogc aufgestellten Centratschule 
ab lllss A, M, Ü, I Xi. verrät jedoch einen betrachtlichen Emfluss der Gruppe des 
Codex Egbert i Letzteres ist um so weniger auffällig, als die engen Beziehungen der 
beiden Schulen zueinander, auch in tomographischer Hinsicht, längst erkannt sind 

Darf nun auf Grund dieser ikonographischen Ergebnisse der Poiissavei Codex zur 
Vt>ne*schcn Schule gerechnet werden, etwa wie die Cimelie v\ in der ebenfalls die 
Richtung des Codex Egbcrti Kintltiss gewinnt ; Die Beantwortung mnss im Wesentlichen 
so verneinend ausfallen, wie wir eine engere stilistische Verwandtschaft des Kgbcrtpsaltets 
mit dein Codex Egbcrti abstreiten mussten. Kreilich sind in diesem Kalle die Unter- 
schiede nicht so gross. Wie bei den \"<>rsat/bildern des Codex Egbcrti herrscht in der 
Voge schen Gruppe fast ausnahmslos die Ganzscitigkeit dei Bilder. Auch die Bildgriinde 
lassen sich eher in Beziehung setzen. Der neutrale Pnrpiugrund hat mehr Ähnlichkeit 
mit dem Goldgrund, den die Vogc sehe Gruppe wiederholt einfuhrt, als mit den fein 
abgetönten Streifen des Codex Kgberti. Aber schon die breiten lionlüren der Hildränder 
sind der Voge'schen Gruppe wenigstens in früher er Zeit ganz unbekannt ; sie verwendet 
sie nur für Zierseiten und dann in Decktarbcn-Auslührung. an «leren Stelle nur in den 
seltensten Fällen Gold und Purpur tritt'i Der technische Gegensatz erstreckt sich nun 
überhaupt über die ganzen Malereien. 

Die Vöge'sche Schule zerfällt in technischer Hinsicht in sehr wesentlich verschie- 
dene Untergruppen Die malerischen < Qualitäten des Meisters des Registrum Gregorii 
sind freilich in keiner Handschrift erreicht, selbst in dm besten Arbeiten macht 
sich die Richtung auf das Zeichnerische, bemerkbar, etwa wie im Codex Kgberti. 
nur dass viele Handschuhen dieser Schule in diesem Sinne viel weiter gehen. Die 
Gegensätze man kann kurzweg von einer V< i llachung reden liegen schon in der 



V - lliMcshcim, Hcvcrinschc IHM. Cml Mtr I'. I. l<». 4"; VI Kamin ry A II 42; VII - Manchen 
|,nt. ms* cum pict St.. VIII l'aiis Nut. U>l>l. l.at. «Jim. 5; IN NüniUrg. Statlthilil. Ms*, t'cntut. 
IV. Nu. 4. N — \Vur*lmrg Univ -H1I1I. Ms thti.l. 4". i. XI Köln. IVinbihl. .'lS, XIV Breseia. Bild. 
Oucrüuana, XV Maihingcn. Karstl. Wallersteinsche B»M I. 1 |" 11; XVI Barra-rina XIV S4. 
'I t'lm. 4-o-- 1 >><> s; f"l. n' 
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s<»g. Centralschulc zu Tage. Eine malerische mit pastosem Farhenauftrag arbeitende 
Richtung feiert hier in den Handschriften in Aachen. Bamberg 1AI471 und in Cimelie 
5* ihre letzten Triumphe, es scheint fast, als lägen hier Reste einer illusionistischen, 
mehr auf Farben- denn auf Formenanschauung beruhenden Richtung zu Grunde. Daneben 
geben aber Cimelie 57 und mit ihr eine Reihe verwandter Codices wie Bamberg All 41. 
Paris l,at. 1X005 1 Yöge I, VI. Vllh der zeichnerischen und flächenhaften Farbenbehandlung 
den Vorzug; aber wollte man den l'oussayer Codex mit diesen Handschriften in Zu- 
sammenhang bringen, so hindert der tiefgreifende Cnterschied, dass der umspannende 
Kontur und die durchgehende Innenzeichnung in schwarzer Farbe ihnen unbekannt sind. 
Ihre Grundlage ist eben die malerische Behandlung, die allmählich verflacht, aber nie die 
Konturzeichnung mit farbiger Ausfüllung 

Die Formcnwelt der Poussayer Handschrift steht der Vöge'schen Gruppe fast ebenso 
fern wie der Egbertpsalter dem Codex F.gbcrti Zum mindesten gilt das von den Kopf- 
typen. In der Gewandung, wo hier dem Mater die Mannigfaltigkeit der Aufgabe reichere 
Gelegenheit zur Entfaltung seiner Erfindungskraft gab, ist es vielleicht leichter Beziehungen 
zu entdecken, die üher die allgemeinere Verwandtschaft, wie sie schon der Codex Egberti 
bot, hinausgehen Dor ebenso harte wie unerfreuliche, übertriebene Gewandstil des Pariser 
Codex hat aber doch Eigenartiges, zu dem freilich das geringe Können des Malers viel 
beiträgt, Der missverstandene Wellenlinien vaum ist ein deutliches Zeugnis davon. Auf 
den Stil Ruodprehts wird zurückzukommen sein, wenn wir die Verwandtschaft der I land- 
schrift rückwärts verfolgen 

Es erübrigt die Beziehungen zur Vöge'schen Schule auf ornamentalem Gebiete 
klarzulegen und hier eröffnet sich eine bessere Aussicht auf Erfolg der Vergleichungen. 

Der Gegensätze, welche sich bei der Initialornamentik in dem mehrfach umgrenzten 
Kreise ottonischer Schulen zeigen, zu gedenken, bot bereits die Besprechung der ver- 
schiedenen Egbenhandschriften Gelegenheit. Zwar herrscht überall die ot tonische •Ranken- 
initiale , aber die Ausgestaltung ist eine wesentlich verschiedene. Eine reinliche Scheidung 
nach Schulen ist nicht ganz durchführbar. Indessen erscheint es angemessen von be- 
stimmten Schulen ausgehend die Unterschiede zu erläutern. 

Das System, welches in den Echternacher Handschriften und in ihren Vorläufern, 
dem Evangelienbuch der Sainte-Chapelle und seinen Verwandten zur Anwendung kommt, 
beruht auf der spiralförmigen Bewegung der Ranke und auf der symmetrischen Zu- 
sammenstellung von solchen. Wohlabgewogenheit und Regelmässigkcit der Bewegung, 
harmonischer Flu» der Rankenzüge geben diesen Buchstaben einen gewissen Zug feier- 
licher Ruhe. Entsprechend ist der Charakter der Blätter und Blüten ein rundlicher ; das 
Pfcilspitz- artige Blatt ist selten, um so beliebter sind runde drei- bis fünfteilige Formen. 
Die Farben des Grundes unter diesem Rankenwerke sind nicht nur auf Blau und Grün 
beschränkt, sondern namentlich um einen violetten Ton bereichert, der gern mit Grün 
zusammengestellt wird. Flechtwerk ist in diesen Initialen keineswegs ausgeschlossen, 
aber die grossen, fest verschlungenen Massen von Goldbändern auf mennigrotem Grunde, 
wie sie im Egbertpsalter immer wiederkehren, sind in diesen stets eleganten und zier 
liehen Buchstaben verpönt Tierköpfe am Initialstamm sind durchaus nicht selten, bringt 
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<l.»ch «In- F.chtcrnachor Schule auch oft iin.l ^im in der Initiale die menschliche oder 
tierische Fi^ur, dir Ircilich tmiiui sieh das silhoucttenhal'te Metallkleid Relation lassen muss. 

Ks bedarf kaum dei Ausführung, dass di r K^jberlpsallcr und der Pariser Codes 
mit ihren Initialen voll stürmischer Bewe^nn»; mit dieser Richtung nichts zu schaffen 
haben Anstelle der u evlmassi^» n. symmetrisch tjruppierlcn Spiralen hinseht die l«b 
hafteste Unruhe, ojcwissermasson eine centrifuijalc Tendenz Die Kankenetnlen folgen 
einem Drange nach aussen, die Heftigkeit dei Bewe^tm« wird durch »las Auslaufen in 
das Pfeilspitzbtatt mich schärfer zum Ausdruck gebracht Gil< ^entlieh ist es. als <,l> 
ein Reuen zuckender Racketen hcrahschiesst. Die Ausfüllung der Fläche ist eine durchaus 
iinrejjelniässtoje und vei schiedene, ^n'ivvri' Blutenformen fehlen o;anz. dafür lallen die 
schweren Flechten am Initialstamm um so mehr auf 

Am nächsten verwandt im Kreise der hi<het h» - « angezogenen Denkmäler sind die 
wenigen Initialen des Codex Ejjberti, aber es mochte scheinen, dass hier die stilistische 
Eigenart (•emildcrt, abgeschwächt ist Wie in den Mildern ein ruhiges Temperament, eine 
gewisse Weichheit der K'iimeii(jel>unn /u Tao.c tritt, so ist auch hier alles Schroffe 
gemildert, Härten sind thunlichst vermieden: kurzum, es ist derselbe Stil, aber in einer 
harmonischeren, sanfteren Ausgestaltung 

Nach den bisherigen Ausführungen ist es schon im Voraus zu erwarten, dass die 
Vi-nesche Gruppe eine weitere Ausbildung der Stilrichtune; des Psalters hrinjjon muss 

Freilich ist diese Schule nicht einheitlich in ihrem Initial Chaiaktei Abgesehen 
von den Initialen mit dem grossen in Deckfarben ausgeführten Blattwerk, das anderen 
Ursprungs ist. herrscht dort zuweilen ein Stil, welcher der Echtcinacher Art gnnx wes.ns- 
verwandt ist. Die Mischung ist eine tief liegende, sie äussert sich nicht nur in derselben 
Handschrift, sondern jjeh>m-ntlich in demselben Hnchstahen. doch niemals hätte ein Künstler 
dieser Schule Initialen von so reinem Kchternachcr Chaiakter, wie die des hewusston 
Fvanjjelicnhuches der Saintc-Chapcllc. coueipieren können. Ihre eigentliche künstlerische 
Schöpfung sind eben die Initialen -conti ifue,.ilon Chatakteis. mit dem nach aussen 
drängenden Kankenflllsse und den hervorsehiessetlden Pfeilspitzen. Das un;jestüme Tem- 
perament der Vöye'schcn Schule schafft sich schliesslich in einer Weise F.uft. dass man 
von .nervösen Zuckungen, sprechen mochte Sie »eht denn auch weit iiher die Art 
des Ejjbcrtpsalters hinaus Die Brechung der Ranken wird oft geradezu rechtwinklig . sie 
scheinen krampfhaft verzerrt Man kann sich nicht enthalten von Manierismus zu sprechen 

So nehmen die Initialen des Kjjbcrtpsahers und des Kvanyclistars von Poussay 
eine Mittelstellung ein zwischen Codex Ejjberti i:nd der Vo'^e schon Gruppe. Ntir die 
eigentümliche Initialenreihe dos K^bet tps.iltci s mit ihrem ausgesparten Blattwerk in 
Purpur und Gold scheint ohne Analogie zu bleiben. Aber es ist nur eine technische 
Veränderung, welch» - es schwer macht, die Parallele zu finden, welche sich in der 
Vöjjc'schcn Gruppe bietet Wenn wir in Krwäminn ziehen, d.iss die Metallblattbordüren 
dos Egbcrtpsalters nur in einem einzigen Falle' '. nur in der Vo^e sehen Gruppe bekannt 
geworden sind - allerdings habe ich die Mehrzahl der Codices nicht mehr daraufhin 

'i In München Lat M52 Cini 57 ful 11' 
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durchgehen können - . während diese farbenfreudige Schule sonst immer die Deck- 
inaleret anwendet, wird die Aufgabe klar, die Analogien der Initialen mit dem Metall- 
bläMerschinuck in Initialen mit Deckmaiereiblättern zu suchen. L'nd in der That gehören 
zu den hervorstechenden Eigentümlichkeiten der Vöge'schen GrupiK- jene grossen Initialen, 
deren Mitte ganz im Gegensatz, zur sonstigen ottonischen Tradition das in Farben 
ausgeführte Akanthusblattwerk füllt' i. 

>Oh dieser buntfarbige Eindringling- . sagt Vögc'l, der Bordüren- und Kanones- 
ornamentik entnommen ist, scheint allerdings darum zweifelhaft, weil er in den Initialen 
breiter entfaltet auftritt Vermutlich kam dies Motiv mit seinem scharfmodellierten 
muschelartigen Blättermitschlag aus der Metalltcchnik. sicher wird es der Initiale zunächst 
unorganisch eingefügt ■ Der Zusammenhang mit Metallarbeiten ist für den Egbertpsalter 
um so einleuchtender als ja die Ausführung in Metallfarbe nur mit purpurner Schattierung 
des Grundes bei diesen Initialen streng eingehalten ist. Andererseits ist aber im Egbert- 
psatter das Verhältnis zur Bordürcnornatncntik ein so enges, dass es unmöglich wird 
für diese Initialen eine stärkere Einwirkung von Metallarbeiten anzunehmen als auf die 
Bordüren gewirkt hätte, und deren Ornamente sind jedenfalls schon traditionell an dieser 
Stelle, womit natürlich nicht gesagt sein soll, dass nicht die Goldschmiedetechnik ihnen 
zu der scharf plastischen Ausgestaltung verholfen hätte. Bei den Initialen der Vöge'schen 
Gruppe liegen die Veihältnisse wesentlich anders. Es hat da nicht nur eine Füllung 
der Initiale mit Blättern aus der Bordürenornamentik stattgehabt, sondern höchst wahr- 
scheinlich ist das grosse Knäuel der Akanthusblätter der byzantinischen Kunst entlehnt 
worden; Metallarbeiten mögen die Vermittlerrolle gespielt haben. Durch diese Unterschiede 
wird natürlich die Ideenverwandtschaft nicht berührt, die in jedem Kalle zur Durchbrechung 
des gerade um diese Zeit aufblühenden Kankeninitialstils führte. 

Der Nachweis der Initial -Verwandtschaft mit der Vöge'schen Gruppe enthält 
die Aufforderung, den Beziehungen in der sonstigen Ornamentik nachzuspüren. In 
den Bordüren erweist sich die Vöge'sche Schule als die weitaus reichere und viel- 
seitigere. Der Egbertpsalter und die Pariser Handschrift nehmen sich mit ihrer Be- 
schränkung auf das Blattwerk und den Mäander daneben recht ärmlich aus, und die 
vorhandenen Ähnlichkeiten fallen darum weniger ins Gewicht Um so bedeutsamer ist 
es, dass an die seltsame Ornamentik der Bildgründe des Psalters in der anderen Schule 
sich Anklänge rinden, wenn auch das Werk Ruodpiehts in dieser Hinsicht einzigartig ist. 

Einzigartig? Gewiss, in der Ausdehnung wie im Egbertpsalter ist diese Ornamentik 
nie wieder zur Anwendung gekommen! Ersichtlich liess der Künstler seiner individuellen 
Geschmacksrichtung freien Lauf. Die Einfachheit der Bildgegenstände kam seiner Neigung 
zu statten, denn hinter den einzelnen Heiligen war eine solche Art ornamentalen Vorhangs 
gewiss am Platze 

Im Kreise der bisher herangezogenen Handschriften fand sich eine derartige orna- 
mentale Ausgestaltung der Gründe nur einmal im Evangelistar von Poussay und viermal 

') AhU. Taf. 5;, 4. 
') a. a. O S. 352. 
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in den Vorsatzbildem des Codex Egberti, aber in allen Fällen kamen nur die nicht- 
figürlichen Kiemente vor. Um die bei weitem interessantere Tierornamentik zu verlogen, 
müssen wir von der Art der Verwendung absehen. Der Codex Egberti kennt sie nur 
in den schon oft erwähnten Bordüren der Widmungsbilder. Das zugehörige Berliner 
Epistolar lässt seine Bekanntschaft mit dieser Ornamentik überhaupt nur in einigen 
silhouettenhaften Goldlieren der Initialen durchblicken'". Die Voge'sche Grup|>e lehnt 
die ornamentierten Bildgründe nach Art des Kgbertpsalters ebenso entschieden ab wie 
die farbigen Streifengründe des Codex Egberti oder die mit .Stoffimitationen bedeckten 
Vorsatzblätter der Echternacher Gruppe. Trotzdem linden sich die Goldtiere reichlich, 
wenn auch nur in einigen Handschriften, und zwar in Bordüren, als Füllung der Giebel- 
oder Bogcnfclder der Kanonestafeln und zuweilen auf Bildseiten oberhalb der rahmenden 
Arkadenbögen. 

Trotz aller dieser Abweichungen in der Verwendung bestehen jedoch ganz enge 
formelle Beziehungen zu der Ornamentik des Kgbertpsalters. Letzterem fehlt die mensch- 
liche Gestalt ganz ; an sie erinnert nur die Maske, die mehrfach in den Bordüren der 
Widmungsbilder vorkommt. Ganz ähnliche Bordüren bieten die Titelbilder des Codex 
Egberti ibcs. fr.l. 2) und das Titelblatt zu Matthaus in Cimelie 5«'l, doch beide ohne 
die Umsetzung in das Metallband. Beide statten die Maske reicher aus, der Codex 
Egberti lässt die Ranken aus Mund und Ohren hervorquellen; Cimelie 58 macht eine 
Halbfigur aus ihr 

Eine solche Maske erscheint nun im Egbert psalter, aus ihrem Bordürenzusammen- 
hang herausgerissen und zum zottigen Tierkopf ausgestaltet, zweimal im Grunde lauf 
fol. 20' und 1X31 gewissermassen Seestern-artig im Purpurmccre schwimmend In der 
Vöge'schen Gruppe 4 ) ist die Verwendung der Köpfe von rein menschlichen bis zu rein 
tierischen Formen eine überaus reiche, aber, soweit ich sehe, immer in Verbindung mit 
Ranken oder Tieren"). Die ähnlichsten Bildungen kommen auf Kanoncstafeln als Mittel- 
stück der zu füllenden Felder vor, so in Cimelie 58, fol. 2o"> in Cimelie 59, fol. 9, 1 2 ' 7 • . 
in diesen drei Beispielen in der Gold- Purpur- Technik. 

Von Vicrfüsslern kennt der F.gbertpsalter eigentlich nur einen, ein langgestrecktes 
Tier mit kürzerem oder längerem Schweif, kleinem Kopf mit sehr verschiedenen Ohren 
und stets weit aufgerissener Schnauze von eigentümlich weichen Formen als ob kein 
Gebiss darin steckte, während doch die Krallen das Raubtier zu bezeichnen scheinen. 
Dieses Tier, dem vielleicht die Benennung -Hund- gerecht wird, bewegt sich mit 

'. Z»ci »ilhorn tienhufte Vn^l-Initialen bietet auch die l'arixer Handschrift vl.at. 1*005) »u» <k' 
V.^e'sclun Schule Auf die Reichunaucr Iis. in Karlsruhe (Nr. j;) mit ihren Ticrimtialen wird »(.Itter 
zurückzukommen Min. 

') Vgl. die Abbildungen Tal 57,1 :. 5*. 1.1. Vöge, S. 01 u. «#$. Abb. 15 u 16 

J ) Abb. Tai 57, } Vöge. a a O. S S«,, 

') Vogt-, r. a. O . S. H6 Anm S. jho I. S. v>J. 

y i Abb. Tat 57 y 4 

•) Abb. Tai. 57. 1 

'! Abb Taf. S 8,j. 
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ungeheurer Lebendigkeit, zuweilen in den tollsten Verrenkungen. Beliebt ist der zurück- 
geworfene Kopf, sehr häufig macht es «.ich mit seinem Maul am Rucken oder Leib zu 
schaffen. Die Vöge'sche Gruppe verwendet ganz das gleiche Tier, am deutlichsten 
Cimelie 59, fol. l I 1 1, aber es ist dort nur einrr von den vielen Vicrfüsslcm, die von 
Hase und Kaninchen an bis zum Kaubtier abgestuft sind Auch der Drache fehlt da 
nicht, der im Egbertpsaller gar nicht auftritt. Sowohl der Codex Egbert i wie das 
Berliner Epistolar erweisen sich reicher an Formen, indem ersterer neben den -Hunden- 
sehr viele Drachen, letzterer unverkennbare isilhouettenhaftei Löwen hat. 

In den Vögeln ist der Egbertpsalter mannigfaltiger als in den Vicrfüsslem. aber 
auch sie sind zum Teil so stark stilisiert, dass sie sich nicht mehr benennen lassen 
Deutlich erkennbar sind Pfauen, Tauben. Enten, langbeinige Stelzvögel, zwischen denen 
sich eine Fülle namenloser herumtreibt. Goldene Kankenenden sind dazwischen wie 
Futter ausgestreut. Alle diese Vögel sind, wie gewöhnlich auf den Kanonestafcln, stehend 
oder laufend, nie fliegend gegeben, kaum einmal flügelschlagend. Die tebhaftc Kopf- 
bewegung ist auch ihnen eigen; namentlich bei den langhalsigen Arten bot sich dem 
Künstler prachtvoll Gelegenheit, den Raum durch ihre Windungen auszufüllen. Die 
Vöge'sche Gnippe ist auch hinsichtlich der Vögel*, naturalistischer und reichhaltiger. 
Zu den reicheren Motiven gehört der von der Ranke umschlossene Vogel, das Paar, 
das mit den Hälsen zusammengekettet ist, 11. a. m . aber neben solchen festen Grup|>en, zu 
denen es im Egbertpsalter trotz aller paarweisen Anordnung nicht kommt, stehen wieder 
ganz lose komponierte Scenen. wie eine spazierende Pfaucnfainilie 1 Cimelie 58, fol. 207», 
die in ihrer l ngebundenheit im Egbertpsalter unmöglich wäre. Die Tiere sind eben 
hier weder in einen streng formellen noch in einen inneren Zusammenhang gebracht, 
sondern wie ein Sttcumustcr mit allgemeinster paarweiser Anordnung behandelt, 

Der grössere Reichtum der Vöge'schen Gruppe besteht hauptsächlich in der 
Spezialisierung der auch im Psalter vertretenen Tierarten, nicht in der Bereicherung um 
ganz neue Bestandteile. So sind z B. die Fische dort ebenfalls selten, wie sich denn 
auch im EglM-rtpsalter nur vereinzelt ein solcher findet. Der Mischung mit Tierkrcis- 
darstellnngen verdanken sie wahrscheinlich ihre Aufnahme 1 ! in diesen Kreis. An einen 
Zusammenhang mit der merovingischen, so fischreichen Ornamentik ist nicht zu denken. 

Diese Tierornamentik in Gold und Purpur bringt also einen neuen Beweis der 
Schulvcrwandtschaft des Codex Egbert i, der Vöge"schen Gruppe und des Egbert psaltcrs, 
aber verbindet erstere beide die Vorliebe für die Anbringung auf Bordüren und die 
Aufnahme des Drachens, so hat der Codex Egbcrti mit dem Egbertpsalter wieder die 
nicht zu trennenden linear gemusterten Gründe gemeinsam ; er nimmt also gewissermassen 
eine Mittelstellung ein. Diese Schillverwandtschaft kann billiger Weise nicht aus ge- 
meinsamer Entlehnung aus der karolingischen Kunst erklärt werden Dafür sind die 
Elemente, welche sich als Vorstufen ansprechen lassen, zu spärlich, l'ntcr den karo- 
lingischen Schulen ist es die Adagruppe, in welcher sich die Ansätze solcher Dekoration 

Abt.. T»f. <- 1. vgl. 5S. .. J. 
*■ Vii ■;<• a .1 1 > S. i<.4 
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belegen lassen Schon im ( odex, uiIl-Ihti Godcvcalc für Kail den Grossen schnei) 
■ Paris, Ms. im »uv. ao<) Ui i2(>y. lullt ifol. .j.*' »in Vogel in Ranken in Gold. .Silber 
und Weis«, auf Purpiiigrimd den Kesi einer Schi illspalte In derselben Handschrift 
findet sich in der lloidüicnornaincntik eine Maske in Ranken ifi»1. f*U oder zwischen 

Drachen »fr.l. Von grosserer Bedeutung im \ icllcichl das merkwürdige aus dem 

orientalischen Vorstcllungskrcise entlehnte Iitld d»-s I .cbensbrunnens*! in der Nethen Hand- 
schrift, um den farbig ausgeführte Tiere, vorwiegend Vögel, den Grund füllen. Die meisten 
von ihnen stehen sich paarweise gcgcmii»er ohne feste Kntspiechung. In dein gleichen 
Hilde des F.vangclicnhuihes von S.»iw.ns ;, i bedingt der architektonische Hintergrund eine 
strengere Anordnung d<>r Tiergruppen und mtnderl somit die Ähnlichkeit mit den tier- 
bestreuten Bildgründen des Kgbcrtpsalui s. Aus demselben Handschriftcnkrcise sei noch 
auf die Vo^etgruppen einer Zierseite des Kvangcticnbiichcs im britischen Museum illarl. 
278H, fol. 12') und auf ein j»aai Bordüren des Forschet Codex im Vatikan ll'al lat 50, 
lol. 301 aufmerksam gemacht, letzten- mit Vögeln in silhonettenhafter Metallausführung 

Diese Ticromamentik der Adagruppc steht in einein engen /.tisarmiM-nhangc mit ihren 
Kanonestafeln Gerade der Adagitippe ist das auf orientalischer Frfmdiing benihende 
Arkadensystem eigen, zu dessen seitlicher Ikktönung Tier- oder Pflanzcngnippen, vor- 
wiegend Vögel verwendet werden. Diesen Ticrgruppcn pflegt ein Grad des Naturalismus 
innezuwohnen, wie er der mittelalterlichen Kunst sonst fremd ist. Die alte Tradition 
bewährt sich als treue Hüterin der Formen. Diese Tierwelt der Kanonestafeln hat nun, 
wie sich namentlich in der Voge sehen Gruppe deutlich zeigt, auf die Gold-Purpur-Orna- 
mentik eingewirkt. Selbst m dieser n-in ornamentalen Imbiklung lasst sich die Natur- 
wahrheit noch durchfühlen. Im Kgbertpsallci smil die Beziehungen losere, aber sie fehlen 
doch nicht; nur so erklärt sich die Vorliebe für Stclzvöjjcl. 

Aus der Chcrhcfciung der Adagruppe stammt somit ein gut Teil dieser selt- 
samen Ornamentik. Daneben Italien aber zweifellos auch andere Finwirkungcn statt- 
gehabt. Ks sei hier zunächst auf die Stort'imlctcicn der I'.ehternacher Schule hingewiesen 
Diese Schule liebt es es ist das eine für sie bezeichnende Figcntümiichkeit , die 
Vorsatzblätter einer Handschrift bezw. deren einzelner Teile mit ornamentalen, sich 
wiederholenden Mustern zu bedecken, die der W eberei entlehnt sin»!, wenn es sich auch 
nicht um genaue Kopien bestimmter Stoffe handelt Die einzelnen Anklänge, wenn z. B. 
das Breiner Pei ikopenbuch paarweis gestellte goldene l.öwcn auf Purpureum! bringt 
oder das goldene Speierer Fvangelicnbuch im Ksconal ähnliche, nur reichere Ornamente, 
sind hier von gerillterer Bedeutung, da ein engerer /itsainm« nhang nicht abzusehen ist. 
Der Fgbcrtpsaltcr vermeidet es durchaus den tigiii liehen Gründen Stoffchai akter zu gehen. 
Sie werden nie \on den Figuren utiorg. misch übet schnitten, wie es bei den übrigen 
Ciründen der Kall ist! 

') Abb Rärin, Tsnll aureiim S. Willemin, a a <) pl v 

Abb Haslanl, Piinliircs et «meinen ts »Ics in.'imisrrils, Taf. S4. Danach Ui I", Piper, 
Karls «k-s (irossen < "aknilanum uiul ( »steitali I. Iii ihn |S,S und St r< yi»o\t ski Bv/.uil IH-nkmäk-r I 
Das Kuchtiiiailzin-Ev an^eltai . Wien |S.,|. S. v 

') Abb. bei Haslard, Talel •)? - I.uu.tmlie. Lc^> arts sumptuaircs. 
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Danken ist sehr wohl anzunehmen, dass golddurehwirkte oder goldgestickte f'urjmr- 
stotfe gerade nach der koloristischen Seite hin anregend gcwirRt haben m^m. Daneben 
sind sicherlich Goldschmicdcarbcilcn nicht «ihm* Einfluss geblieben. Der Andrcastragaltar. 
ein auf K^IntIs Anregung entstandenes Werk, bietet einen ahnlichen Effekt goldene 
silhouettenhaftc Tiere auf roten Glasflüssen 1 1 Andererseits bieten die getricliencn Gold- 
relicfs des Deckels der Cimclic 59 in München ganz «-ine ähnliche Kormcnwelt wie die 
Hordüren der vorgenannten Handschriften Auf die Randleiste des Rückdeckeis des 
l'.mssayer Codex braucht vielleicht nicht nochmals hingewiesen zu werden 

Der Aachener Ottoncncodcx, die älteste Handschrift der Voge'schcn Gruppe, kennt 
die- in Rede stehende Ornamentik noch nicht Viige hält es nicht für ausgeschlossen, 
dass sie durch den Codex Egberti erst angeregt sei, ist ja doch ein Einfluss der Richtung 
dieser Handschrift auf Cimelie 5K tinlengbar Indessen miisste doch die Vorlage unendlich 
viel reicher gedacht sein als der C odex Egberti ; der Egbert|)salter würde sich eher dazu 
geeignet haben. Aber, wie schon ausgeführt, bestehen zwischen Codex Egberti und 
Cinntlie S x gerade in dieser Ornamentik Ähnlichkeiten, welche der Egbcrtpsalter nicht 
vermittelt haben kann. Ein Scbluss in dieser Richtung würde bei der Lückenhaftigkeit 
des erhaltenen Materials jedenfalls übereilt sein. Andererseits hat die Einzelbctrachtiing 
der Elemente dieser Ornamentik dahin geführt, die Vi ige sehe Gruppe durchaus als die 
reichere hinzustellen Der Zusammenhang mit der Tierwelt der Kanones erwies sich 
in der Voge'schcn Grtip|>e ersichtlich eng. Der Naturalismus, die Wiederkehr derselben 
Elemente in Deckmalerei waren daraus zu erklären. Der Egbcrtpsalter steht diesen 
(Juellen um einen Schritt ferner. Gerade in der Voge'schcn Gruppe haben wir Beweise, 
dass die Schule stark genug war, Elemente, wie diese Kanonesticre, in ein Ornament 
umzusetzen , macht sie es doch so mit einigen Tierkreisbildern, deren Bestandteile sie 
dann unter die bedeutungslosen Ornamente aufnimmt 

Jedenfalls ist die Tierornamentik Ruodprehts und der Voge'schcn Schule erst in 
den letzten Jahrzehnten des Jahrtausends zu ihrer vollen Ausbildung gelangt. Die nicht- 
figürlich ornamentierten Gründe werden wir dagegen im folgenden Kapitel in eine frühere 
Kunststufe zurückverfolgen können. An dieser Stelle sei nochmals zusammenfassend 
betont, wie alle diese Vcrgleiehungen immer wieder auf die engsten Wechselbeziehungen 
zwischen Codex Egberti, dem Berliner Epistolar und der Vi'igc'schcn Gruppe einerseits 
und dem Egbertpsalter mit seinem Pariser Verwandten andererseits hingeführt haben. 
Aus der Einwirkung dieser Gruppen kann aber die Eigenart des Psalters nicht vollauf 
erklärt werden. In technischer und stilistischer Hinsicht namentlich wirkt hiev noch 
eine andere Überlieferung, die zu verfolgen Aufgabe des nächsten Kapitels ist. 



'\ Abb Aus'in Wcerth. Kunsldtnkmälcr des Mittelalters m dtn Rhi.mlanili.11 I. Tafel I.V. 
I'aliist rc und liarliicr du Montault. l.c Tresor de Trrvcs Mulan^o d'arl et d'archiol.^it Ii 
Pari» » j Tat IV 
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Viertes Kapitel. 
Der Egbcrtpsalter und ilic karolinoisehe Kunst. 



Weitere verwandte Handschriften: Das Sakramentar von St. Blasien. — Ein Lektionar des 
Britischen Museums. - Dax Reichenauer Sakramentar in Florenz - Das Reichenauer (Peters- 
hausener) Sakramentar in Heidelberg. - Das Evangelistar Geros von Köln in Darmstadt. 
Da.» Wormser Sakramentar in Paris - Das Hornbacher Sakramentar in Solothurn. - Die Bild- 
folge des Gerocodex und ihre Beziehungen zur Gruppe des Trierer Adacodex. - Die Überlieferung 
der Widmungsbilder. Die Adagruppc in ihrem technischen und stilistischen Verhältnis zum 
Egbertpsalter. - Die allbyzanllnlschen Quellen der Adagruppe und die Wege ihrer Überlieferung. 



Obwohl die ottonischc Kunst sich mit vollem Rechte nach dem Kamen der Kaiser 
benennt, denen sie ihr Aufblühen verdankt, ist sie durch die Rcgicnmgsdaucr der drei 
Otto keineswegs zeitlich umgrenzt. Im Gegenteil ist es noch durchaus unsicher, ob die 
Malerei schon unter Otto I die für die ottonischc Kunst bezeichnende Entwicklungs- 
stufe erreicht hat. Allenthalben gehören die ältesten fest datierten Denkmäler den 
letzten Jahrzehnten des ersten Jahrtausends an. Die Namcnsglcichhcit der drei Kaiser 
erschwert die genauere Festlegung einiger mit Widniungsbildern versehener Handschriften 
Eines der frühesten Werke der ausgebildeten ottonischeti Renaissance ist zweifellos der 
Aachener Ottonencodex. aber auch er wird keinesfalls vor den letzten Jahren Otto 1. 
entstanden sein 

Die Egbei'thandschiiften entstanden jedenfalls in den ersten Jahrzehnten der neuen 
Kiitistbliite Jeder Versuch, die Entstehung ihrer Eigenart rückwärts zu verfolgen, muss 
also in die Anfänge der ottonischeti Kunst und darüber hinaus zu den Vorstufen führen. 
Ein günstiges Geschick hat uns eine Kette von Denkmälern erhalten, aus denen sich 
die Entwickhing der Richtung des Egbcrtpsaltcrs erläutern liisst. Zunächst ist freilich 
auf eine Reihe von Handschriften einzugehen, die dem Egbertpsallcr gleichzeitig oder 
Hin wenig alter sind. Eine der interessantesten muss leider hier unerörtert bleiben, 
du sie mit weder im Oiiginal noch in genügenden Abbildungen bekannt ist. Es ist 
ein .Sakramentar einst in St Klagen, jetzt in St l'aul in Kärnten Die Handschrift ist 
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durch Mattiii Gerbeit berühmt geworden, der si,- zu seinen liturgischen Studien aus- 
giebig verwertet hat. Gerbert hat ex nicht unterlassen, auch auf paläographische und 
kiinxthixiorische Merkmale zu achten. Seiner Ansicht 1 ) nach ist das St. Blascuer 
Sakrainentar ein Erzeugnis derselben Schreibstube wie Sakrainentare von Petershaie-en, 
Reichenau und Hornbach, jetzt in Heidelberg. Wien und Solothurn, ein l'rteil, das freilich 
nur eingeschränkt richtig ist, N'euerdings hat Kraus-* die Handschrift kurz beschrieben 
und sie als dem Codex Kgberti eng verwandt l>czeicltnct- Da atier die feinere Scheidung 
der Gni|i]>en. die unsere Aufgabe ist. bisher nicht gelungen war, muss das endgiltige 
L'rteil bis zur Prüfung des Originals aufgeschoben werden Die düiltigen Abbildungen 
bei Gcrbert') in Verbindung; mit den knappen Angaben Kraus' lassen eher an eine 
Übereinstimmung mit dein Fgbrrtpsalter glauben 

Zu den verwandten Handschriften ist sodann ein l.ektionar'i zu rechnen, das im 
Jahre 1X54 in Brüssel für das Britische Museum ersteigert wurde. In modernein Kill- 
band.-, mit einem Klfe nbeinbiIHnis des hl. Bernatdus aus dem 17. Jahrhundert geschmückt, 
bietet der Codex weder äussere noch inhaltliche Merkmale seiner Herkunft. Die Aus- 
stattung ist bilderlos, bietet aber einige Zierseiten und viele Initialen von hervorragender 
Güte Der Stil der letzteren las-t keinen Zweifel über die Zugehörigkeit zum Kreise 
des Kgbertpsaltcrs Sie sind teils in Gold, teils in Gold und Silber auf blauem und 
grünem Grund ausgeführt, eine einzelne ist ausseigcwohnliehcr Weise in Farhen auf Gold 
gemalt. Die Zieixeiten haben Purpurgrund in silbernem Rahmen zwischen Goldleisten; 
der Silberstreif ist schwarz ornamentiert, ein Rosetten-, ein Kreuz- und ein Treppenmuster 
kommen vor. Auf einer Zierseite ist der Rahmen arkadenartig im Rundbogen geschlossen, 
die goldenen Randleisten verllechlen sich zu einer Art Kapital und lassen einen ganz 
nach Initialart behandelten Rankenzweig hervorgehen, der die grüne und hlaue Färbung 
des Pergamentgrundes über der Arkade bedingt. 

Weit bedeutender als diese Handschrift, die junger als der Kgbertpsalter sein 
durfte, ist ein Sakrainentar der N'ationalbibliothek ( Magliabecchiana) in Florenz iB. A. 2, 
inbr. 4" p 3. — nö. 7 ). Iber den Inhalt hat Kbner-'i ausführlich gehandelt, auf 
den hier verwiesen sei, Die Entstehungszeit der Handschrift lässt sich ungefähr 
bestimmen. Zweimal fol. 70' und S4' — wird für einen Kaiser Otto gebetet. An 
erster Stelle lim Kxultet 1 mit den bedeutungsvollen Worten una cum . . gloriosissüno 
imperatore Ottone eiusque nobilissima prole. Wenn hier nicht der Abschreiber eine 
geläufige Phrasc*i wiederholt hat, kann die Handschrift ihretwegen nur zwischen 962 

'i Mon veterix liturgiac Alemannirac. 1. Tyi"» San - Blasi.imv 1777 in der Praefati'.» 

Kunstdenkin. des (jio.sxherz.^Uims Baden III Krciburt; 1. IV 1S0; S. o<i f. — Aldi, de» Ih rUK 
m.t KtienLemUlel Alias {schilt von St. Blasien; Taf. XI 
3 ' a .1. O. 1. S. 134. JiS u 1,7 

Add. Ms. io6f)i. 18} x 25S mm. 
*) A. a O. S «2 ff. 

♦| Hicsett-c Phrase erscheint in einer »1« \'< »m ■tjruppt gehörigen Handschrift der Botllci.ini*«' h» n 
Bibliothek zu Oxford Nr omoS l.iture,. mi.se. ji<>). Ist dir Kalender der Handschrift in Oxford 
KkKhzcilig und ist es ijcrechtferiigi au» der in Rcilc stehenden Phrase Schlüsse iu ziehen, »» kann 
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und 967 bezw. 073, d h zwischen Kaiserkrummg Ottos I und Kaiserkrönung Ottos II 
bezw. Tod Ottos I. enstanden sein oder zwischen 97X und 9K3, d. h. zwischen Geburt 
des ersten Kindes Ottos III und Tod des Kaisers, Jedenfalls erlangen wir eine Datierung 
in die otlonische Kaiserzeit und in diesem Spielraum von höchstens vierzig Jahren sind 
immerhin die ersten zwanzig die wahrscheinlicheren. 

l'rsprünglicher Bestimmungsort des Florentiner Sakramentais war nach dem litur- 
gischen Inhalt die Reichenau. Ebner ist zu keiner Gewissheit gekommen, während 
Bannister'l in handschriftlicher Einlage bereits eine Hypothese zu Gunsten Reichenaus 
vorbringt. Die in der Anlage abgedruckte Litanei weist ganz bestimmt nach der 
Reichenau, so auch das Sakramentar >elb*t. Die I lervorhebung des hl. Januarius ist nur 
dort oder in Rheinau zu erklären. Indessen war der Codex schon gegen Ausgang des 

iltr Codex erst unter Konrad II. oder Heinrich III. entstanden sein, da der hl. Adalbert im Kalender 
die ersten Ottuncn ausschlicssl. Die Wendungen lauten wörtlich : 

fol Sj cum papa nostro et gloriosi>«im» rege nostro n. eiuM|ue mdiilissiina prolc. 

fol jtv pro rege nostro et sua vcnerabili prolc. 
Weitere Beispiele de» Vorkommens der Phrase im Esultcl bitten mehrere Sakramentare in 
Zürich. Kantonalbibl. 1 Reichenau 71. 75 u. Nr. Mi, vgl. Dclislc, Mein. Sur d'anciens sacr. S. ibu ff.. 
3t.i I,. aoS fl. 

Ausschlaggebend für ilic Belanglosigkeit der Wendung ist das Vorkommen gam ähnlicher l'hrs»cn 
in einer Litanei mit Nennung Heinrichs II und der Kunigunde, deren Hhe bekanntlich kinderlos 
blieb. Im sog. Gebetbuch dieses Kaisers in Hamberg ;A II 54) heis»t es: 

Hcinrico a dn coronato, magno et pacifico imperatori, uita et Victoria 

Chunigundae reginac salus et vita. 

Nobilissimac prob regali salu* el vita. 
Abgedr. bei Heinrich Weber, die sog Gebetbücher des heil. Heinrich und der heil. ( unrgundis 
in der off. Bibl ju Bamberg. Hrogr. des Lyceums <u Bamberg iS;i 72 - Vgl. K. I. eilschuh. Katalog 
dir Hss. der Kgl. Itibl. au B. I. 1, 1 B. 189» S. 14«. 

Wenn es in einem ebenfalls in Hamberg befindlichen und wieder lur Vögeschen Gruppe 
gehörigen Troparium et -Scqucntiarium ganz ähnlich hti»st : 

Oltoni «renUsimo imperatori a deo coronato magno et pacitlco uila et uictona , 
III. Impcratrici »alus et uita . . . 
Nobilissimac proli regali uita u. x. w.. 
so lehnen Weber la a ü S. jii. Vöge <a. a. O. S. 147.1 und l.eitschuh ia. a O 1. 1 > S. 145t. wohl 
mit Recht ab, daraus auf eine Entstehung unter einem verheirateten Kaiser Olm schliessen tu müssen. 
Da» Kehlen des Namens hei der Kaiserin würde sogar dagegen sprechen. 

Ähnliche Kolgerungen dürfen wohl in Bezug auf die Anwendung der Worte »Imperator- und 
•rex« gezogen werden, welche mutmasslich ebensowenig dem jeweiligen Titel des Herrschers ange- 
passt wurden. 

<) Seme Gründe sind 
A Im Sanctoralc 

Gcnesius mit Alban am 21. Juni (Reliquien in R j 
l'elagius von Konstanz am 28. August 
Pmnmius von Reichenau am 3. November 

Januarius am 19 Oktober mit eigener Pracfatio und Name in gtös»eirn Buchstalien 
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Mittelalters in Italien, wie Eintragungen einer italienischen Hand sacc XIV XV au! fol l 
beweisen. 

Die Handschrift') bilderlos wie die vorhergehende, ist dennoch ein Prachtstück 
und darf sich eines Schmuckes von nicht weniger als vierzehn Zierseiten rühmen. Gleich 
die beiden ersten *i fesseln die Aufmerksamkeit: Ein Rahmen mit Rankenband umschlicsst 
ein Bildfeld mit einer reichen Tierdarstellung; alles in hellerem und dunklerem Purpurton 
gehalten. Die Beziehung zu den tierbesetzten Gründen des Egbertpsatters ist einleuchtend, 
doch fehlt es nicht an Unterschieden Zunächst technisch, die Tiere sind hier heller in 
dunklerem Purpurgrunde ausgespart, sodann stilistisch: die Zeichnung kommt einein 
Stoffmuster näher, die Tiere sind innerhalb oder zuseiten eines grossen Ranken/.ugi-s 
angeordnet, je zwei im Gegensinne sich fast genau entsprechend. Im Einzelnen kommen 
ein Paar in sich selbst beissender Hunde denen des Egbertpsatters am nächsten. 

Von den übrigen zehn Zierseiten sind vier arkadenartig*), wie in der Londoner 
Handschrift, die übrigen rechteckig 4 ! gerahmt. Stets ist der Rand von zwei Goldleisten 
eingefas.st, zwischen denen sich das uns aus dem Egbcrtpsaltcr wohl bekannte Blattwerk 
findet. Auch hier ist der Grund purpurn getönt, das Blattwerk selbst aber ausgespart 
und mit Gold. Silber und Purpur gezeichnet. Die Motive entsprechen sich nicht sn 
genau, wie in der Pariser und dei Cividaler Handschrift. Der Akanthus ist unbestimmter 
in den Können. Neu ist ein zickzackföimig gebrochenes Band, zwischen dessen ungleichen 
Schenkeln das Blattwerk eingeklemmt ist ifol. 41 Nur die letzten Zierseiten (ab fol. 113*1 
füllen den Rand mit reinein Blau Einen anderen Unterschied gegenüber dem Psalterium 
Kgberti bedeutet die reiche Ausstattung der Rahmenecken. Die Betonung der Ecken ist schon 
in den insularen Handschriften beliebt, und dementsprechend in der • frankosächsischen • 
Schule, aber sie U-handelt die Ecken ganz entsprechend der Randleiste und schaltet 
ein grosses mit farbigem oder ausgespartem Flechtwerk gefülltes metallenes Viereck ein 
Die turonische Schule dagegen hat von der Vergitterung oder Verflechtung von Metall- 
bandern an den Ecken vielfach Gebrauch gemacht. Solche Vorhilder müssen hier 
Nachfolge gefunden haben Der Zusammenhang mit der Initialornamentik ergiebt sich 
schon aus der Ähnlichkeit der Aufgabe. Der Florentiner Codex hat denn auch, wie 
seine Initialen den ottonischen Rankenstil noch nicht voll ausgebildet zeigen teils 
Flechtwcrk, teils vegetabilisches Rankengcschlinge an den Ecken. Die Blattansätze und 

B. In der Litanei: 

Valens und Fortunata I Reliquien in R 1 
Pirminms vor S. (iallus gestellt 

Januarius zweimal - mit allen seinen b Gefährten (Patron von R un<! seine Rcli<]Ukti dorn. 

Rheinau scheine ausgeschlossen wegen des Kehlen» des hl. Kindan. obwohl die Hs. vielleicht 
zu alt für ihn sei. und wegen Oes Datums des l'irininiusfcstcs. da« in Rheinau am 8. Kcbruar geleiert 
«nr.lcn »eil?) 

') Abb Talcl 59 und 60. 

*> Ahl. Talcl 50. i.j 

*> Abb. Tafel 60, 1. 

'j Abb. Tafel sy. 3. a. h 0: s. 
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d»- In-zeichnendc l'fi-ilsrnt/e l.i "< n an «Inn Zusammenhange ki -im n it. 1 , auch pfit-gi-n 
Hu-«- Eck-tucki- Mlfifin /_■.[ M'itt wie die Initialunk. n I« i den Arkatk-n dienen M.Ich«- 
Ornament »t ückt* gewissermaßen al- Ba-en und Kapitale. Di" Getuhl für du- i.r-prung- 
lichr architektonische Bedeutung M ;an/ im (hiiatncnMli'n vrrlnun gegangen Wh- in 
<!cr Londoner Hand-chnft »ach^ n denn auch hu r Akr..ti-rn-iiiank«-n • her...r 

Der Grund di r m, gi -schattenen Zie«!e!d«-t |irt«-gt m.n durchaus "Tn.imentietl zu -«-in, 
:oi herrschend ist dunkler ur-d heller Purpur, d"Ch werdet! auch (j- .Id. Mjhr se lten Siltx-r, 
Mennig und verein/dt Weiss hcrang, .gen Glatten Pr-gainentgr und hat nur .-ine halbe 
Zierseite, dir auch nur einen einfach«, it l.t-i-:. ntar.d hat Die < hn.nncutc l>r-*t«-ht-n aus 
linearen und v«-v;> tabiIi-ch< Tl Motiven «.hui- u-dc Tie-torm' Kreuze und Rosetten 
kehr«-n in «1er mannigfaltigsten Zu-ainnu n-t. Hüne; wieder Die Ahnlichk.-it mit 
Kgbcrtpsalti-r ist « ine -i hr go,s,e. und doch ist nur «-in < irnarnent fast .ollig gleich 
du- Zusammensetzung von Krcn/en und Klosetten Kl' -« tu. t>,| j. Cni.lalc. <<•]. 151* t;ri 
Du- feste Einscannung ri.-r Krni«- und Rosetten, wie -ie <ler Egbertpsaller nur in dieM-m 
Falle bietet, Ist in der Fh-tcntirser 1 land-ch tift durchgängig. Auch die Purputdreieckc, 
mit Hülfe deren EgtH-rlp-.ilter und Pariser Codex m, gc-n otnamenlier« 11. kehren dort 
wu-der Itn Ganzen hat die Ornamentik des Florentiner C"",[, \ etwas Kleineres. Strengeres 
un Charakter als der wahrscheinlich innrere Egbettpsah.-r 

Zu ähnlichen Erwägungen fuhrt die Betrachtung ifcr Initialen'» Die Gesarntanla^e 
ist flu- schon mehrfach bcschncl>cne, der Imtialkorper golden mit mennigroter Zeichnung 
und mennigroter Ausfüllung des gespaltenen Leibes, das Ranken- und Flechtwerk, das 
sich ansetzt, vorwiegend silbern mit blauern oder grünem Grunde Blau ist entschieden 
die bevorzugte Farbe, es ist hart, dunkel und ganz glcichmassig deckend aufgetragen, 
wahrend das Grun stum[if und ungieichinässig ist und in einigen Fallen ganz wegbleibt 

Ware soweit Alles mit iletn Egbcrtpsalter in l bcremstiniiiiung. so fehlt es doch 
nicht an erheblichen l'nter>chiedetl Zunächst ist eine Kigcntiimlichkctt des Florentiner 
Codex, nicht nur eine ein/eine Initiale /u neben. sondern mehrere monogrammartig zu- 
sammenzufügen. Bei diesem Verfahren bietet sich meist keine Gelegenheit zur üblichen 
Ausgestaltung der Initiale: ihr I.eib kann der Deutlichkeit halln-r nicht verflochten 
werden, und ebensowenig bleibt ein ruhiger Innenraum zur Entfaltung des Ranken- und 
Flechtwerks l nd gerade an den Stellen, wo ein voller Innenraum /tu VeiUigung steht, 
zeigt sjch ein anderer l'nterschied das unver)lältnisinässigc Vorwiegen des Flechtwerks J i, 
das in «lichtgeballten Massen den Raum ausfüllt Wo die Rauke auftritt, und das ist 
i«-gelnuissig ulicr ih n Arkadi-n '>. in den Initialverbindungen und meist an den Initial- 
anstr iclu-n. da i-t i-s durchaus das Gewitr schlmggewächsamg sielt atisbreitender Arme, 
die in o -hlang.-nhalt« 1 Bewegung nach Aussen d-ailgctl. aber nie sich regelmässig. sp ira l- 
fortnig auf/urollen Neigung haben Kurzum es ist die Art des Egbertpsalters, die hier 

-i AM. Tafel {.<> \ 4. <->. 1 -4 
•1 Ahl. Tale! 1*. 1 

»i An ik-r Stell« wo «!u: Hanke au» der Arkmk h« -rvr>rgeht, pVgt sie durch eint »eis sc K Ummer 
gehalten iu wer«K-n, d:e -..int nicht «urkommt. 



Digitized by Googl 



119 



in einer Vorstufe auftritt, noch untermischt mit Elementen, die wenig später ah- 
mest ossen werden. 

Die kleinen Initialen sind («an* dementsprechend Auch bei ihnen verdrängt das 
Blau das Grün, vereinzelt einmal Pergamentgrund i.'fol 4« ' k Flechtwerk und Ranken» erk 
wechseln in der Anwendung. Daneben nun eine ganze Anzahl Akanthusbiattinilialen 1 1. 
mehrfach, wie im Egbertpsalter, mit einer Hinneigung zur Rosettenform. Die Technik 
ist ein wenig abweichend; blauer Grund kommt hinzu, Purpur verschwindet fast, mennig- 
rote Zeichnung setzt mehr oder minder ausgedehnt ein. Die Akanthusinitialen sind auch 
in dieser Handschrift zunächst selten: auf fol. 2«, 19,1. 19.1V 21, 196, 205, 21t, 214', 
215', 217. dann aber alle ab fol. 219 mit Ausnahne der fast schmucklosen und jeden- 
falls für dieses Blattwerk unbrauchbaren I's. Es braucht kaum daran erinnert zu werden, 
wie auch im Egbertpsalter diese Art Initialen erst allmählich häufiger wird. - 

Mit Hülfe des Florentiner Codex ist es möglich, einen Schritt rückwärts zu thun 
und durch weitere Vergleichungen die Quellen dieser ottonischen Handschriftengruppe 
zu erschliessen. Zwei Handschriften, welche die Kunstgeschichte bereits mehrfach be- 
schäftigt halien, leiten zur karolmgischen Malerei über, es sind das ein Sakramental' in 
der Univ ersitätsbibliothek in Heidelberg * 1 iSal. I.V' 1 und das sog. Evangelistar Erzbischof 
Gero s von Köln in der Grossherzogl Bibliothek in Darmstadt >i (Nr. 194X1. Wir lassen die 
Frage nach dem Entstchungsort in diesem Kapitel auf sich beruhen, da der Inhalt beider 
weit auseinander weist. Kam die eine aus der Reichenau nach dem Bencdiktinerklostcr 
Petershausen, wie v. Öclielhäuscr aus dem Kalender zwe ifellos nachgewiesen hat, 
der liturgische Inhalt des Sakiamcntars giebt keinen Anhaltspunkt zur örtlichen Fest- 
legung , so lassen die Widmungsbilder des Evangelistars schiiessen, dass es für Gero, 
Erzbischof von Köln, geschrieben wurde 1909-9-61*1. Infolge der ausserordentlich 
nahen Verwandtschaft beider Codices legt die Datierung des einen auch den anderen 
zeitlich fest. Wir kommen also wieder in die Spätzeit Ottos des Grossen oder den 
Anfang der Regierung seines Sohnes. 

Freilich, so eng wie wir bisher Glied für Glied unserer Beweiskette zusammen- 
schmieden konnten, kann es mit diesen Codices nicht geschehen. Die festen Anhalts- 
punkte der Ycrgleichung liefert sogar nur das Petershailsener Sakramentar. Die Bilder 
sind vollkommen traditionell und können darum zunächst ausser Acht gelassen werden, 



'1 Abb. Tafel 60, 4. 

'I Die Iis ist sehr ausführlich behandelt \<m A. v Och c I hä u ser . die Miniaturen der 
I tiiviiMtäts-ltiliUitiluk »ii Heidelberg I. II 1S87. S 4»., da*« Talcl 1 — 8. 

'> Kine ALI». .Maicsta-s| Lei Öi hclhauscr, a. a. < >. Taf. 9. Her Kvangclist Johanne» »uf 
Taf. f.i. 2 

*) l>ie IVutung des (icrhoiis der Widmungsverse auf <",ero von K«iln, zuerst bei Öchelhausi-r 
a, a U. S 147. ist allgemein angenommen wurden. So loa l.nmprirht. Neues Archiv IX, uio 6:) 
uml Wattenli.irh, Deutschland-. ( uschichtsmullcn I*. S jiii (, Lambrecht hat geglaubt, in dem 
< i>ik \ eine der verschollenen I laiulsehf ifttn «ti-r Kölner t>iimhihlmlri<k erkennen iu dürfen . oli mit 
Recht lasse- ich dahingestellt, Ausser den Massen ist die- Pliiieiri-timinuni; mit den Angaben des 
lUrWheim < h. n kal.ilo-i s eine j;ar zu geringe. 
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aber die zahlreichen Zierseiten lassen den Anschluss an die Entwicklungsreihe nicht ver- 
kennen, die wir vom Psallerium Egberti ab rückwärts verfolgen 

Wie in der Florentiner Handschrift sind die Zierleldci entweder rechteckig gerahmt, 
einmal mit der Verflechtung der F.cken, oder unter Arkaden gestellt. Die Abweichungen 
sonst sind aber beträchtlich, als Randornamcm herrscht, soweit nicht glatte blaue Streifen 
zwischen Goldleisten beliebt sind, der perspektivisch vertiefte Mäander, oder ein aus 
würfelförmig zusammengesetzten Halbkreisen gebildetes Motiv. Die Zierfelder sind in 
hellen» rotbraunem Purpur gehalten, und mehrfach mit einem dunkleren Purpurton 
gemustert, nur einmal ist eine reichere Auszicrung mit Silber und Weiss begonnen 
worden. Unter den Ornamenten dieser Gründe findet sich das im Florentiner Sakra- 
mental und im Psalterium F.gberti w iederholte Kreuz- und Rosettenmotiv In ersterer 
Handschrift wiederholen sich noch eine Reihe von Ornamenten, danmter die eigentüm- 
lichen durch Bandverflechtungen in kleine Vierecke mit Rosettenfüllung geteilten Gründe 
Daneben berührt aber eine Seite mit blau und grün gestreiftem Grund*) ganz fremdartig. 

Die unerwarteten Elemente sind nun in der Initialornamentik ganz bedeutend, 
Zwei scharf zu trennende Stile stehen sich gegenüber. Wer die Tafeln bei Ochelhäuser 
durchblättert, rindet auf III V Beispiele des fremden, auf VI VIII des uns geläufigen 
Stils. Auch letztere freilich nicht ohne Eigenartiges, so das grosse ganz in Gold gehaltene 
D mit silbernem Rankcngmnd. In der feinen Zusammenstimmung von Gold und Silber 
ist der Künstler dieses Sakramentais überhaupt ein Meister, wie schon seine gold silbernen 
Randornamente beweisen Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, wie seine silbernen nur 
mit Rot bezeichneten Randleisten an die Londoner I landschrift gemahnen. In der 
Mehrheit der Fälle entspricht der Stil dem der Initialen des Codex und des Psalteriums 
Egberti, das grosse D auf Tafel VII wird durch den regelmässigen Schwung seiner Ranken 
vielleicht erstcrem noch näher stehen. Die Initiale mit dem Akanthusblatt ist begreif- 
licher Weise ganz selten, wie ja auch auf den Bildrändern das Blattwerk fehlt. Sie 
kommt nur auf fol. 7H und ;8' vor. immer ist es das ausgesparte Blatt mit goldener und 
mennigroter Zeichnung. Übrigens sind diese Blätter auf den blauen und grünen Grund 
aufgelegt und also sehr erheblich abweichend von denen des Psalteriums Egbcrti. Auf 
fol. ;H' findet sich dieses Akanthusblattwerk auch im Initialkörper und ebenda und auf 
fol 82' auch als Ansatz an der Initiale. Immerhin sind alle diese kleineu Unterschiede 
nicht ausreichend, den Schulzusammenhang beider Codices ausser Zweifel zu stellen, 
tiefer liegen die Gegensätze bei den Initialen anderen Stils derselben Handschrift. 

Ochelhäuser hat den 1'ntcischicd der beiden Richtungen nicht genügend empfunden 
und kann -von einer Stilverschiedenheit keine Spur finden-. Freilich dürfte dieselbe 
Hand alle Initialen geschaffen haben, aber es scheint, dass sie im Übergänge von dem einen 
Stil zum andern begriffen war. Im Grunde genommen ist es der Gegensatz der beiden 
Strömungen, die wir oben geschieden haben, die sich hier wie später noch in der 
Vöge'schen Gruppe berühren. Freilich kommt der ruckweise, harte Bruch des RankenHusses, 
wie in der Vöge'schen Gnrppc, nicht vor und selbst manche Initialen des Egbcrtpsalters 



•) Örhelhiuser, Tfl v 
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gehen in ihicn ungestümen Bewegungen weiter, aber den betreffenden Initialen des 
IVtcr-hausenei Sakramental* ist doch auch die ihtvmsc Biegsamkeit und das N.-icIi-Au-mmi - 
Drängen eigen, Züge, die eben einige Jahre oder Jahrzehnte spater eine manieiiertc Aus- 
bildung erfuhren Hier erscheinen sie noch durch viel Gefühl für Symmetrie und 
Eurythmie gebunden und sind dadurch tten Initialen des Codex Egbert i um so ähnlicher, 
die sich ja ehen nur durch die*« mehr zu fühlenden, als in Worten auszudrückenden 
Eigenschaften von denen -der verwandten I landschriftenguippcn unterscheiden 1 !. Daneben 
kommen denn freilich einzelne mit starken Fleehtwerkmassen ausgestattete Ruchstaben 
vor, die nur im Florentiner Sakramcntar ihres Gleichen finden. 

Dagegen stehen die anderen Initialen der Stilrichtung nahe, die wir als dem 
Evangelicnbiich der Sainte-Chapelle und der Echlei inicher Schule eigen bezeichnet haben 
sireng symmetrischer Schwung. Neigung zu spiralförmiger Aiifrollung. reiche Entwicklung 
der Blutenformen mit Zurückdrängung der Pfeilspitze und lose, weitmaschige Ver- 
knüpfung des Klechtwcrks, überhaupt Neigung zur klaren, übersichtlichen Formgebung 
sind die bezeichnenden Eigentümlichkeiten. Eine grosse Anzahl Initialen dieses Stils 
einhält vorherrschende Flcclmvci klüllung Auch in diesem Falle gelten die eben gekenn- 
zeichneten (jesetze des Schönheitsideals diesei Richtung. Wenn in späteren Echternacher 
Handschriften solche Flechtwerkinitialen selten sind, so erklärt sich das aus dem im 
Zeitgeschmack begründeten allgemeinen Zurückgehen des Flechtwerks. Das vereinzelte 
Auftreten von Tierformen an den Initialen wie in den Ranken hat ebenfalls nichts 
Befremdendes Zonmnrphc Initialen haben in Echternach reiche Verwendung gefunden 1 

Es bedarf der Erläuterung, warum wir nicht an verschieden geschulte Hände diese 
Initialen verteilen wollen, sondern sie eben einem Meister und seiner Stilentwicklung 
zuschreiben. Zunächst ist die Qualität der Initialen durchweg die gleiche. Einem 
Gehilfen möchten wir erst die mennigroten Initialen mit gold -blau -silberner Streifen- 
fiillung ab Fol. 234 zuschreiben. Sodann sind die Initialen verschiedenen Stils nicht 
willkürlich durcheinander gemischt. Zu Anfang herrscht unbedingt, in grossen und 
kleinen Initialen, der rundliche Stil Es kommen darunter schon solche vor iz. J). ein D 
fol. 62 '1, welche den Rankenzug des Egbertpsalters mit den grossen Bluten der anderen 
Richtung verbinden. Zunächst sind dann einige grössere Initialen in der neuen Art. 
so fol. 103, 106, doch wird sie bald vorherrschend. Zugleich werden die vorher 
schmalen und mageren Ranken und Flechtbänder voller und kräftiger. Eange Zeit 
verschwindet die alte Art ganz, um erst mit der fol. 177 beginnenden neuen I-age wieder 
aufzutauchen, ohne sich aber auf die Dauer behaupten zu können. Ein regelmässiges 
Abhrechen des Initialstils nach den Lagen der Handschrift ist jedenfalls nicht zu 
beobachten. 

Die Bedeutung der Stilmischnng liegt für uns darin, dass die bereits genannte, 
engst verwandte Gel ohandschrifl eben nur Initialen des zweiten Stiles aufweist Auf 
die Eigenart diesei Handschrift kann hier nur kurz eingegangen weiden. Ihre sieben 
Bilder, von denen die Maiestas mit der des Heidelberger C odex fast übereinstimmt -1. 

'i Vgl VOr*. a. :. <) S Ki 

') Heiile sind abgeliikk't hri v. Arlx IhiiiiM 1 . Tafel I und IX. 

10 
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wieder zunächst aussei Acht l.-i««ciid, bemerken wir die Pulle der /ler-eilen und die 
sich von dem durchweg platten (ininde scharf al>)iel>ende reiche Rahnienornamentik, 
die ihnen eigen ist, auch wenn die einfache lechteckige l mrahmung /n Gunsten einet 
künstlicheren aufgegeben ist. Akanthu«blattwerk i-i vorherrschend, aber stets in Deck- 
farbcnaiisführiing mit sehr feinein, krausem l'mri«« Danet>en ist wicdei der p<i«pcktivi«ch 
vertiefte Mäander beliebt iin<l das ans Halbkreisen zusammengesetzte Würfclmustcr , ein 
vereinzeltes, aller sehr bedeutsames Motiv ■ f«d. 5, i ist die Einstellung von goldenen und 
silbernen Rosetten in Kreisen /wischen Blattwerk die technischen Veränderungen ab- 
gerechnet ist uns das Ornament aus dem l'-.iltcnum Fgbcrti tlol. i r 11O1 wohlbekannt 
Des Initialstils ist vorhin bereits gedacht Wordi ii Von den beiden Richtungen des 
Heidelberger Sakranieiilar« kommt also nur die dein l'sallcriiiin P.gbcrti ferner stehende 
vor. dem entspricht das Verhalten der sein schmalen, riemcnaitigcn Kallken. das Auftreten 
grosser farbiger Blüten in den silbeinen Kanken/ügeii, das Ansetzen von Tierköpfctl an die 
Initialen, sowie endlieh die Aufnahme weiterer Partien als Kankengrund und zwar ver- 
schiedener Töne von I.ila und Violett, Eigentümlichkeiten, welche die mehrfach berührten 
Zusammenhang- mit Echtcrnacher Initialen vei meinen Indessen hat eine ganze Reihe der 
Initialen einen der karolingischcn Peiiodc ent-tammenden Zug treu l>ewahrt. der in dci 
Heidelberger Handschrift nur vereinzelt voi kommt du- Ausfüllung <les gespaltenen Initial- 
slammes mit Akanthiisblattwerk Auch eine Voi stufe di r Akanthu«iniiialc des Hubert 
psalters ist zu bemeikeii; das Blattwerk ist in diesen Buchstaben silbern mit roter Zeich- 
nung auf farbigem Grunde Ivgl. bi s. ein 1) fol. jjSi. 

Ehe wir aus den gemachten Ornamcntvcrgleichiingcn Schlüsse ziehen und zur 
Untersuchung der Bildet übersehen, sei eine dritte Handschrift in den Bereich der 
Vciglcichiing gezogen: ein im siebzehnten Jahrhundert dem Wormser Dom entfremdetes 
schon von Mabillon gerühmtes Sakramental-, das heute die Arsenalbibliothck in Pari« 
bewahrt (Nr. 6loi'i Öchclliäusci -> hat die I landschi ilt mein fach in diesem Zusammen- 
hange erwähnt. Über die ursprüngliche Bestimmung lässt sieh ans der Handschrift nicht« 
eischen, als Knt*te hungszeit weiden durch den Wortlaut der Oratio pro rege fol. 42r'i: 
Omps semp ds, in cuius arbittto legnoruni ommnm iura consi«tunt protege francorum 
ubique rectorem ut eins voliva Prosperität pax luouini possit esse popnloium «.lio Jahre 
vor 962 oder zwischen 1-S3 und yy6 wahrscheinlich gemacht. I 'nseres Erachtens lallt 
die Handschrift etwa in das diitle Viertel des X Jahrhunderts 

Der Bildschmuck der llandschiill besteht aus ■, wei Gemälden von geringem kiinsi- 
Icrischein Weile, fol 25' der thronende Christus 1 ,, neben dem Maua sieht, mit der l ber- 
schrift 

Aurea Stella maris, rcgalis ni^nl.i rtoris. 
Siij.plieat hir genito vueo Maria sun, 
t'l et. ■ in* 11 s lainulis k'ialisMiria .l.uia saluli- 
lligneliir lerrii, inatiis hoitnrc sunt 

'I S ( aialoyui iks ms«, de Ii Itibl <le ('Arsenal par Henry Martin I Pari« 1**5, S 45M f 

'l a. a < ). S. 3>j. i<>. 50. 52 

l » Es folgt Jas Oratio pro rcgina Aiieh fol. s Me«sg«.l>cte Pro Rege et Pro Regina. 

' Ahl. RMnnl; «k- I knry I a Saintc Vierde. Pa:i> iS;S\ pl 141 



Das zweite BiUl'l fol 55'^ stellt den thronenden ( llristus dar, der seine Füsse auf 
den Teufel setzt, ihm mit der Rechten den Knuzstah in den feuerspeienden Mund 
siossend, mit der Linken aber die Kette haltend. Beide Bilder sind ikonographisch sehr 
bedeutsam, technisch und stilistisch gehören sie ganz in die Richtung, die wir alsbald 
verfolgen werden Den Hauptschmuck des Buches bilden die zahlreichen Initialen Die 
Mehrzahl sind im ottonischen Rankenstil ausgeführt, eine Ausnahme bildet ein E auf 
fol. H, das sich aus drei goldenen und silbernen Fischen zusammensetzt Vereinzelt 
treten auch Vorläufer der Akanthus-Initiale des Egbertpsaltcrs auf, fol. j und fol 5' je 
ein O, in dessen gelhem Grunde ein grosses violett gezeichnetes, mit Gold gehöhtes 
Blatt ausgespart ist. Ausnahmsweise begegnet uns dieses Blattwerk auch in dein ge- 
spaltenen Leibe des () Hol. 11, der grössten Initiale des Buches, hier mit purpurnem 
Grunde. Die übrigen Initialen stehen denen des (Sero-Codex am nächsten, entbehren 
aber der Eigenart nicht, namentlich im Kolorit. Zur Ausfüllung des Rankcngrundes dient 
vornehmlich ein schmutziger gelber Ton, daneben viel hartes, unerfreuliches Blau, an 
einigen Stellen ein dunkles, fast schwarzes Blauviolett und vereinzelt ein wenig Mennig, 
nie Griini 1 » und nie I teil- Violett. Der Rankenstil hat durchaus etwas Dürftiges, die 
schmalen Bänder kommen kaum zu einer rechten Entfaltung Einzelne wenige Initialen 
sind etwa wie diejenigen des Gero-Codex. Die ziemlich grossen Blüten 1 zuweilen in Blau), 
das Ansetzen einzelner Tierköpfe entspricht der Richtung, die in der Echternacher Schule 
sich ansieht, bezeichnender Weis«: fehlen alle Pfeilspitzendungen ganz. Eine kleine Anzahl 
Initialen ist mit reichem Flechtwerk gefüllt. Bemerkenswert ist die geringe Ausbildung der 
Initialen der Praefatio < fol. i.y< und des Messkanons (fol 14!, beide ohne farbigen Grund 

In diesem Zusammenhange muss endlich auch das Mornbacher Sakrainentar im 
Schatz der Kathedrale von Solothurn genannt werden, das eine gewisse, wenn auch 
nicht allzu enge Verwandtschaft mit der Gerohandschrift besitzt. Diese Beobachtung 
hat indirekt schon Martin Gerbert gemacht, wenn er die I'etershausener Schwesterhand- 
schnft mit dem llornbacher Sakramentar in Verbindung bringt. Gerberts«) Behauptung, 
dass man für die oben genannten Codices fast an einen Schreiber glauben möchte, ist, 
freilich heute nicht haltbar. Jedenfalls ist das Reichenauer Sakramentar in Wien (Codt 
theo), lat. |8l 51 auszuschalten. 

Die Hornbacher Handschrift besitzt vier Widmungsbilder. Die erklärenden Verse ent- 
halten alle Nachrichten, die uns über die Entstehung des Codex überliefert sind. Eburnant ist 
der Schreiber; er übergiebt das Buch dem Abte Adalbert, von dem es dann durch die 
Hände des hl. Pirminius und des Apostelfürsten Petrus an Christus gelangt, Abt 
Adalbert'') lebte in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, sein Nachfolger war 
Gasetnann. Das Kloster selbst 1 in der DiAce.sc Metz gelegen» war eine Gründung des 
hl. Pirminiiis, wenig jünger als die Reichenau. Wie das Buch von Hornbach fort und 

') Ahli. Ditlrtin, IciMioyrnphic chretiennc. HtM. ilc Difu. Paris 1X53. [>. 281. 

'i >lon. vetcris liturniac Alcmannicac I. Typi» San - Blasianis 1777 in der Praefatio. — Dam 
Öchelhäuser, a a. O. pavsitn 

'I M«me. OucIlLii-S.mimlunj; «I llailischcn l.andes(je«eh. I. Karlsruhe iR^S, S. 45. — D 0 m m I c r , 
Neue» Archiv X, S. 3«« - Vgl. auch »clislc, Sacraincnta.rc* p. lyoff. 
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mich Soli.thurn e;elatie.!e. t-t un.iufcrklait . jedenfalls wurde bcicits im XV Jahrhundert 
ilrr fitr.-itzvi-rmt-rk. der l i suskirche in Si ilothurn einheiraten 

Die uei Widmunyshitdcr find stets mit einer /.icrscite vi. 11 Goldsrhrilt auf Purpur 
gepaart, ersterc in ylattcr oder punkticitci menninroter Feiste, letztere in einer Kicheren 
Bordüre. Du- Kinfachhcit de Bildrahmens wie dir verschiedenfarbig ycstrcitlc Grund, 
der von einem dunkten Tone unten in einen yanz hellen oben überseht, erinnern an den 
Cudex Ejjberti. auch Mnd im Figürlichen, namentlich im Faltenwurf Anklänge nicht zu 
vcikcnn.cn. Immerhin ist letzterer ein wenitf leicher und doch primitiver als dort 
Kbumant war kein grosser Künstler Sein technisches Verfahren ist schwankend 
Während die Gewandung fast durch*', ey mit kräftigen schwarzen Pinselstnchen umrissen 
ist, fehlt eine schwai/e Konturiei im K der Fleischteile. Sie sind mit Rotbraun neyebcn, 
aber schwarz pflegen doch Brauen, Augensterne, Nasenspitze, Grube der Oberlippe und 
Mundwinkel zu sein. Diese Bilder stehen also ycw issermasscn zwischen dem Codex 
F.yhcrti und der Gciohandschrifi die ornamentalen Teile neigen mehr zu letzterer hin auf 
der erslen Zierseite zwischen einer Gold- und Silbcrlciste ein perspektivischer Mäander, 
weiterhin ein rautenförmig angeordnetes Illattornamcnt u a Am nächsten kommt dem 
Gerocodex die yros.se farbige Akaiithiisb..|dute des toi |i Der Stil der Initialen 
stimmt nur ungefähr zu diesen Bemerkungen. Die herrschende Kichluny ist die der 
Kchtcrnachcr- Schule Die Kaiikciihewc^iiuy i-t rundlich, symmetrisch, es fehlen die 
Pfeilspitzen i freilich auch die grossen Blüten i. im Grunde hen sehen I.ila und Blau, aber 
die lernten Initialen sind tiotz der principielleli Ähnlichkeit andcrsaitii;, das Kankenwerk 
ist sehr licht und lässt viel (irund stehen. Das Kryebnis der Vcrylcichiinejcn ist also 
nur, dass das llornhachcr Sakramentar nicht weit ablieft von der VcibinduniHinic. 
welche vom Codex Fybctii und Kybcrtpsallcr ziim Gcrocodex tultrt, ,-iIm.t es ist kein 
bedeutsames Glied in dieser Kette 

l.any und muhscity sind die Vei yleichnnejen gewesen, welche vom l'salteruim 
Kybcrli zui (iruppe des Gero -Codex evlühit haben, und es may scheinen, als sei uns 
der 1 lauptyehalt, der Bilderkn is des Psaitcriinns Fohcrti und «les nie zu trennende n 
Hvanyelistais von l'oiissay. yewisserma-M-n .m- dem Gesjchtskieis entschwunden, so 
ständig haben die Vctylciehunycn des < lnianientalen im Vordergründe des Interesses 
gestanden Das Vci-äumtc ist nun naclizub<.ieii erst die Frörlenme; der Bilder wird 
die Kette der Beweise schliessen und das I Icrv. -eilen dieser I landschriftenyi lippe aus 
der glänzendsten aller karolinjpschcn Schulen diit'thtin 

Den Schlüssel bielet die Bildlol^i des (Jer. Codex die Maiest.is Doinini. die vier 
Kvanyelisten und zwei Widimiuysbilder I.il/U re zunächst ausser Acht gelassen, ist die 
Folge der ersten fünf ( ieni.ilde -eil ii .ihk.iiohn-i-chcr A lt traditionell und zwai in 
Fvangelienhuchern Die L hei traguug der M.iieslas ins Sakramentar. «eiche die lleidel 
hcrgei | latldscllriU aulweist, ist «iiiy-lciiv nicht Iniher zu belegen, i's i-t aber nicht 
zu vergessen, dass gerade aus dieser Schule buhe Sakramentale nicht bekannt sind 
Wahrscheinlich ist auch die Gegenstück komponieitc Maua : i nicht erst Hifiiidung 
des lehnten kilnhundcrls, obwohl ältere Beispiele fehlen. Genug, in K\ .liigelienbüchcrii 
lässt sich die Folge der fünf Milder durch zwei Jahrhunderte hindurch in Beispielen 
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belegen. Haben wir schon an früherer Stelle den Krnndungsreichlum frühmittelalterlicher 
Kunst rühmen müssen, du- eine so siiri.de Aufgabe wie die Darstellung der Evangelisten 
immer neu zu gestalten wusste, so liegt hier der seltene Fall vor, da.ss eine Bildfolge 
von wenig und viel jüngeren Künstlern nicht nur nachgeahmt, sondern geradezu kopiert 
wurde, kopiert mit Abänderungen des Beiwerks, wo dies dem Maler gerade ver- 
besserungsfähig schien. Eine ähnliche konservative Neigung hat eigentlich nur die 
Echternacher Schule, die zumeist den Typus des Codex aureus Epternacensis in Gotha 
wiederholt. 

Wir «eben zunächst eine Übersicht der Handschriften, in denen sich die Bildfolge 
des Gerocodex wiederholt, das Johannesbild der Handschriften I, II, IV, V ist auf Tafel 
61 zur Vergleichung gestellt. 

Die ersten drei Kopien, in Handschrilten der vier Evangelien, dürften noch dem 
neunten Jahrhundert angehören Die Maiestas ist in allen Fällen unterdrückt, von den 
Evangelisten in einem Falle nur Markus erhalten Es sind die Handschriften 

I München, Hol- und Staatsbibl. Cod Lat. 4451. Cimelie 56 aus Bamberg. Die 
Handschrift ist die älteste unter den Bamberger Kunsthandschriften in München. Von 
dem alten Prachteinband ist der Vorderdeckel noch vollständig, auf der Rückseite 
wenigstens die Elfenbeintafel erhalten, er ist ersichtlich erst in ottonischer Zeit um die 
Handschrift gelegt worden, wahrscheinlich als Heinrich U. sie /.um Geschenke für die 
Bamherger Kirche bestimmte. Über ihre vorherigen Schicksale fehlt jede Angabc 

II Paris, Bibl Nat Lat 10437 

III. Haigh Hall Bibliotheca I.indesiana. Cod lat. ti Nur mit dem Markusbilde 
Aus der Sammlung I.ibri stammend iNr. 3571 

Diese drei Beispiele des neunten Jahrhunderts sind alle ohne grosse künstlerische 
Bedeutung. Relativ am besten im Stil ist die englische, am schlechtesten die Pariser 
Handschrift- Von weitaus besserer Ausführung ist die folgende Wiederholung, die 
zugleich wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem Gero Codex für uns in den Vordergrund des 
Interesses tritt 

IV. Vaticana, Cod. Palat. lat 50 Es ist das freilich nur der zweite Band mit den 
Evangelien des Lukas und Johannes, aber durch die Liebenswürdigkeit Prof \V. A. Neu- 
manns in Wien erfahre ich, dass der verloren geglaubte erste Band noch vorhanden ist 
und zwar sich in Privatbesitz befindet. Die Veröffentlichung lässt hoffentlich nicht lange 
auf sich warten 

Dieser Palatmische Codex, dessen Teile heute weit verschlagen sind, entstammt 
dein Benediktinerkloster Lorsch und ist anscheinend mit dem Evangelium pictum cum 
auro scriptum hahens tabulas eburneas identisch, das ein Lorscher Bibliothekskatalog 
des neunten oder zehnten Jahrhunderts aufführt 'l. Es ist ein Prachtstück des gross- 
artigen karolingischen Stils, in Goldschrift 111 zwei Spalten mit Ornament -Rahmen auf 
Purpurpergamenl geschrieben Von den Bildern sind sowohl die Maiestas wie die 
Evangelisten vorhanden 



'.1 (jottlieli. Olict mittelalterliche Ilibliothekcn. Leipzig iSyy S. <v 



126 



Diesem Codex Palatinus steht also am nächsten 

V. der Gerocodex in Darmstadt 

Die letzte mir bekannt gewordene, aber leider nur lluchti^ eingesehene Kopie, so 
dass ich das l'rteil einer Überprüfung vorbehalten nniss, bietet wieder die Maiestas imit 
bärtigem Christus) und alle vier Evangelisten: 

VI. Hildesheim, Domschatz. Evangelienhuch, vom Diakon Gunlhaldus auf Befehl 
des hl Bernward ton für die Michaelskirche geschrieben 1 ) 

Mit dieser Handschrift überschreiten wir die Schwelle des elften Jahrhunderts jüngere 
Kopien sind nicht bekannt und schwerlich vorlianden. l'm diese Zeit war die oltonische 
Kunst erstarkt, ein solches Kopieren einer älteren Vorlage nur noch dort möglich, wo 
gevvisset massen die malerische Thätigkcit improvisiert wurde. Das Hildesheimer Beispiel 
ist das erste, welches aus dem Schulzusainmeiihang herausfällt. 

Wir haben die Schule, in deren Bereich die Handschriften I bis V gehören, die 
bedeutendste der karolingischeu genannt. Es ist keine andere als diejenige, der die be- 
rühmte Adahandschrift mit ihren Verwandten angehört Dieselbe Bilderredaktton ist 
freilich in der Hauptschule, welcher die hervorragendsten Leistungen: die Adahandschrilt 
in Trier und ihre noch bedeutenderen Verwandten in Paris iNat.-Bibl. lat. XXjoi aus St. 
Medard in Soissons. in Abbeville laus St. Riquier'i und in London iBrit. Mus Harl, i^XX) 
angehören, nicht zu (>elegen, wohl aber s„ starke Anklänge, dass an dem Hervorgehen 
aus der gemeinsamen Schultradition nicht zu zweifeln ist. Man vergleiche den Matthäus 
mit dem Lukas oder Johannes der Adahandschrift *i, den Markus mit dem Matthäus 'i 
der Soissons- Evangelien \ den Lukas mit dem Johannes*) der letztgenannten oder dem 
Lukas der Londoner Handschrift und endlich den Johannes mit Johannes und Markus 1 ! 
im Londoner und Lukas im Pariser Codex"! Die Maiestas ist in der oben begrenzten 
Hauptschule als Vollbild nicht erhalten, wir finden aber den Christus thronend in der 
Initiale O der Soissons-Evangelien : '. in diesem Kalle deckt sich der L'mriss fast, wie schon 
Vöge"i hervorgehoben hat. Dass das Bild schon in karolingischer Zeit voll ausgebildet 
war. beweist die Godcscale- Handschrift in Paris tüihl. Nat. nouv acq lat, 120.?) In 
diesem stilistisch sehr primitiven Bilde"; aus der Frühzeit der Adagruppe 1781 7S3) ist 
die Ähnlichkeit freilich ein wenig schwerer zu erkennen. 

Fusst somit der Bilderkreis des Gerocodex auf der Adagruppe im engeren Sinne, 
so kann doch keines der erhaltenen Beispiele zu ihr gezahlt werden. Dass es aber 
ein Werk dieser Gruppe gegeben hat, welches genau diese Bilder- Redaktion enthielt, 

'• Beschnei«.» von St. Ncisscl. der hl llcrnwartl v«n lliloVslieun II 1*95. S, 1-4. 

■'• Die Trierer AilahamlsrhnU Tai i* 11. 17 

•1 Bastar.l, ,v a. O |.l .,7 

•1 B.islaril. |>l w . 

1 llit Trierer Adahaii.lsi hnlt. Tat. 

' Bastard, pl no. 

'1 Bastard, pl. im — Vl.ihan.lschriit Tat u 
"i Kepertorium liir Kunst wi.sk. MX. S, , 
") Baslanl, pl Si 
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ist nicht nur möglich, sondern ». .yar wahrscheinlich. Man könnte daran denken, die 
Handschriften I VI als zu verschiedener Zeil verfertigte und verschieden getreue Kopien 
dieses einst irgendwo bewahrten Archetypus zu erklären. AIhm gewiss mit l'nrecht: 
diese Handschriften stehen alle mit Ausnahme von VI in der Schultradition, stilistisch 
und technisch, was wir sofort weiter verfolgen werden, ersichtlich sind es nicht Kopien 
eines toten Vorbildes, sondern Erzeugnisse lebender Tradition, die wir behandeln! Über- 
dies lassen sich in den Kopien einzelne Abweichungen vom Archetypus nachweisen, die 
nicht willkürliche Veränderungen sind, sondern sich an andere Werke der Adagruppe 
ansch liessen. So ist die seitlich gewandte EngeMialbfigur des Matthäussymhols (in I, 11 
und IV) vom Künstler des Gerocodex durch die Halbfigur in Vorderansicht mit ausge- 
breitetem Spruchband ersetzt, das letztere Motiv verwenden aber schon die Evangelien 
bücher von London, Abbovillo h und weniger deutlich die Adahandschiift a ) selbst, wahrend 
der Codex von Soissons*) in Paris ein ganz ähnliches Motiv bringt wie I, II und IV ' 
Im Gerocodex erscheint also plötzlich eine Überlieferung der Adagrilppc lebendig, die dein 
vorauszusetzenden Archetypus fehlen müsste. 

ünter den erhaltenen Beispielen der Redaktion steht IV ohne Zweifel seiner ganzen 
Ausstattung nach dem Archetypus am nächsten. Grosses Format 1373 x 270 mm l, 
Purpurpergament. Metallschrift, deren Zweispaltigkeit und ornamentale Rahmung, Alles 
fordert unmittelbar zur Vci gleichling mit den Arbeiten aus der Zeit Karls des Grossen 
heraus; auf der anderen Seite ist wiedei die Ähnlichkeit mit dein Gerocodex eine so 
grosse, dass man darum das Buch in die Mitte des X. Jahrhunderts setzen möchte 
Indessen sind auch sehr beträchtliche L'nterschiede vorhanden: Der Palatinus ist 
in der Ausgestaltung der Bilder mit reichem Hintergrund, sowie in der Behandlung 
aller Einzelheiten unendlich viel reicher und mannigfaltiger, so sehr er auch hinter den 
alten karolingischen Hauptwerken zurückbleibt. Der Drang zur Vereinfachung ist allen 
Kopien eigen, aber der Gerocodex ist doch die erste (VI immer ausser Acht gelassen), 
in der wenigstens ein Evangelist, Lukas, vor glattem Grunde gemalt ist. Darin wie in 
der Vereinfachung der Architektur zeigt sich eine entschiedene Annäherung an die 
ottonischc Weise. Könnte über die Zeit des Gerocodex schon bei der Art seiner Zier- 
seiten und Initialen kein Zweifel bestehen, so hat der sonst so 01 nament freudige Künstler 
des Palatinus seltsamer Weise auf jede Ausschmückung tler Initialen verzichtet. In dein 
ersten Bande findet sich dagegen eine Zierseite zum Matthäus- Anfang mit den Initialen 
L I, welche sich nur iii Einzelheiten von dem entsprechenden Blatte der Soissons- 
Evangelien unterscheidet In den Kanonestafeln ist die Ähnlichkeit mit der Münchener 
("imelie 56 sehr gross, der Abstand gegen den verschwenderischen Reichtum der eigent- 
lichen Adagruppe sehr deutlich. Die Vergleichung wird nur dadurch erschwert, dass 
der Münchener Codex eine zu geringwertige Arbeit ist, die überall die Cnfähigkcit des 
Kopisten, dem Vorbilde nahezukommen, durchblicken lässt. Trotz der grossen Ähnlichkeit 



') Ailah.mJsehrift. Taf. ^9. 
') libcnila, Tat. lo. 
'1 Bastard, pl. »7 
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ist es al-o unmöglich, den Pakitmiis zeitlich .1. tu ( u m i ( \n1r\ tuhv anzusetzen. Elienso- 
w eilig lieilich können wit ihn der engl rcn Gruppe der Adahandschrift niwriM-n. Wir 
müssen uns bescheiden, ihn als spätes Erzeugnis der I l.uiptschulc oder einet mn ihr abge- 
zweigten Richtung aufzufassen Ks lysst sich .las nach «Irn erhaltenen Beispielen noch nicht 
genügend beurteilen K- ist zu bedenken, dass «Iii < igcntlichc Adagruppc schon vor ftoo 
ihren 1 löhepunkt erreicht hat, während ilie Illingen karo linkischen Schulen /umeist eist 
/wischen S25 und S75 /tu vollen Entfaltung kommen. Ihiss eine Zweigwcrkstättc. die 
den Erfindungsrcichtiun der 1 laupt schule nicht geerbt hatte, in «lieser Zeit weiter- 
gcwirkl hat. ist sehr wohl möglich und um s. ( wahrscheinlicher, als wir eine andere 
der Adagnippe eng verwandte Schule, die freilich einen erheblich höheren (irad der 
Selbständigkeit besitzt, im späteren neunten Jahrhundert in Deutschland an der Arbeit 
finden. Ihr gehoien die Prachtcodic.es 111 Würzburg I ni\ -Hihi., theol lat. fol 661 und 
Erlangen 1N1 14t! an Dieser Kichtung steht ein li\ angclicnbuch der K Bibliothek in 
Bcilin nahe 1 theol. lat. fol. I 1, das der Initialornamentik zufolge, erst dem vorgerückten 
zehnten Jahrhundeit angehören kann 

Die Redaktion der Evangclistenbildri des Geiocodex ist Iiis ins XI. Jahrhundert 
nachweisbar, und es ist darum gewiss auffällig, wenn die Poussayer Handschrift jeden 
Anklang an diese Redaktion unterdrückt, obgleich ihre Veiwandtschaft mit dem Gero- 
codex ausser Krage steht Andere ik.>n.. graphische Einflüsse sind die stärkeren gewesen, 
Indessen können wir einen festen ikonographischen Zusammenhang mit dem Gerncodex 
und somit auch mit der Adagruppe aus den Widmtingshildcin des Psalteriums Egbcrti 
herauslesen, (ierade diese Bilder, denen Oiigitialität der Krfindung die historischen 
Beziehungen ausser Zweifel /.u stellen scheinen, sind Kopi<-n, lw/w Umarbeitungen einer 
mindestens anderthalb Jahrhundert älteren Folge 

Soweit heute die Entwicklung •»ich übersehen lässt, fussen sie auf den Widmung»- 
bildein des Gedichtes -De laudibus sanetae crticis- von Rabanus Maurus Von den 
zahllosen erhaltenen Handschriften dieses Bildergedichtes hat J. v Schlosser 1 1 zwei ver- 
öffentlicht, die ic ein doppeltes Widmnngsbitd tragen : in der Vaticatia. (.'od. Reg. lat. 124 
und in Wien, Cod 052 Das erste stellt Rabanus Maurus dar, der von Alcuin zum 
hl. Martin, bezw. Bischof Otgar von Mainz geleitet wird, das andere lässt ihn dem von 
zwei Diakonen begleiteten Papste Gregor das Werk überreichen Eine dritte bis jetzt 
nicht beachtete Handschrift enthalt nur das letzte ein we nig veränderte Bild. Es ist ein 
Codex in der Bibliothek des Trinity College in Cambridge *l 370 B irt 31 des X ('-. Jahi- 
hunderts, als Maler nennt sich der Angelsachse Eadwine 

Aus diesen Rahanusbildcrn sind nun zunächst die Widtnungshilder des Gero- Codex 
zurechtgemacht. Aus Gregor und Rabanus weiden Gero und Anno. Am ähnlichsten ist 
die Vatikanische Kopie 3 !. Nur Einzelheiten der Tracht und der I Iändehaltung sind ver- 
ändert worden, so hat Gero festen Bi-s.itz auf seiner Pänula statt des lose umgeschlimgenen 

Kine Kubier Ministnrhs. «ter k. fc. HoUiibhothck Jahrbuch der kunsthisiiirischcn Sammlungen 
des AHcrh.>chstcn K.iim rha.ivcs. Mll iS« S 1 

M K James. The West im Mss in the l.ift.iy ..I Teinity t ulUgc fainl.ii.lgc. f. i'.oo S 516 f. 
'1 V i: t die Abb. Tat f.-, ,-4. 
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Palliums. Dafür ist du- Cbcrcinstiminung in manchen Zügen ganz verblüffen«!. Anno 
trägt wie Kabamis beide sind tonsiiriert Schuhe, Tunika und die sog. casula 
cueullata, d h einen langen und breiten Zeugstreifen mit einem Ausschnitt zum Durch- 
stecken des Kopfes und einer Kapuze. Wenn übergezogen, werden die hinten und vnrn 
herabhängenden Stücke unter den Armen durch einen Knopf oder eine Binde zusammen- 
gehalten. Der Identität der Tracht entspricht eine vollige Gleichheit der Falten, dieselben 
hocliwehcndcu Zipfel in der Vatikanischen wie der Darmstädter Handschrift. 

Von «lern zweiten Bilde 'i: Gero v«»r Petrus ist nur die Pclrusfigur im Allgemeinen 
mit Otgar oder Martin übereinstimmend Der Gegenstand brachte hier zu starke Ände- 
rungen mit sich 

Nun zu den Kuodprcht - Mildern. Kuodprcht selbst ist im Gegensinne die Gestalt 
des Rabanus der l'mriss der Figur, die Haltung; mit vorgestrecktem Kopf, gebeugten 
Knien, dem zurückgesetzten Fuss, ist unverkennbar. Auch die Kinzelheiten stimmen, 
nur hat die Figur sondei barer Weise die Schnürung, die umgeschlagenen Zipfel und die 
wellige Saunifalte der Tunika an der iom Beschauer aus rechten Seite behalten, die 
bei der L mdrehung der Figur hätten nach links kommen müssen. ( b«'rdies scheint der 
Maler di«- Tracht inissverstanden und dem Gewände Ärmel gegeben zu haben, labert 
ist eine ganz neue Gestalt, etwa entsprechend dem Bilde des Codex Egberti. 

Im zweiten Bilde ist die Ähnlichkeit des thronenden Petrus mit der entsprechenden 
Gestalt des Gero-Codex eine sehr grosse, Dass die Bewegung eine lebhaftere geworden, 
ist nicht verwunderlich: sind doch alle Gestalten in der anderen Handschrift lahm und 
steif in ihrer 1 laltiing, 

Der Zusammenhang der Wiilmungsbilder im Psalterium Egbert i und den betreffenden 
Handschriften des Rabanus Maurus ist also gesichert. Solche waren gewiss verbreitet 
genug, um die Übertragung zu erklären, doch beweisen die Gerobilder, dass ihre Aus- 
beutung schon früher geschah. Dass letztere das «lirekte Zwischenglied zwischen Rabanus 
und Ruodpreht gewesen wären, ist durchaus unwahrscheinlich. Ks ist endlich überhaupt 
zweifelhaft, ob die Bilder für den Kabanus erfunden oder ob sie von ihm schon ent- 
lehnt worden sind. Ks entscheidet sich damit zugleich die Frage, ob in diesen Bildern 
fi iinde, d. Ii. Fuldcnser Hinflösse zu sehen sind. Zwar gelten die Kabanus Maurus-Hand- 
schriften gewiss mit Recht als Erzeugnisse der Fuldcnser Schule, insofern sie gewiss zum 
Teil in Fulda entstanden sind, aber die Untersuchungen Clemen s"* und J. v. Schlosser s 
haben einen einheitlichen künstlerischen Charakter der Fuldcnser Bilderhandschriftin 
nicht nachgewiesen Es bandelt sich grossenteils um Werke, deren litterarischer Teil 
in Fulda beheimatet ist. Als Malerschule ist es uns erst Hntle des zehnten Jahr- 
hunderts greifbar, womit natürlich nicht bestritten sein soll, dass im neunten in Fulda 
gemalt wurde. 

Nun sind die nächst verwandten Bilder aus karolingischcr Zeit die Darstellungen 
der vier Kirchenväter im Homiliencodes des Bischof Egino von Verona ifHozi in der 



V K I die Abb. Tai. l.z, i. 5. 
'• Die Sehrciliwhiiti: von Fulda Rctn:tl<>r'iurn für Kunsi« i-,M im hall XIII S Ii* ff. 
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k Bibliothek zu Berlin ilat. !»> Plullipps »',;<>■<) Du- Ahnlirhk. it erstreckt sich auf Auf- 
fassung, Stil und Technik, soweit überhaupt dir KalMniisHamNchriftcn "'in l'rteil darüber 
zulassen: es kommt da nur der Vatikanische Codex in Frage, der Wiener ist zu unbe- 
deutend. I>cr Fginocodcx ist durch die l.clH-nszeit des Bischofs ungefähr datiert und 
sicher älter als die Dichtung des Katianus Mit scimT Heranziehung ist aber der Kreis 
dieser Betrachtung geschlossen, denn er steht wieder in einem unverkennbaren Schul 
zusammenhange mit der Adagruppc Aller Wahrscheinlichkeit nach sind also in deren 
Kreise die Vorlagen zu suchen, nach denen Kabanus st ine Widmungsbildcr schuf, wenn 
er sie nicht völlig entlehnte 

Wenn es zunächst scheinen mag, als sei die Zusammengehörigkeit des Eginocodex 
mit der Adagruppe befremdlich, da Egino Bischof von Verona war. die Handschriften 
der Adagruppc aber alle nördlich der Alpen beheimatet sind, su erklären vielleicht einige 
Bemerkungen über die Persönlichkeit Eginos diese Zusammenhänge Egino stammte 
aus schwäbischer Familie und man von früh her m Beziehungen zum Kloster Reichenau 
gestanden haben, jedenfalls zog er sich in siiateicn Jahren, nach am Ende des achten 
Jahrhunderts, dorthin zurück und erbaute die Kirche der Apostclfürsten Petrus und 
Paulus in Niederzell, in der ei auch begraben wurde itKOji'i. Zusammenhänge mit 
nordalpiner, namentlich etwa mit Keichenauer Kunst können also in dieser Bilderhand 
schrift Eginos nicht belrellldeild wirken. 

Beweisen nun dies»- Vererbungen bestimmter Bildfolgen, die sich von der Ada- 
gnip|>e aus zum Gerocodex und zum Fgbertpsaltcr verfolgen lassen, »inen wirklichen 
Schulzusainmellhang: oder kann es sich um aufgegriffene Vorbilder, um tote, nicht lebende 
Vermittlung handeln? Wir haben die Schub erwandtschaft im Einzelnen nur bis zum 
Gerncodex und auch da nur unter Ausscrachtlassiing der Bilder durchgeführt, aber es 
erscheint nicht zweckmässig, die- technischen und stilistischen Vergleichungen hier schritt- 
weise fortzusetzen Wenn wir mit wenige n Strichen das Wesen der Adagruppc iimrcisscn. 
so wird der Zusammenhang mit der Abfolge, an deieu Ende der Egbertpsalter steht, 
sofort einleuchten So sehr das Ikonographischc und das Ornamentale bei Kiiodpreht 
gewechselt hat darin folgt er dem Strome der Zeit , gerade im Technischen und 
im Stil des Figürlichen ist er der Fortsetze!- der Adagruppc Technik und Stil sind 
in ihr so eigenartig, bedingen sich gegenseitig so vollständig, dass ihre Betrachtung 
kaum auseinander gehalten werden kann. 

Die Mehrzahl der karolingischen Schulen ist in ihrem Verfahren malerisch. Gerade 
darin offenbart sich das W esen dei Renaissance , dass eine Malerei aufkommen konnte, 
welche mit malerischen Miltein arbeilend, an «las Verständnis des beschauenden Auges 
hohe Anforderungen stellen durfte Ihr liegen nicht I niriss/eu hnungen zugrunde, an 
denen gewissermassen die Hand de> Beschauers die Formen nachtasten kann, sondern 
malerische Bilder, bei denen das Auge, geleitet durch die Farben, durch Licht und 



"i Vgl. Val. Kose, Verzeichnis der lateinischen Handsrhriricii der K;;l llilil r» Ik-rlin. l'ic 
Meerinann-Hss. des Sir Thumas l'tnlli|.ps l'.erli» >*<)} -S. 77 tl 

' Kraus, Kunstdcnkm 'I <ir.»sltcr«.;;l luden I S. u; 55.* (. 
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Schatten dir Form aus der Erinnerung ergänzen muss So dir sog. Palastschule, die 
.Schulen von Reims und Corhir. weit weniger die schon nach einer flächenhaften, fest 
umgrenzten Formensprache drängende Schule von Tours und die in ihren Bildern meist 
unselbständige frankosächsische Schule. Anders die Schule der Adahandschrift in allen 
ihren Zweigen, in allen ihren Erzeugnissen früher und später Zeit, Die feste Darstellung 
der Form durch die Linie, die fiächenhafte Entgrenzung ist hier Grundsatz. Die farbige 
Modellierung passt sich ihr an, sie erscheint als Zuthat, nicht als Ausgangspunkt- Man 
konnte versucht sein, dies Verfahren als primitive Kunst zu brandmarken, wie sich 
Janitschek und Lamprccht einst eine nationale Kunst aus den Anfängen einfacher 
L'inrisszeichnung hervorwachsend dachten. Mit nichten. nicht nur dass ein Maler, wie 
der Schiipfer der Soissons • Evangelien, durch seine kleinen Bildchen über den Haupt- 
darstellungen oder in Initialen zeigt, dass er ebensowohl rein in Farbe, in •illusionistischer- 
Art zu schaffen wusste, so gut wie einer der anderen Schulen, nein, die ganze Technik 
ist eine so künstliche, beabsichtigte, überlegte, dass sie lange Tradition und eine bestimmte 
künstlerische Auffassung voraussetzt. 

Wenn das Malverfahren dieser Schule in wenig Worten näher bezeichnet werden 
soll, so sei vorausgeschickt, dass die Jahrhundeite auch an ihr nicht spurlos vorüber- 
gegangen sind, unsere Bemerkungen sich also nur auf das Allgemeingültige beziehen 
können. Die zeichnerische l'mreissung der Figuren die architektonische Bildrahmung 
unterliegt ihr nicht! und die Abgrenzung der Farben gegen einander ist fast stets 
in neutralem Tone, Schwarz oder Braun ausgeführt; die Modellierung dagegen ist farbig, 
aber linear, namentlich in dem strichelnden Auftrag der Lichter (zuweilen golden l; 
seltener findet sich schwarze Faltenzeichnung. Für die Fleischteile wird gern braune 
Zeichnung verwandt, doch sind die Konturen der Hände und Füsse oft teilweise oder 
ganz in Schwarz ausgeführt. In den Gesichtern tritt dann das künstliche Spiel schwarzer, 
brauner und roter Striche ein, mit dem sich gern grüne Schattierung verbindet. Ich 
greife den Kopf des Matthäus in der Soissonshandschrift heraus : da sind die Augenbrauen, 
das obere Augenlid, Augenstern, Nasenspitze und Mundwinkel schwarz, dagegen die I.id- 
lalte, Pupille, die Nasenflügel, der Mund in einein intensiv 4 rot- »braunen Tone gehalten. 
Der Fleischton ist hell, modelliert mit Weiss, Braun. Rosa und Grün. Die Einzelheiten 
unterliegen in den verschiedenen Handschriften und selbst in den einzelnen Bildern einer 
solchen steten Schwankungen; wie der Nasenrücken gegeben werden soll, ob der Mund 
mit Rot zu belegen ist. wie der Gesichtsumriss zu halten und in welchem Masse 
grüne Schattierung anzuwenden ist. alles das sind Fragen, für die eine endgültige Formel 
nie gefunden worden ist. Die Grundzüge des Verfahrens bleiben trotzdem durchweg 
die gleichen. 

Das sind die Grundlinien eines Verfahrens, das schon im Godescalc- Codex, im 
Egino-Codex und noch in der Gerohandschrift und im Psalterium Egberti angewandt 
wird. Diese Technik ist nun gerade im Gegensatz zu primitiven Kunstleistungen den 
Anforderungen eines scharf ausgebildeten Stilisierungshedürfnisses angepasst Es ist eine 
durchaus idealistische Richtung, die da herrscht, in dein Sinne, dass die Figuren in Wuchs 
und Gestalt bis zur Draperie der Gewandung nach bestimmten Schönheitsidealen gezeichnet 

■ 7« 
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sind. Daher erklärt sich it.»-. t>pi-chr längliche (Kai der Kopfe, dir Kleinheit des 
Mundes, die länglich-schmale Furm der Na»-, du- grossen Augen mit diu weit hochge 
zogenen Brauen und der tiefbeschatteten I .idfalte darunter, und daher erklärt sich die 
künstliche Drapieittng der Gewiinder, die vielen Kalten und die reich gebrochenen zackigen 
Säume Selbst bei einem Maler v..n so geringer Kunstfertigkeit wie Godesealc Ist das 
Ideal nicht zu verkennen Der Maler der Soissons . ] ]\ ansehen hat ihm vielleicht /um 
reinsten Ausdruck innerhall) der karolmgischcn Kunst verholfen. und selb.l die verflachten 
liilder des Gero-Codex lassen noch unverkennbar das Jahrhunderte alte Schönheitsideal 
durchblicken; ja Kiiodptcht selbst, der Maler des f'snlteriums Egberti, Wenn er die 
unförmigen Augen über eine schmale Nase um! einen winzigen Mund setzt, wenn er statt 
der Säume eine sinnlose Wellenlinie --cbt. dann verrät er, dass das alte Ideal auch in 
ihm noch Widerhall findet. Kieilich der alte Wohlklang d<-r Formen ist dahin; der Stil 
«•igt sich wahrhaft ausgelebt in das neue Jahrtausend sollte er nicht mehr lebens- 
kräftig eintreten 

Wie in Stil und Technik ist die Adagruppe auch im Kolorit eigenartig. Sie ist 
hei weitem du- bunteste, farbenprächtigste <ler karo linkischen Schulen. Eines ist dafür 
durchaus bezeichnend: Die anderen Gruppen kleiden die Evangelisten gcin «an« in Weiss, 
d. h. in einen in den Lichtern weissen, in den Schatten blauen Ton. oder auch ganz in 
/aiten f'uipUT, oder sie geben ihnen einen Mantel von intensiver Farbe und darunter eine 
Tunika in dein bcwusslen Weissblau. Anders die Adagruppe, welche ihren Exangelisten 
ein Gewand und einen Mantel von gleichwertiger, kräftiger Farbe gicht. Hlau ist zwar 
namentlich für die Tuniken häufig, aber es ist nicht das zarte Weissblau. sondern ein 
ungebrochenes Blau Cm wieviel bunter dadurch die Bilder werden, bedarf keiner Aus. 
fuhrung I Brun kommt nun aber noch, dass die in kräftiger Karin- ausgeführten Tuniken 
mit einem andersfarbigen Kutter veisehen werden und /war meist in dem uns aus Egbert- 
psalter und Poussayer Evangelistar an dieser Stelle so geläufigem Mennigrot ! Wie genau 
sich die Karbenzusunmcnstellungen \ ererbt haben, zeigt ein Vergleich der Maicstas in der 
Initiale O des Soissons- Codex ') mit der Heidelberger KnpK-'i Die beiden Bilder des 
letzteren Codex haben aber viele koloristische Beziehungen zum Egbertpsaltcr, namentlich 
zu dessen mittleren Bildern, wie das ja nur der sonstigen Verwandtschaft entspricht. Eine 
gewisse Zartheit ist vorhanden, die zur Zeit des l'hergangs zur ottonischen Malerei nur 
natürlich ist Ist doch solche Zaitheit des Kolmits lur den Codex Egberti und die 
besten Werke der Voge sehen Gruppe bezeichnend. 

Indessen ist das Psaltcmim Egberti nicht mehr als ein Ausläufer der Gruppe der 
Adahandsclirift zu fassen wie der Gero- Codex Dort ist im wesentlichen nur die Initial- 
ornamentik -modernisiert . sie zuerst ist dem Ansturm neuer Ideen erlegen Bei Kuod 
preht ist Vieles anders geworden. Dem hohen, steilen Format der Handschriften der 
Adagruppe ist das in ottonischer Zeit vorherrschende Unart format vorgezogen worden. 
Die Initialen sind natürlich im ottonischen Kankenstil geschaffen, abei auch von der Bor- 
dürenornamentik ist fast nichts mehr der Adagruppe entlehnt ausser dem perspektivisch 

\i Färb. Ali». Ilasunl. pl 101. 

■l Färb. Abb. Öc hclhauscr, a. a. O Tat'. I 
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vertieften Mäander; vielleicht der Akanthus, aber in durchgreifender Umgestaltung. Das 
mi bezeichnende Ornament der in Würfelform zusammengesetzten Halbkreise, noch im 
Gerocodex und im Heidelberger Sakramentar, ist verschwunden, Dafür Irin eine neue 
und zumindestens in ihrer Anwendung fremdartige Ornamentik auf. Es verschlägt wenig, 
wenn wir einzelne Vorstufen, vielleicht richtiger Vorahnungen, in der Adagruppc nach- 
gewiesen haben, wenn die Tierweh der Purpurgründe zum erheblichen Teile von den 
Kanones jener Handschriften entlehnt ist. Das, was aus diesen überlieferten Elementen 
geschaffen ist, wirkt neu und fremdartig; die engsten Beziehungen zu den gleichzeitigen 
Arbeiten von ausgesprochen ottonischein Charakter liegen vor. Das Poussayer Evange- 
listar ist Träger einer Folge neutestamentlicher Scenen. die wieder auf die ottonischen, 
nicht die karolingischen Schulen hinweist Gewiss hat auch die Vöge'sche Schule wie die 
Echternacher ein gut Teil ihrer Überlieferung von der Adagruppe geerbt, zumal in Evange- 
listenbildern und Kanonestafeln, aber Technik und Stil wie die Bildfolgen weisen daneben 
auf andere, im Gebiete der abendländisch -altchristlichen Kunst liegende Quellen zurück 

Das Psalterium Egbert i wie der Codex von Poussay haben beide schon die Mischung 
mit dieser Richtung erfahren, die aber bei ihnen Stil und Technik noch nicht hat durch- 
dringen können. Da herrscht die Nachwirkung der Adagruppe und mit ihr, wie mir 
scheint, eine altchristlich-orientalische Überlieferung 

Es liegt fast jenseits der Aufgabe, dem Stil des Psalteriums üher die Karolingerzeit 
hinaus nachzugehen, aber es ist zu verlockend, den weltgeschichtlichen Ausblick in einige 
Worte zu fassen. Die Beziehungen der Adagroppe zum Oriente sind von Janitschek'i 
mehrfach berührt wurden, Die reiche Ausstattung der Kanonestafeln ist hier der nächste 
Anknüpfungspunkt. Die Adagrup|>e ist darin von den übrigen karolingischen Schulen 
eben so scharf getrennt, wie sie etwa der syrischen Handschrift des Kablilas nahe steht. 
Janitschek selbst hat denn aber auch eine Anzahl weiterer Verwandtschaftspunkte in Bild 
und Ornamentik entdeckt und namentlich auf die merkwürdige Darstellung des I.ebcns- 
brunnens hingewiesen, die im Godescalc -Codex zuerst auftritt. Das orientalische Vorbild, 
das Janitschek nur vermutungsweise aufstellen konnte, hat Strzygowski't, der glückliche 
Finder des Etschmiadzin- Evangeliars. beigebracht. 

Wenn nun Janitschek :l ) glaubte, mit diesen Beziehungen sei der orientalische Ein- 
fluss erschöpft, das orientalische Element habe zwar ein bestimmtes Gebiet der Dekoration 
unmittelbar beeinflusst, trotzdem aber das Ikonologische zum grössten Teile, die Fonnen- 
sprache, die Technik gänzlich unberührt gelassen,- «» hat er sich schwer getäuscht. 

Die Schule ist ikon. »graphisch wie stilistisch mit Orientalismen durchtränkt Vöge'l 
hat in seiner weitausgieifenden Studie über die Bamberger Domskulpturen die Geschichte 

'I Das orientalische Element In tk-r Miniaturmalerei, Stras*t>urger Kestgruss an Anton Sulinger 
Berlin und Stuttgart 1S85, Geschichte der deutschen Maierei. Berlin iü<io 5. i>; ff. — Die Trierer 
Ailahandschrift. S. (x> I. u. < ( o 

•i Ktschmiadiin- Evangelist S. $R IT. 

'i Straxslmrger I-Ystgrus» S. 4. 

*) Ober die Bamlicrgcr Di>in*kul|>turei) Rcpet lorium für Kunstuissumchaft. XXII iSyo S. <n ff. — 
Vgl. auch Yogc's Besprechung zu Braun. Beitrage 1. Gesch. d. Trierer Buchmalerei im früheren M.V 
Rcpcrt, I. Kunstwiss XIX. i8.>0 S 138 f. 
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der rbcrlirfcriing «irr griechisch -oiiftitalischcii Fonueilspiachc lieruhrt, fiir die gerade dir 
Adagrup[n- ihm ein wichtiger l'unkt erscheint. Ls mag befremden, dass Vöge gerade 
in einer Studie über plastische Werke zu diesem Ergebnisse gekommen ist. ahoi zweierlei 
Art sind die Anknüpfungspunkte. Zunächst hat V<»gc zuerst die Verwandtschaft einer 
bestimmten Grup|H- v.»n F.lfenbcinrcluis mil dieser Malet schule erkannt, unter denen die 
liinftciligc Tafel im Smith Kensington Museum 1 ' und der vei wandte IVckel der Evan- 
gelienhandschrift aus Lorsch *l die 1 laiifit siücke sind Sodann ist der Anschluss in der 
orientalischen Kunst am sichersten in der Skulptur, namentlich der Elfcnbcinplastik nach- 
zuweisen. Die fünfteilige Londoner Tafel hat immer fiir eine stark by/antinisierende Arbeit 
gegolten; noch in neuerer Zeit hat Sliihllauth ^ im Gegensatz zu den schwankenden 
Ansichten der älteren Gelehrten ihre Entstehung in Hy/.an/ behauptet, während Graevcn'i 
kürzlich die Vatikanische und die Londoner Tafel für Kopien eines byzantinischen 
Diptychons aus Justinianischer Zeit erklärt hat 

Für die Krkenntnis <ler Geschichte der christlichen Skulptur in den orientalischen 
Gebieten sind die Forschungen der letzten Jahre von umwälzendem Erfolge gewesen 
Wir «reifen ein Heispiel heraus, in dem sich der Umschwung der Meinungen am deut- 
lichsten widerspiegelt das Hauptwerk altchristhcher Elfenbeinplastik, die sog. Kathedra 
des Erzbischofs Maximianus \on Kavenna (346 5561, galt bisher als einer der unver- 
rückbaren Ausgangspunkte in der Krkenntnis der italienischen Plastik des sechsten 
Jahrhunderts, um das sich andere Denkmäler gruppieren lassen sollten. Heute ist der 
Gedanke an italienischen 1'rsprung erschüttert ; die Datierung, bisher einer der festesten 
Stützpunkte inmitten der l ngewissheit auf diesem Gebiete, stark zweifelhaft geworden. 
C'orrado Ricci 4 1 hat die Nachricht des Johannes Diaconus*i herangezogen, wonach im 
Jahre lOül der Doge l'ietro < >rseolo II dem Kaiser Otto III eine cathedra elephan- 
tinis artificiose sculpta tabulis geschenkt hat, welche in Kavenna verblieb. Da diese 
Angaben vollkommen auf die noch erhaltene Kathedra passen, ist es höchst wahrscheinlich, 
dass sie in der That erst 1001 nach Kavenna kam, das Monogramm also anders aufzu- 
lösen ist. Für die Beurteilung des zeitlichen und ortlichen Ursprungs der Kathedra sind 
wir somit auf die Ergebnisse kunstgeschichtlicher Vcrglcichungen angewiesen Der 
ikonographische Charakter scheint für vor-justinianische Zeit zu sprechen, als Kntstehungsort 
kommt namentlich Ägypten ; > in Frage, das die Heimat dieser und verwandter Skulpturen 
gewesen zu sein scheint. 

Beste Abb. U-j Stuhllauth, l>ie altchristl. Klk-iiheinpiastik. Archaol. Studien heraus«, von 
Juli Kisrher II. Kreil.urg i. II u l.cipni« W. Tal'. V. 
' Lärmen tav. 457. 3. 
'1 a. a. O S. 17SH 

') Üy/antimsc fte Zeitschrift X. 1 00 1 S 1 ll 

*) Arte luliana «leeorativa e industriali VII. 1 svs ]• 43 ff 

*; Mon. Germ. SS. VII ... . W . 

! ,i Slrz\|«..wski, Die rhiisll Denkmäler A«y|iteiei. Kömiselit: (Juartalschnft. XII S 41 - 
Graeven. Frührlinsll. und mittelaltcrl. Klk-nheinwerke. Ans Samml. m Italien. S. tb. — Vöge. 
Beschreibung der Bildwerke .1. rhristl. hpurhen. K Museen tu Berlin. Die KlfcnbeinhiMw ertse. Berlin. 
1 V)0. S. 5 f An ägypt. l'rsprung glaubt auch «irac ve 11 , Bonner Jahrbücher, lieft io$, S. 163 f I, der die 
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Der Wechsel der Anschauungen üIht die sog. Maximianskathedra dient uns hier 
nur als Beispiel, wie die neueslen Forschungen die Wege zur Erkenntnis der orientalischen 
Elfen bei nplasttk der frühchristlichen Zeit geebnet haben. Die Scheidung ihrer Dcnkmiilct- 
gruppen und namentlich die schwierige Frage, welchen Anteil Byzanz und die einzelnen 
Provinzen des byzantinischen Reiches an ihnen haben, liegt ausserhalb des Themas. 
Wenn Graeven ohne Vöge's Aufsatz und die Zusammenhänge mit der Adagnippc zu 
kennen die beiden vorerwähnten karolingischen Tafeln neuerdings für Kopien einer 
byzantinischen Vorlage aus justinianischer Zeit erklärt hat, so ist dies ein neuer Beweis 
für die Zusammenhange der Adagruppe mit dem Orient 

Der Zusammenhang der Klfenbeintafeln mit der Adagruppe ist ein auffallend enger, 
sowohl im allgemeinen Charakter w ie in den Einzelheiten Freilich sind die beiden Tafeln 
stilistisch sehr erheblich verschieden 'l, die Londoner scheint der karolingischen Malerei 
näher zu stehen. Aus der Adagmppe ist uns die Vorliebe für Arkaden bekannt, die 
reich gegliederten Säulcnschäftc des Mittelfeldes der Londoner Tafel finden sich ganz 
ähnlich auf Kanonestafeln der Soissons-Handschrift, auch die Kapitale entsprechen den 
dort beliebten Formen. Der Muschelnimbiis ist vollauf für die Adagnippe bezeichnend 
l'nd so lässt sich die Aufzählung der Einzelheiten fortspinnen, die Anlage der Köpft ypen 
mit dem strahlenden griechischen Auge , die reiche Gewandung, mit der • rf ischenartigen 
Kältehing der Säume- . das sind alles Züge, die in der Vcrglcichung der Buchmalereien 
uns beschäftigt haben. 

Aber, um dem Einwand zu begegnen, die Annahme gleichartiger orientalischer 
Vorbilder allein erklärt die Ähnlichkeit von Bild und Skulptur nicht, Es ist dieselbe 
l'instilisierung vorhanden. Der Muschelniinbus z. B. ist in der orientalischen Kunst bis 
jetzt nicht nachzuweisen. Ein Erteil über die Entstehungszeit der Elfenbeintafeln wage 
ich nicht abzugeben, Die von Graeven beigebrachte Notiz über die von Abt Salcmann 
von Lorsch gestifteten Elfcnbcinciubändc beweist nichts. Zunächst scheint der Codex 
mit den Elfenbeintafeln schon in einem älteren Bibliotheksverzeichnisse vorzukommen, 
sodann ist nicht gesagt, ob Salemann die betr. Elfenbeintafeln anfertigen lies-» oder sich 
ältere beschaffte. Der Deckel des Palatinus macht allerdings einen ottonischen Eindruck. 
Hierfür spricht auch seine Verwandtschaft mit anderen Elfenbcinrelicls. Auf einer sehr 
ähnlichen Tafel im Britischen Museum *i kehrt die Anbetung der Könige fast genau lim 
Gegensinne) wieder Trotz der Variationen scheint ein gemeinsames Vorbild anzu- 
nehmen Die Tafel im Britischen Museum hängt nun wieder mit einer Reihe von Reliefs 
zusammen, deren wichtigste ein Diptychon in böhmischem Privatbesitz, eine Tafel im 
Christi, Museum des Vatikan und zwei Reliefs eines aus Trier stammenden Huchem- 



Ulentit.lt mit «kr von dem Dogen geschenkten Kathedra Iiestrciten »it müssen glaubt. Sein Einwand, 
•der lurst hat« .lein Kaiser nicht eine alte Scharteke zum Geschenk anbieten können., ist hinfällig. 
Wir schätzen das Kunstverständnis de« Dogen und des Kaisers hoher ein, die gewiss den Wert 
der Kathedra zu würdigen wtisMen. 

'i Unverständlich Lst mir i ,i aevens Vermutung, ihre Olierstückc seien vertauscht ». a, O S juf 
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bandes Ki Lord Crawford'l sind. Sehr bemerkenswerter Weise verrät gerader der 
Trierer Deckel Beziehungen zum Codex Kgberti. die Vöge's Scharfblick nicht entgangen 
sind. Die karolingische Schnitzschule der Adagruppe scheint also ganz wie die Malerei 
bis zur nttoni-chen Zeit (mtgeblüht /u haben. Kür die ikonographische Bedeutung 
dieser Reliefs ist natürlich die Datierung von grösster Wichtigkeit. Geben diese Tafeln 
Aufschluss über die Darstellung des Neuen Testaments in karolingiseher Zeit • und sind 
sie Träger einer orientalischen ikom graphischen Tradition, die der stilistischen entspricht : 
Letzteres scheint durchaus nicht der Fall zu sein Neben der stilbestinimenden alt- 
byzantinischen Überlieferung scheinen noch grundverschiedene Strömungen beteiligt zu 
sein, wie dies ?.. H. hei der Tafel in der llodleianischcn Bihliothek nachgewiesen ist. 

Dieselbe Strömung, welche den Zusammenhang zwischen der orientalischen Klfen- 
beinplastik 'l und den karolingischen der Adagrnppe nahestehenden Skulpturen vermitteh 
hat. muss die malerische Verbindung hergestellt haben Welcher Art diese Vermittlung 
gewesen ist. entzieht sich unserer Kenntnis Auf die interessanteste Frage, wie die 
Begründer der Aleliers, in denen die Handschriften der Adagrnppe und die verwandten 
Flfenbeinwcrke entstanden, von der altbyzantinischen Stilwelle berührt wurden, haben 
wir keine Antwort. Ja, wir können uns kaum eine Vorstellung machen, wie denn diese 
orientalischen Handschriften aussahen, welche als die Vorbilder und Vorgänger angesehen 
werden wollen. Von den wenigen Bilderhandschriften, die uns der Osten aus jener 
Zeit bewahrt hat, füllt keine diese Lücke aus Die bedeutendste Gruppe altbyzantinischer 
Bildcrhandschriftcn, der Codex Rossanensis, die Wiener Genesis und das Pariser 
Matthäus- Evangelium sind durchaus andersartig im Stil. Die Rabulashandschrift ist 
überaus lehrreich, soweit die Ausstattung, Ornamentik und Ikonographie in Frage kommt, 
und bietet die zahlreichsten Vergleichspunkte dar, aber in Stilisierung wie Technik sind 
die Bilder viel weicher und unbestimmter, malerischer behandelt. Ks gilt das auch von 
der Kreuzigung, deren früher l'rsprung gewiss mit L'nrecht angezweifelt worden ist. 
Das Bedürfnis nach fester Stilisierung, das Streben, die Kiguren in die Formen eines 
Ideals zu zwängen, wie es der orientalischen Elfenbeinschnitzerei in hohem Masse eigen 
ist und eben in der Adagruppe wiederkehrt, treffen wir am deutlichsten im Etschmiadzin- 
Evangeliar. Ersichtlich ist es keine hervorragende Arbeit, sondern der derb-provincielle 
Nachklang einer leistungsfähigeren Schute Ein Vergleich mit den Bildern des Eybert- 
psalters ist vielleicht nicht zu weit hergeholt Ks treten wirklich eigenartige Überein- 
stimmungen auf, in der primitiven Art der Faltenangabe, der schematischen Kräuselung 
der Säume, der Roheit der Kopftypen. In beiden Fällen ist von der stilistischen Eigenart 
nur das Ausserliche in missverstandener, dürftiger Form geblieben Eine lebendigere 
Vorstellung gewinnen wir aus den Schlussminiaturen desselben Codex, in denen dasselbe 
Formcnidcal reicher und reiner bewahrt geblieben ist. In den Kopftypen kommt mehr 



■I Abb, T1«: Balcman Hc-irlnum*. AiiktHmskat:il<ig Smhcby, Wilkitison & Hotlge, I.omlon. \%ct\ 
Taf IV, V. — Phot. Sniulh Ken-.in(-U>ii Museum i4->iu. — Vgl. Vögc. Repe«. XXII. S 101 

'i Gracvcn vermute), da» <iirh in Trier eine iler Kavcnnatischcn ähnlichen Kalhvilra lietumkn 
habe Bonner Jahrb h.c. S. \<.\ 




von di r gewollten Schönheit zum Aufdruck, die grossen Augen unter den hohen Brauen, 
die lange schmale Nase und der kleine, feine Mund sind hier nicht ganz M) ],-<•«- Formeln 
geworden, wie auch die Gewandung reichere, wenn auch schon sehr schematische 
Behandlung zeigt Immerhin künnen wir ans solchen Beispielen ahnen, welcher Art die 
Vorbilder der Adagruppe waren Strzygowski hat ganz mit Recht darauf hingewiesen, 
dass das Etschmiadzin-Evangcliar last diesell>e Bildfolge bietet wie der Godescalc -Codex 
Lchenshrunnen. Christus und Evangelisten sind in beiden zu belegen Dazu die ständige 
Wiederkehr der Arkadenanordnung, in der diese orientalischen Schulen, Malerei wie 
Plastik, unermüdlich sind. l)ie Muschelfüllung des Arkadenbogcns, namentlich hei der 
Anbetung der Magier, lässt absehen, wober der Muschelnimbiis der Adagruppc kommt 
Wenn wir den phantastischen Reichtum der Rabulashandschrit't mit dem Etschmiadzin- 
evangeliar verbinden, werden wir uns eine ungefähre Vorstellung einer Denkmälergruppe 
machen können, die jetzt verschollen ist, einst aber weit über Ort und Zeit ihrer Ent- 
stehung hinauswirken konnte. 

Alle diese Erwägungen scheint freilich cm Einwand entkräften zu können. Wider- 
spricht nicht die Eigenart der Technik, welche die Adahandschrift mit allen ihren Ver- 
wandten gemein hat. der orientalischen Ableitung' Wenn wir die Entwicklung der byzan- 
tinischen Kunst vom Widerstreite ab mit der abendländischen in Parallele stellen, so wird 
der Gegensatz malerischer Auffassung dort und zeichnerischer hier auf Schritt und Tritt 
hervortreten, auch wenn wir nicht nur ausgewählte Leistungen byzantinischer Malerei wie 
die bekannte sog. aristokratische Psaltergrup|>e, sondern Durchsehnittsarbeilen in Vergleich 
ziehen Jenen Bildern, die ihr Charakter den Malereien der ersten römischen Kaisei- 
zeit innerlichst verwandt zeigt, hat das Abendland nichts an die Seite zu stellen. Selbst 
die besten Leistungen der sog. Palastschnlc, die in Parallele gestellt zu werden verlangen, 
bleiben weit dagegen zurück! 

Eine tiefere Wesensverschiedenheit, als sie zwischen Palastsehulc und Adagruppe 
besteht, ist nicht denkbar. Überfliegen wir die nächsten drei Jahrhunderte deutscher 
Kunstgeschichte, so beobachten wir das Ahsterhcn aller dieser malerischen, gewisscr- 
massen -illusionistischen- Richtungen. Während in karolingischer Zeit ein Atelier wie 
das von Mantvillcrs selbst mit der farblosen Zeichnung malerische • Wirkungen zu 
erzielen weiss, ist in der Zeit ausgebildeten romanischen Stils, etwa um 1 lOO, auch die 
sorgfältigste Deckmalerei in ihrem Wesen zeichnerisch' ein unbestimmter Cmriss wird 
undenkbar, Alles umzieht das feste Liniennetz Begreiflicher Weise konnte da die Feder- 
zeichnung leicht die Malerei ersetzen, daher ihre ungeheure Verbreitung. 

Ganz anders in Byzanz 1 Wenn dort die Federzeichnung keine irgendwie nennens- 
werte Ausbildung erfahren hat, so liegt die l rsache in dein ganz anderen Verlauf der 
malerischen Entwicklung. Das byzantinische Mittelalter kennt keine Malerei in der Auf- 
fassung und Technik der Adagruppe' Stil und Technik bleiben malerisch. Ja. was damit 
eng zusammenhängt, der Farbensinn scheint sich nicht nur erhalten, sondern dauernd 
fortentwickelt zu haben. Gerade um die Zeit, wo im Abendlande die lineare Auffassung 
das Bild ganz durchsetzt hat, entstehen in Uyzanz Werke einer glühenden Farbenpracht, 
wie sie nur der Orient hervorzuzaubern gewusst hat Aber trotzallcdem müssen vor 
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dem Bilderstreite andere Strömungen, denen das lineare, zeichnerische Flcmenl Bedingung 
war, vorhanden gewesen sein, wenn auch vielleicht nur lokal begrenzt. W ir schliessen 
das nicht nur aus der karolingischen Nachfolge, man könnte ja einwenden, das Abend- 
land habe erst die Vorlage in diesem Sinne umgewandelt. das Ftschmiadzin-Fvangcliar 
selbst gehört dieser Strömung an: die Abbildungen lassen an der zeichnerischen Weise 
des Malverfahrens keinen Zweifel; Strzygowski hat leider der technischen Seite keine 
Beachtung geschenkt. Andere Handschrilten, die uns im Original vorgelegen haben, 
schliessen sich dieser Richtung an Bis heute vermag ich drei solcher Arbeiten zu 
nennen, alle drei nach dem Urteile Henry Omnnt s, das ich hier wiedergeben darf, 
etwa dem neunten Jahrhundert angehörig. Der interessanteste, freilich auch jüngMe Codex 
der drei ist ein Hiob der Vaticana (Cod. Vat. gr. 749), dessen zahlreiche Bilder das 
eingehendste Studium verdienen es ist eine jener Bildfolgcn, die an der Grenze zwischen 
Altertum und Mittelalter stehen Der zeichnerische Charakter ist ganz durchgehend, 
anfangs ist Alles, auch die Fleischteile fest schwarz umrissen; im Innern kräftige, strich- 
weise Modellierung in Lokalfarbe. Ab fol. .?» wechselt die Behandlung der Fleischteile, 
die nunmehr braun gezeichnet werden, aber an Auge und Nase ungewöhnliche blaue 
Striche erhalten. Im zweiten Bande ist die schwarze l'mreissitng wieder durchgeführt, dazu 
viel grüne und blaue Linien in den Gesichtern 

Gegenständlich weniger interessant ist die Handschrift der Hoinilien des Gregor 
von Nazianz in der Ambrosiana in Mailand iE, 49 50 inf. l'j mit einer Fülle von Rand- 
bildern Das Lnmalerische geht hier so weit, dass fast alle Gewänder in Gold aus- 
geführt sind, in dem natürlich statt jeder Modellierung nur Zeichnung 1 braunschwarz, 
teilweise rot) möglich ist. Aber auch wo farbige Gewander vorkommen, wie in den 
Fleischteilen ist die Behandlung nicht minder zeichnerisch. Das Schönste an der Hand- 
schrift ist eine Zierseite: Fin l'urpurkreis mit Goldschrift ist von herzförmigem Flcchtwcrk 
eingefasst; der Kreis ruht aufgrünern Grunde in Goldrand über einer Vase zwischen 
zwei goldenen Hirschen Ahnliche Zierseiten, aus Kreis und Rechteck verbunden, bietet 
auch die Adagnippe'j. 

Das dritte Beispiel dieser frühbyzantinisch -zeichnerischen Richtung ruht in der 
Pariser Nationalbibliothek "i iMs. grec 923 S. Joannis Damasceni sacra parallclai. Die 
Handschrift steht dem Codex der Ambrosiana ganz nahe. Die Illustration l>estcht wie 
dort ans Kandbildern, unter denen eine Fülle kreisförmig gerahmter Medaillons; grössere 
Darstellungen fehlen ganz. Gold herrscht unbedingt vor, selten findet sich ein anders- 
farbiges Gewand. Die Figuren scheinen alle auf dem Golde rot vorgezeichnet und dann 
schwarz, aber nicht genau deckend nachgezogen zu sein Hände und Füsse, bei nackten 
Figuren der ganze Körper, pflegen braun gezeichnet zu sein. Die Gesichter sind in hell- 
rötlichem Tone gehalten mit mennigroten Strichen am Munde Die dunkelste Zeichnung 

'j Kondnkoff. Histoirc de l'art byzantin Paris iSS<> II. S 161 ff. 

*• Eine ilusscrliehc Ähnlichkeit mit der Adafini|.pe besteht in der Verwendung grossen Formats 
von hoher, Meiler Form (die oben Ren drei INs. messen >Si y iji. beiw 440 hez». js» X »4« 

min* und in der Verteilung der Schrift in zwei Stallen d» der Vatik Iis nur bei den Vorrede» 1. 
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i-1 an Oberlid, Augenstern. Nasenloch« in und Mund Brauen und Nasenrücken sind 
heller und zwar, wie der Strich unter den Au^en. <>fl grünlich. An der Nase liefen 
zuweilen je eine grüne, weisse und hellbraune Linie nebeneinander. Aus der ungeheuren Fülle 
mi behandelter Bilder heben sich nur drei Blatter heraus, fol. 134,. 270, 2H9, die auch von 
anderer, ungefähr gleichzeitiger Hand beschrieben sind. Auf ihnen hat eine ungleich male- 
rischere Behandlung Hätz gegriffen, es ist wirkliche Modellierung vorhanden, eine erhabene 
Schönheit spricht aus ihnen. Um so mehr müssen wir bedauern, dass die drei be- 
sprochenen Handschriften Kunstwerke verhältnismässig niederer An sind. Indessen 
kann ihre technische Eigenart nicht auf Rechnung ihrer künstlerischen Qualität gesetzt 
werden. Ist die stilistische Eigenart dicsei Codices für eine bestimmte Periode altbyzantini- 
scher Kunst bezeichnend, oder ist sie als Nachwirkung einer lokal zu umgrenzenden Richtung 
innerhalb jener zu erklären? Das letztere ist unbedingt wahrscheinlicher, wenn man 
bedenkt, um wie viel mehr sich doch sicher ältere Hilderhandschriften wie der Codex 
Rossanensis und «eine Verwandten, der mittelbyzantinischen Kunst annähern. Wenn die 
Ergebnisse der Forschungen über die Klfenbeinplastik dazu führen, Werke, die zu der 
.Stilrichtung jener Codices entschieden Beziehung haben, in Ägypten zu lokalisieren, wenn 
ferner in der syrischen Buchmalerei ganz unzweifelhaft eine nicht geringe Verwandtschaft 
vorhanden ist, sollte dann die Vermutung zu kühn sein, dass im Süden des byzantinischen 
Reiches die Heimat dieser .Stilentwicklung ist ; Das ununterbrochene und schnelle Fort - 
-chreiten der Forschung auf diesem Gebiete lässt hoffen, dass die Zeit nicht mehr fern 
ist, wo auch diese Probleme werden endgiltig gelost werden können. 

Mutmasslich lag also in Syrien die Heimat der Schule, aus deren Anregung die 
Adagruppe entstanden ist. Auf welchem Wege nun die Verbindung zwischen karolin- 
gischer und syrischer Kunst hergestellt worden ist. entzieht sich heute noch unserer 
Kenntnis. Dass die Adagruppe gerade die älteste der karolingischen Schulen ist, lässt 
mutmassen, dass die Richtung vielleicht schon länger im Abendlande eingebürgert war 
In der insularen Kunst der Iren und Angelsachsen fehlt es nicht an einzelnen 
Anklängen. Schon das berühmte Cambridger Evangclienbuch 1 ), wie spätere angelsächsische 
Codices, namentlich das Buch in Stockholm'), lassen eine gewisse Verwandtschaft mit der 
Adagruppe durchblicken; aber es wäre zu verwundein, wenn der Einfluss der blühenden 
orientalischen Malerschule nicht schon in so früher Zeit sich bis nach England hin fühlbar 
gemacht hätte. Trotzdem kann diese insulare Kunst nicht den Vermittler gespielt haben, 
denn die karolingische Schule steht dem gemeinsamen Vorbilde entschieden näher. Weit 
eher könnte Italien das Mittelglied gewesen sein, aber es fehlt an Beweismaterial für 
diese Vermutung Wichtig genug ist freilich das Evangelienbuch des Britischen Museums 
Add. 54631, wenn es wirklich unter Abt Atto (739 760) in St. Vincent am Volturno 



Beste Abb. The Palacographical Society Kncsnnilulex of ihn* ;in<J inscrv|itmns cd, by h-.V 
Mond and M-t. Thompson London 1*7; -*v Serie 1. Tat. ji. »4 u. 44- 

') Abb. Isei Westvioixl, K;ii-Mmile* <>( the miniatures and Ornaments ot anglo-saxon and irish 
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geschrieben ist 1 ). Die Katlones hängen zweifellos mit der Adagruppe zusammen, und 
das gilt schon von der Harleian- 1 lamNchrift I//5 3 ) sai'C VI - VII. Aber diese Zu- 
sammenhänge auf dem Gebiete der Kanoiiesornamentik sind doch nicht ausreichend, 
um auf sie hin eine Zwischenstufe anzunehmen, welche die Adngnippe in ihrem ganzen 
Reichtum in Bild, Ornamentik und Technik erklaren konnte. Dass altchristliche Bilder - 
handschriften italienischen Ursprung wie die Ouedlinburger Italafragmente einer |»anz 
anderen Richtung angehören, bedarf nicht erneuter Erwähnung. 

Versagt also hier das Material, soweit Handschriften in Frage kommen, so können 
Denkmäler der monumentalen Kunst diese Lücke einiget massen ausfüllen, wir meinen 
die Mosaiken Roms, in denen sich die Kunstgeschichte der ewigen Stadt widerspiegelt. 
Sie sind vielleicht zur Yerglcichung um so eher geeignet, als die technische und stilis. 
tische Eigenart der Adagnippe sich gewiss nicht ohne engen Zusammenhang mit der 
monumentalen Kunst entwickelt hat! 

In den Mosaiken von S. Cosma e Damiano, unter Felix IV 1526 530) entstanden, 
lebt noch der grosse, aus der Antike hervorgegangene Stil der altchristlichen Zeit Hin 
Jahrhundert später ist die Tradition abgeiissen. die Mosaiken von S Agnese fuori le inura 
und der Kapelle des hl. Venaiitius am Lateranischen Baptisterium gehören einer Richtung 
an, die zweifellos vom Oriente aus ttecinflusst worden ist. An einzelnen Stellen, zumal 
bei den Engeln in der Apsis der letztgenannten Kapelle, scheint das Ideal der Adagruppe 
durchzuschauen. Ks gilt das von der Technik wie vom Stil. Line Hinneigung zum Flachen- 
haften bricht hervor, namentlich hei den Engeln sind die Gewänder schwarz, die Fleisch- 
leile rotbraun konturiert, wahrend im Gesicht das doppelte Farbenspiel herrscht, das 
der stilgerechten Formprägung so trefflich Vorschub leistet. Von nun an ist der male- 
rische Mosaik.stil in Koni vollständig verschwunden. Die folgenden Arbeiten, wir ül>er- 
springen die kleineren und geringeren, legen nur noch Zeugnis ab. wie das Verfahren 
immer flächenhafler, immer leerer wird Die farbige l mrisszeichnung, fast ohne jede 
Modellierung im Lokalton, tritt in die Herrschaft ein. Derart waren die Mosaiken des 
Oratoriums Papst Johannes VII. in St. Peter Leider sind die auf uns gekommenen 
Zeichnungen recht dürftig. Es ist tief zu beklagen, dass wir von diesem Werke, mit 
dessen Bedeutung für die Vorgeschichte der mittelbyzaiittnischen Ikonographie nur der 
Codex Rossanensis wetteifern kann, eine so dürftige Kenntnis haben Für die Beurteilung 
der Technik und des Stils genügen die erhaltenen Bruchstücke In derselben Bahn 
bewegen sich endlich die zahlreichen Mosaiken, mit denen der prachtliebende Papst 
Paschalis 1 181 7 S24) die Wände zahlreicher Kirchen schmücken zu können glaubte 
Dass jenseits der Alpen um dieselbe Zeit die Malerei der karolingischen Renaissance sich 
anschickte, ihre höchsten Triumphe zu feiern, möchte im Anblick dieser Mosaiken schier 
unglaublich scheinen Ks ist unmöglich, in der zeichnerischen Weise dieser Werke von 
unglaublicher Dürftigkeit des Stilgefühls die Vorläufer oder gleichzeitigen monumentalen 



') <K. M Thompvim. CaUloun« «'•' »neient inanuscript» in tbc British Museum, l-omion. 1884, 
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Vertreter der Adagruppe erkennen zu wollen, (herdies ist das Verfahren keineswegs 
übereinstimmend, vielmehr von der zeichnerischen Tendenz abgesehen kaum ähnlich zu 
nennen. Die schwarze l'mrcissung ist keineswegs Bedingung, die farbige blau oder 
«rim hei weisser Kleidung im Gegenlei! beliebter Die Kleischteile pflegen rotbraun 
umzeichnet zu sein, die Gesichtsinnenzeichnung ist meist schwarz, die Nase kennzeichnen 
^ern drei schwarz -weiss -inte Striche, Grelle rote Flecke stehen an Wangen und Mund, 
während um die Augen häufig blaue Schatten liegen. Aber alle diese technischen Unter- 
schiede ausser Acht gelassen, bleibt der innerliche Wesensunterschied, der nochmals 
betont sei; In jenen Verfallsmosaiken ist die zeichnerische Technik das Zeichen der Un- 
fähigkeit nach jeder Richtung hin. in den Miniaturen ist sie ein Ausdrucksmittel einer 
Kunst, die nach der prägnantesten Verkörperung ihres stilistischen Ideals drängt, 

Es kann demnach nicht zweifelhalt sein, dass die Adagruppe nicht aus einer im 
Abendlandc schon lange eingebürgerten Tradition hervorgegangen ist. Einflüsse der 
grossen orientalischen Schule sind gewiss schon früher herübergekommen und haben 
sowohl die irisch- angelsächsische wie die römische Kunst berührt. Gerade in letzterer, 
in den Mosaiken des 7. K Jahrhunderts sind ja die Einflüsse so klarliegend und durch 
die geschichtlichen Verhältnisse erklärt. Bestiegen doch neun Morgenländer den Stuhl 
I'etri in wenig mehr als hundert Jahren 164: --7521. '1 Wie eng das Verhältnis der römi- 
schen Mosaiken zu den byzantinischen zu denken ist, diese Krage kann heute noch 
nicht beantwortet werden. Nach den Kuppel-Mosaiken der Sophien-Kirche in Saloniki*) 
zu urteilen, sank auch die byzantinische Kunst auf eine Stufe ähnlichen Verfalls, w ie w ir 
ihn in Rom beobachtet haben. 

Die Adagruppe erscheint darum um so mehr als ein Werk der karolingischen 
Kennaissance : nur dass man hier nicht auf die römische Kunst zurückgriff, sondern auf die 
altbyzantinische. Die Kraft der Schule reichte aus, diese fremden Vorbilder zu bemeistern 
und eine neue eigenartige Richtung daraus zu schaffen, die Lebenskraft genug besass. 
zwei Jahrhunderte hindurch fortzuwirken. 

'1 \'|>l. Beisscl, Hiklcr. S joo f 
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limflo Kapitel. 
Trier oder Reichenau' 



Entsland der Egbertpsaltcr in der Diocese Trier? Die inneren Gründe liir und wider. 
Die Trierer Kunst unter Egbert Die Echtcrnaclicr Malerschulc und ihre Vorstufe: die 
Gruppe des Registrum Gregorii. Ihr Charakter vom Egbertpsalter durchaus verschieden. 
Letzterer dagegen dem Codex Egbcrti und der von V«5ge bearbeiteten Schule verwandt. -- 
Wesen und Umfang dieser Schule. — Die Hypothese Trierer Ursprungs unhaltbar. — Die Gründe 
für die Entstehung In der Reichenau. — Der Egbertpsalter ein Übergangswerk zwischen der 
älteren und jüngeren Richtung der Reichenauer Schule. — Die Reichenau als Vorort der deutschen 

Malerei der Ottoncnxeit. 

Hii cii-m Versuch, den Enlstehungsort des Egbet (]>^«ller> lesl/ustellen, dürfen wir 
uns nicht aul den (.'««lex seihst beschränken Die vorhergehenden Kapitel zeigen den 
Psalter im Mittelpunkte dei bedeutendsten künstlerischen Strömungen des zehnten Jahr- 
hunderts Wir haben im zweiten un.l dritten Kapitel den Schulkreis umgrenzt, in den 
der Codex gehört, und daiin wieder die engere Giuppe, der dieselbe Künstlenndiv idualität 
zu Grunde zu liegen scheint, festgestellt, während das vierte Kapitel die Geschichte der 
Stilentwicklung dieser Handschrift, ihr Verhältnis zur ki»o.lingi sehen und selbst altchrist- 
lichen Kunst aufhellt Nachdem die IJeliachtung s<> eine weltgeschichtliche geworden 
ist. ist es doppelt interessant, die Frage aufzuweisen, ob denn der Entstchungsort des 
Psalters derselbe ist, an dem diese wechselvolle Kunstentwieklung stattgefunden hat 

Die Frage nach dem Crspi imgsort d«-s Egbertpsaltei s scheint eine der einfachsten, 
die sich im l'mkrcise der lleikiinltsbestiniiining dcraitigei Piachthandschriften denken 
lässt Der Empfänger des Codex ist uns wohl bekannt, vom Verfertiger wenigstens der 
Name Mine lange Reihe von Heiligenbildern vermehrt die lokalen Hinweise, ihr ent- 
spricht eine eigenartige Litanei Hin Trierer Etzbisellol ist det Empfänger, Trierisch sind 
die Heiligen der Iiil«l« i und der Litanei. An der ursprünglichen liestimmung der Hand- 
schrift, ihrer Anfertigung Cur Trier ist nicht zu /weifein Trotzdem ist der Trierer 
1 ispuing von Kraus und l'.din liiann' in Frage gestellt und die Entstehung nach der 
Reichenau verlegt worden. W.iie der Egberte« «lex mit seinen Widmungsbildern nicht 
erhalten, nie wurde diese Idee aulgetaucht sein 1 

Dr. Sauerlantl hat die m Frag« 1 kommenden Momente bereits besprochen. Die 
Tiiciei liiscliolsreihe, welche die engste V« ikuupfung mit «1er Diocese Trier herzustellen 
scheint, wird durch ihre t'n..rdnimg gerade /u einem Hindernis der Annahme Trierer 

') Cltcr Kraus' Ansichten vgl. oben S dl. - ISraun. liutragc, S. 77 



Entstehung. Dasselbe yili von der Litanei, aber aussei den ungeordneten Trierer 
Bischöfen ist dort auch di r hl. Adelhert. ein Begleiter lies hl Willibrord, hervorgehoben, 
und seine Erwähnung ist ein Grund mehr, den Psalter unter der direkten Einwirkung 
Egberts entstanden zu denken. War doch der hl. Adelbert in Egmont verehrt, zu dem 
Egbert vom elterlichen Hause her Beziehungen unterhielt 1 1. und haben wir doch für 
seine Verehrung des hl. Adelbert das bedeutsame Zeugnis, dass es dem Ruopcrtus, 
Insassen des Klosters Metlach, den Auftrag gab. das Leben des hl Adelbcrt zu bearbeiten 
Der Gedanke liegt nahe, in diesem Ruopcrtus den Schreiber des ['salters zu sehen 

Met lach besass am Ende des zehnten Jahrhunderts eine blühende Klostcrschulc'i. 
Abt Ratwich hatte zwei Klostet insassen zur Ausbildung zu Gerbert von Reims geschickt, 
die nach vollendeten Studien ins Kloster zurückkehrten und dort weiter wirkten. Mit 
ihnen wird wieder Ruopertus, der Verfasser der Vita S. Adalbert! in Schulzusammcnhang 
gebracht. Gerben stand mit Abt Nithard in Briefwechsel, drei Briefe von ihm sind an 
einen Remigius gerichtet, der zweimal als monachus Treveren.sis- bezeichnet wird. 
Nithard und Remigius sind vielleicht die beiden Schüler Gerbert*. Remigius, später 
Abt von Metlach, war als Gelehrter und Musiker gleich ausgezeichnet. Otto II. i?) soll 
ihm ein Gedicht gesandt haben, in dem er ihn als den bedeutendsten Musiker seiner 
Zeit feierte. In einem der Briefe Gerbert s wird er um eine Abschrift der Achilleis des 
Statins gebeten, für die Gerbert sich in einem späteren Briefe bedankt. Er verspricht 
ihm dafür die von Remigius gewünschte Himmelskugel. Metlach mag sehr wohl auch 
eine Pflegestätte der bildenden Künste gewesen sei Noch in die Zeil Egberts fällt der 
Beginn des Baues der Marienkirche, des sogenannten alten Turmes, einer Nachbildung 
der Aachener Pfalzkirche H ). Indessen alle diese Nachrichten von gelehrten Studien. 
Handschi il tenabschreiben und Bauthätigkcit vermögen keinen Beweis dafür zu bringen, 
dass der Egbertpsalter dort geschrieben sein müsse, und auch die Nennung des hl. 
Adelbert und die Namensiibcrcinstiinmung'i des Schreibers mit dem Verfasser der Vita 
berechtigen nicht zur Annahme ihrer Identität, solange nicht künstlerisch verwandte 
Handschriften ebenfalls mit Metlach in Beziehung gebracht werden können — und nach 
dieser Seite hin haben die Untersuchungen kein Ergebnis zutage gefordert. 

In der Nennung des hl. Adelbert in der Litanei sehen wir also ein Moment, welches 
auf eine persönliche Anteilnahme Egberts an der Herstellung, bezw. Bestellung des Codex, 
nicht aber auf den Entstchungsort deutet. Dies um so mehr als die Auswahl des 
Bilderkreises der Handschrift, die in der Geschichte der Psalterillustration vereinzelt 
dasteht, uns ebenfalls dem Geiste Egberts entsprungen zu sein scheint. Zu dieser An- 
nahme führt sowohl der bereits oben erwähnte L'nistand, dass die ältesten Trierer 
Bischofskataloge zur Zeit Egberts oder bald darauf entstanden sind, als die Vctgleichung 
mit dem Petrusstabe odei vielmehr der unter Egbert gefertigten Fassung, einst in Trier, 

'I Marx. a. a O. II Al.t. I, S. 339 fr. 

'| Lager, Urkiimll. (ieMth. «Itr Abtei Metlach Trier. 1S75. S. 29 IT. 

v. (liihaust 11 , <kr Alle Turm 211 Metdach um: Pnlyyiinalkiri he nach .lern Vorbilde <lu» 
Aachener Müriitcis aus ihm KimIc itus X. Jahrhumlcits. 

4 Ol r l'nn i-rhii <i Ru<i|.rrtiiN Kui*l|.rt hl ist ftrilirh Wmi rkensuert. 
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jetzt im l.imburgcr Dome Ihr Schmuck I..M<hl aus einer grossen Anzahl Brustbildern 
und zwar sind es .im Knaufe «Iii linke, m Email, ehe- vier Ev ange listen«) mlN.le. I'ctru«, 
Maternus. Valerius und Eucharius, darunter an dir lluUe in Goldrelief weitere zehn 
Tiierer Bischöfe- bis auf Egbert und zehn Päpste bis auf den gleich/eiligen Benedict VII 
:t *j«.tl. Die Biscllolsri-ihe- ist nicht gle-ich <l<"' des Egbe-rtp«alte-rs. es fehlen l.cgontius. 
Magncricus, Abmnciilu«, dafür sind Scveius und Egbert hinzugekommen. Sehr beachtens- 
wert ist ferner, dass die im I'salte-i vennis>te chronologische keihenlolge streng einge- 
halten ist Wenn als., der Eghertpsalte-r m der Grundidee der Ausstattung unzweifelhaft 
unter Egberts Einwirkung steht, s,, macht <lic l n..tdnung in det Abfolge der Bi«che'>fe 
die Entstehung in der Diocese Trier, unter den Augen Egberts, ilurchaus unwahrscheinlich. 
Daraus folgt keineswegs, dass die 1 latid>chritt nicht auf Bestellung und nach Anfallen 
Egberts angefertigt sei Wenn wir in Erwägung ziehen, dass der Bedarf Heilerts an Bilder- 
handschnften ein sehr grosser war und andererseits, dass das Verständnis des kunstsinnigen 
Kirchenfürslcn sehr wohl die Vorzüge \crsehiedcm r Künstler und Schulen zu beurteilen 
und schätzen wusste, so hat die Annahme nichts Bedenkliches, dass Hubert ausser dem 
Codex Egbcrti auch andete Handschriften auswärts in Auftrag gab. L'nserr Erläuterung 
der Handschriften, welche sich mit ihm in Beziehung setzen lassen, hat die hervorragende 
Qualität, aber auch die stilistische Vct«chicdcnartigkcil aufgezeigt. Gerade die -(.hiahtät 
ist es, welche allen in gleichem Masse eigen ist , nur ein Mann auserlesenen Geschmacks 
konnte Künstler verschiedener Richtung, aber gleicher Vortrefi liehkeit beschäftigen. Man 
wende nicht ein. dass der Egberl|isalter im Figürlichen so viel geringwertiger sei in 
ornamentaler Hinsicht ist er gewiss allen gleichzeitigen Arheiten ebenbürtig, und sollte 
nicht einen Mann, unter dem gerade das Kunst handwerk, die Emailmalerei und Gold- 
schmirdekunst, so zur Blüte kam, diese Seite der Buchmalerei besonders gefesselt haben 1 
Aber ganz abgesehen davon, dass die Bedeutung auswärtiger Künstler ihnen die 
Bestellungen zuwenden mochte, so ist zunächst zweifelhaft, ob Egbert bei dem Antritt 
seines Amtes in seiner tief zerrütteten Diücese Künstler genug gefunden hätte, seinen 
Aufträgen zu genügen. Von der Zahl der durch ihn beschafften Prachthandschriftcn ist 
es schwer sich eine Vorstellung zu machen, aber sie wird beträchtlich gewesen sein. 
Aus St. Paulin stammen der Codex EgUrti und das Berliner Epistolar, aus dem Dom 
der Egbcrtpsalter und das Registrum Gregorii ; nichts erhalten oder bekannt ist von 
den -plenaria-, die er dem D<>mc schenkte, von den Handschriften, welche die Abtei 
Egmont erhielt, von einem Sakramentar, um das Adalbert von Reims bat, und wahr- 
scheinlich hat Egbert noch viele andete Kirchen mit solchen Geschenken bedacht; wir 
vermuten sie für St. Eucharius ( St. Matthias., wo ei eilte l'roccssion einrichtete -cum 
textibus evangelti ge-mmatis Wie schon die se Stelle besagt, niuss mit der Herstellung 
der Pt achthandschrilten die Gt>ldschmiedekunst 1 land in 1 fand gegangen sein. Ihre 
Erzeugnisse sind vielleicht in neech höherem Masse- der Vernichtung anheimgefallen. 
Immerhin bieten der Andreastragaltar, die Hülle de s hl. Nage ls in Trier und der Pctnis- 
stab Anhaltspunkte- der Beurteilung. Eeide-r ist ele-r Einband des Codex Eglverti, de r 
in vieler Beziehung aosseioidcntlich wertvoll gewesen veiue. im achtzehnten Jahrhundert 
zcistiirt worden Von den Handschriften, die uns im zweiten Kapitel beschäftigt haben. 



hat keine ihren ursprünglich»'!! I'rachthand bewahrt; das Schicksal hat sie nicht so 
sorgfältig Behütet wir den Bamberger Domschatz 

In Trier waren also unter Fingert zweifellos die bildenden Künste zu Hause, nur wissen 
wir nicht, inwieweit ihre Pflege auf eine einheimische Tradition zurückging oder erst 
durch den kunstliclwnden Erzbischof dorthin von ausserhalb übertrafen wurde. Und 
doch ist gerade dieser letztere Punkt für unsere Untersuchungen der wesentlichste. Auch 
die engste Übereinstimmung zweier Bilder, die zweifellose Identität der Künstlerhand 
kann den Beweis nicht bringen, dass die Werke am selben Orte entstanden sind. Der 
Charakter der Schule wandert mit dem Künstler, und warum sollte Egbert nicht die 
Maler, deren Talente er schätzen gelernt hatte, in seine Diöcese zu ziehen gewussl haben ? 
Es können also sehr wohl Werke in Trier entstanden sein, auch wenn ihr Charakter 
nicht tricrisch ist, 

Die bedeutendsten Zeugnisse für die künstlerische Thätigkeil in Trier sind einige 
Briefe, die kein Geringerer als Gerbert für Bischof Adalbero von Reims an Egbert 
schrieb 1 ). Es handelt sich um ein Kreuz, für das von Reims aus Zeichnung und Material 
nach Trier gesandt wurden. Die Trierer Künstler müssen sich nicht geringen Ruhines 
erfreut haben, denn es heisst in dem ersten der betreffenden Briefe: -Exiguam materiam 
nostram magnum ac celebre ingenium vestnim nobilitabit, cum adjunetione vitri, tum 
compositione artificis elegant is- Die adjunetio vitri- ist gewiss auf die Verwendung 
von Email oder geschnittenem Glas zu beziehen, wie sie uns z. B. an dem Egbertischen 
Andreastragaltar begegnet. Beissel*l hat eine Vermutung ausgesprochen, wonach auch 
Trierer Künstler in Reims thätig gewesen wären. Ein Brief Gerberts») handelt von 
einem Mönche Gozbcrt, den Adalbero zurücksendet, nachdem er in Reims lange Zeit 
hindurch seine Dienste in Anspruch genommen hat, wofür er i Adalbero) sich Egbert 
nicht wenig zu Danke verpflichtet fühlt. Nun stand im Kloster St. Maximin'i vor dem 
Sommcrs|H-isesaal ein kostbarer Brunnen, von zwei Mönchen des Klosters. Gosbert und 
Absalom, gegossen. Nach llonthcim s l enthielt die Inschrift den Namen des Abtes 
Folcard. Beissel vermutet nun in diesem einen Abt vom Ende des zehnten Jahrhunderts 
ll-olmar oder Folcard i, nicht einen Folcardus, der noch in der ersten 1 lälfte des neunten 



'< Abgcdr. bei Mignc, Patrologia l.atina. Bit. 137. Nr. 2; und 29. S. 5 14. Vgl. dazu eine 
Mitteilung von Prof. Marx in den Mitt aus dem Gebiete der kirchlichen Archäologie und Geschichte 
dir Ihöcese Trier von dem historisch-archäoIi>giscIicn Verein, I, 1S50. S, ijif — Ad Gocri, 
Mittelrhein. Regestcn Coblen». 187h S. 313 (y»7l 

*> Bostel. Erzlnsehof F.gbert von Trier und die byzantinische Frage. Stimmen aus Maria- 
Laach. XXVII. 260 ff. 

*) l>ie von Itcis&cl vermutete Identität des G. in Nr. VI (a. a. ü. S. 507I mit dem Gozbcrt in 
Nr. XI (S. jioi .scheint mir zweifelhaft Hort heisst es »per nostrum G.< — Adalbero empfängt 
Nachrichten durch ihn. die F.gliert schriftlich zu senden nicht gewagt hätte, — hier «Goibertuin 
munachum sicut numquam contra vestrum vclle tenere tenlavimus, sie ex m«tra sententia .. leduceinus-, 

•| Vergl. dazu KcuTfer, llucherei und llüchcruesen von S. Maximin im Mittelalter. Jahresher. 
der Gesellschaft für nützliche Forschungen zu Trier 1894—1899. Trier, 1&99 S 79. 

*.» Prudromus bist. Trevirens.s Aug. Vindelicorum 1757 I p. 100 J. 
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Jahrhunderts, also erhebliche Zeit vor der Normannen- Verwüstung gelebt haben soll. Ks 
würde dann nicht ausgeschlossen sein, dass der von Gcrbcrt erwähnte und geschützte 
Gozbert eben dieser Künstler wäre. Alle diese Vermutungen stürzen aber vor der Beweis- 
kraft einer Zeichnung des Brunnens in sich zusammen, die Alex. Wiltheim für seine (un- 
edierten) St. Maximiner Annalcn anfertigen licss und die F. X. Kraus' i in der Kgl. 
Bibliothek zu Brüssel wieder auffand. Nach dieser Zeichnung geurtcilt, ist der Brunnen 
ein Werk viel späterer Zeit, wohl unter einem Abte Kolcmar entstanden, der im Anfange 
des XII. Jahrhunderts starb; also etwas früher als das berühmte bronzene Taufbecken 
der Bartholomiiuskirchc in Lüttich. 

Kin anderer Brief Gerberts bezieht sich geradezu auf eine mit Bildern oder wenigstens 
Initialen geschmückte Handschrift») Adalbero lasst darin Kghcrt durch Gcrbert bitten: 
■ Sit etiam is qni iclator nostrorum libmnim esse debet, Sacramentalis auro decentissime 
insigniti lator. Quippe nonnulla quae placuerint «niam citissime resci ibemus, ac |>er 
eumdem latorem volumen nullo genere inferius deponemus. . 

Dass in Trier Handschriften hergestellt wurden, und dass solche nicht schmucklos 
blieben, ist schliesslich selbstverständlich Wenn wir Kdmund Braun s Beiträgen zur 
Geschichte der Trierer Buchmalerei« folgen, ist freilich die Zahl der in Trier entstandenen 
Denkmäler eine sehr grosse und sehr vielseitige, aber weder ist es Braun geglückt, 
einen inneren Zusammenhang zwischen den von ihm behandelten Denkmälern nach- 
zuweisen, noch sind im Einzelfalle die Beziehungen zu Trier richtig nachgewiesen. 
Schon der Ausgangspunkt des Buches, das Sakramentar der Freiburger Bibliothek, ist 
mit Unrecht dem Trierer Kreise zugewiesen; es gehört vielmehr nach Köln, dessen 
Malerei ich an anderer Stelle bearbeiten werde. Wir können uns an dieser Stelle nicht 
in eine Polemik gegen Braun einlassen. Ks kann nicht unsere Aufgabe sein, den Ent- 
slehungsort einzelner aus dem Schulzusammenhange gerissener Denkmale festzustellen 
Das Material drängt zur prinzipiellen Entscheidung einer Frage von grösster Tragweite 
War Trier der Sitz einer der bedeutendsten Schulen vom achten bis zehnten Jahrhundert 5 
Damit sinken alle Werke mehr provinzieller, untergeordneter Art. die nicht im Zusammen- 
hange der grossen Schulen stehen; doch soll natürlich die Bedeutung, die auch sie im 
Einzelfalle erlangen können, nicht geleugnet werden Eine Handschrift solcher Art ist 
u. E. das Lcktionar in Paris" i iBibl. Nationale, nouv. acq. lat. 1541I, das sicher schon im 
elften Jahrhundert in St. Maximin war. Der kreuzförmig gemusterte Purpurgrund der 
Zierscite |fol. 2'> erinnert lebhaft au den Egbertpsaltei und den Poussayer Codex; die 
Initialen sind aber von dem rundlichen Rankenschwung erfüllt, der in Echternach 
herrschend war. Das einzige Bild, ein thronender Christus, ist ganz in Goldzeichnung 
ausgeführt. Zwei vignettenartige Kreise mit dem Lamm Gottes und dem schreibenden 

') Der Brunnen des Kolranlos in S. Maximin bei Trier. Ikinncr Jahrbücher XI. IX. 1*70. S- 94 IT 
Abb. Taf. II. — Ps.. Die cliristlichen Inschriften der Rheinlande. Krcihurg i Ii uml Ui|*i«. I«V4 
II Nr 378 S iSjflT. 

•l Miene, a. a. O. Nr. 30. Vgl Marx, a. .1. O. 

') Kcuffer, a.a.O. S. Sts ff. — Die Nachrichten über Kirchweihen in St. Maximin neuerdings 
wieder abgedruckt Tiitrischcs Archh III S. 74 f 
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Paulus, tu deren Seiten, wie auf Kanonestafeln, je zwei Vögel stehen, sind ebenfalls fast 
ausschliesslich in Gold und Silher gemalt. Ks sind das Dinge, die am ehesten an die 
silhouettenhaften Bilder der turonischen Schule erinnern. In einer ottonischen Handschrift 
berühren sie fremdartig. Zu dem vielen Goldtierwerk des Egbertpsalters sind kaum 
Beziehungen zu finden. Kurzum die Handschrift steht ausserhalb des Entwicklungs- 
ganges, den uns die grossen Schulen erkennen lassen. Ähnlich steht es um die zwei- 
liandige Handschrift der Trierer Stadthihliolhek (Nr. 8391, Gregorii Moralia in Job'l, 
ebenfalls aus St. Maximin stammend, in der sich karolingische und ottonische Elemente 
mischen. Die Zieiseiten mit ihrem Arkadenaufbau mit losem Rankenwerk und Vögeln 
darin erinnern am ehesten an späte Erzeugnisse der turonischen Schule. In den Initialen 
stehen karolingische Nachklänge unvermittelt neben ottonischen Ranken- oder Flcchtwerk- 
initialen. Erstere gehen ersichtlich auf turonische Vorlagen zurück, letztere haben wieder 
eine gewisse Hinneigung zu Echternacher Art. Turonische Reininiscenzen in Verbindung 
mit einer fast frankosächsischen Initiale bietet eine aus St. Maxiiitin stammende Evangelien- 
handschrift in Berlin iKgl. Bibl. Hamilton 2491. Die Reihe von Werken, welche sich sr. 
zusammenfindet, trägt einen ausgesprochen eklektischen Zug in ihrem Wesen; man 
könnte sie sich sehr wohl an einem Orte entstanden denken, wo reiche Vorlagen vor- 
handen waren und doch kein selbständiges Schaffen aufkam. Neben den grossen Schulen 
der Zeit und ihren Leistungen sind derartige Erzeugnisse fast bedeutungslos. 

In der Diücese Trier, nur wenige Stunden von der Stadt entfernt, befand sich nun 
aber der Sitz einer der Hauptschulcn der ottonischen Zeit: in Echternach, von dein 
schon so oft die Rede gewesen ist. 

Vöge r ) hat eine vorläufige, unvollständige Zusammenstellung der Materialien für 
die Geschichte der Kchternacher Malerschulc gegeben Ob die Anfange in vorottoni- 
sche Zeit zurückreichen, mag dahingestellt bleiben. Ein Zusammenhang mit der späteren 
Kunstübung ist kaum anzunehmen, da die Abtei in den Besitz von Kanonikern gekommen 
war, die erst 974 aus ihr vertriehen wurden 'l. Die Mönche der Neubesetzung, unter 
Abt Kavangcrus, sollen aus St. Maxirnin*) gekommen sein. Ein Brand des Klosters im 
Jahre 1016 zur Zeit des Abtes Urold scheint die Kunstthätigkeit eher gefördert zu haben. 
Noch unter Abt ürold, der 1028 abgesetzt wurde, gedieh der Neulwu bis zu den 
Fenstern; unter seinem Nachfolger Humbert aus St. Maximin konnte Erzbischof Poppo 
von Trier 1031 den Neubau weihen. Seine künstlerische Ausstattung wird uns gerühmt: 
iinaginibus et picturis decentissime decoravit, analogium argento adornavit*!. 

Die erhaltenen Denkmäler Echternacher Malerei beginnen mit dem berühmten 
Codex aureus Epternacensis im Herzoglichen Museum zu Gotha und endigen mit dein 

') llraun, a. a. O. S 74. — Kcuffcr, a. a. O. S. 61, 52, 56, 58. 
') A. ». O. S. J79IT 

'I Cataloeua abhatum Eptcrn. I. und II Mon. Germ. SS. XIII |> 739 741 

•) Gallia Christiana XIII. 578. - Nach Marx, Gesch. «I. Erzslifts Trier. II, 1. S 344. T. ifW» 

war ausser Rasanter nur ein Teil iler Bentiliktiner aus St. Maximin. 

»1 Ca«, abb. Kptcnv I. Mon (ierm SS XIII, 73g. — Chron. Ept. brevc. Mon. Germ. SS. XV, 2. 

S- 1307. 
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I.brn des hl. Willibrord vom Abu- Thiofrid 1 10S1 1 1 10) m der Gothaischen Bibliothek 
Allein Anschein nach war Echternach dauernd der alleinige Sitz dieser Schule, die mehrere 
Kaiser des elften Jahrhunderts mit ihren Aufträgen begünstigt haben. Ausser der 
Thiofridhandschrift ist noch das Breiner Pcrikopenbuch Heinrichs III CM beglaubigt als 
in Echternach entstanden. Unseres Erachtens ist auch der Codex Epternacensis, das 
früheste grosse Werk der Schule, schon in Echternach ausgemalt worden und hat nicht 
erst dort schulbildend gewirkt, wie dies zuletzt von Braun 1 ) behauptet worden ist, der 
gern Trier als Herstellungsort nachgewiesen hätte Mit Unrecht hat sich Vöge'i durch 
ihn in seiner früher geäusserten Meinung wankend inachen lassen Es wäre schwer zu 
denken, wie eine solche Schule durch ein Beispiel hätte von Trier nach Echternach 
übertragen werden sollen. Die Behauptung Trierer Ursprungs könnte dann auf alle 
jüngeren Arbeiten der Schule ausgedehnt werden, soweit sie nicht inschriftlich für 
Echternach beglaubigt sind. Der prachtvolle Einband des Codex Epternacensis, der für 
die Behauptung Trierischen Ursprunges immer von Bedeutung gewesen ist. kann solches 
mit nichten l>eweisen Die Anbringung der Gestalten des Otto Rex und der Theophaniu 
Imp<eratrix\ also Thcophanu und König Otto III, 9K3 — 991, scheint uns durchaus nicht 
zu beweisen, dass die Handschrift von ihnen nach Echternach geschenkt wurde. Viel- 
leicht gaben sie nur das Gold, die Elfenbeintafel dazu oder den ganzen Einband. Dass 
dieser in Trier verfertigt wurde, wohin die Emails weisen, ist sehr wohl möglich. Jedenfalls 
ist die Malerei der I landschrift cchternachisch, wie die der jüngeren Erzeugnisse der Schule. 

Zur Echternacher Schule darf nun aber in weiterem Sinne auch das Registruin Gregorii 
und mit ihm die ganze Gruppe seiner Verwandten gerechnet werden. Alle diese Hand- 
schriften sind nun freilich in künstlerischer I linsicht den späteren Echternacher Erzeugnissen 
weit überlegen; letztere erscheinen dagegen wie plumpe Nachahmungen; aber die Gruppe 
des Registrum Gregorii scheint auch durchaus die ältere zu sein. Es bleiben nur zwei Mög- 
lichkeilen : entweder war die Schule immer in Echternach beheimatet keine der erhaltenen 
Handschriften muss vor 974 entstanden sein — und geriet erst am Ende des Jahrhunderts, 
nach dem Tode des Meisters des Registrum Gregorii 5 -- in die derbere Weise hinein, oder 
der Sitz der Schule war in Trier selbst. In Trier 1 St. Maximin M hätte dann der Meister 
des Registrum Gregorii gewirkt. Als eine langlebige Abzweigung wäre die Echternacher 
Schule aufzufassen, während die Hauptschule selbst plötzlich ihre Wirksamkeit eingestellt 
haben müsste. Für einen schnellen Niedergang der Trierer Schule würde ja vielleicht die 
traurige politische Eage der Stadt am Anfange des XI. Jahrhunderts die Erklärung bieten. 
Aufklärung werden hier vielleicht einige weiten- Handschriften geben können. Dem 
Registrum Gregorii sehr nahe verwandt scheint ein mir aus eigener Anschauung nicht 
bekanntes Evangelienbuch im Stifte Strahow :, i bei Prag aus St. Martin -supra litus 
Mosellae-. Mit ihm ist ein aus St. Maximin stammendes, viel geringeres Evangelienbuch 
in Berlin (Ms. theol. lat. fol. 283) zu vergleichen. 



') A. a O. S. 94 fr. 

*) Rcpert. f. Kunstwiss XIX. S. 133, 

') Zwei Abb. veröffentlichte Neuwirth, Mitl »I. Ccntr.-Komm. N. K. XIV. S. yol. 
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Es erscheint angebracht, an dieser Stelle noch einmal die bezeichnenden Eigen- 
tümlichkeiten Echternacher Kunst mit vergleichenden Ausblicken auf den Egbertpsalter 
und das Evangelistar von Poussay durchzugehen, um den Grad der Verwandtschaft zu 
bemessen. Die Echternacher Handschriften sind äusserlich recht ungleich; es sind darunter 
neben mittleren und kleinen Werken solche stolzen, «rossen Formates, denen der Stempel 
der Verwandtschaft mit der Adagruppe auf die Stirn gedruckt ist; dem entspricht die 
Zweispaltigkeit der Schrift und die Verwendung der Goldtinte. In der Thal gehören 
viele der illustrierten und mit Goldtinte geschriebenen karolingischen Codices der 
Adagnippe an. Es kann schwerlich als Zufall bezeichnet werden, dass die seltenen 
Goldhandschriften ottonischer Zeit zur Echternacher Schule in weiterem Sinne 
gehören, so das Evangelienbuch der Sainte-Chapelle, der Codex aureus in Gotha 
und der Codex aureus aus S|x-yer im Escorial, letzterer das schon äusserlich dem Um- 
fange nach wie auch der Zahl der Bilder und Zierseiten zufolge prächtigste Werk 
der Echternacher Werkstatt. Die Adagruppe hat also zweifellos auf die Echternacher 
Schule einen sehr bedeutenden Einfluss ausgeübt, der sich nicht nur auf diese Äusserlich- 
keiten des Formats, der Schriftanordnung und Schriltfarbe beschränkt hat. Ihre Abkunft 
von dieser karolingischen Quelle können weder die Kanonestafeln noch die Evangelisten- 
bilder verleugnen. Bei beiden ist das allgemeine System der Anordnung entlehnt, beide 
werden aber mit Neueningen durchsetzt- In den Evangelistenbildern, von denen schon 
oben die Rede war, hat die Echternacher Schule sogar ein durchaus eigenartiges Element 
aufgebracht : die Darstellung des Markus als Bischof von Alexandria. Es ist nicht leicht 
dafür eine Erklärung zu finden, zwei Versuche liegen bis jetzt vor. Rcisscl'l hat dicse 
Darstellungsart aul oberitalienische Vorbilder zurückführen wollen, da Markus in 
Grado und Venedig besondere Verehrung genoss, aber solche Vorbilder sind mir bisher 
nicht bekannt geworden. Auf einer ähnlichen Erwägung beniht die von Duchesne*) 
ausgesprochene Vermutung, die Reichenau habe diesen Typus geprägt. In Reichenau 
behauptete man allerdings sehr bedeutende Reliquien vom hl. Markus zu besitzen, deren 
Anerkennung man erst im engeren Kreise, später allgemein durchzusetzen wusste. Diese 
sehr beachtenswerte Hypothese muss nur darum aufgegeben werden, weil in sicher 
Reichenauer Handschriften und allen denen, deren Reichenauer Ursprung wir behaupten 
werden, dieses Markusbild nicht nur unbekannt, sondern geradezu vermieden ist! Die 
richtige Erklärung glauben wir in die Wege zu leiten, wenn wir die Möglichkeit der 
Benutzung eines orientalischen Vorbildes ins Auge fassen Zu dieser Erklärung verhilft 
uns die Betrachtung des Kopftypus. Dieser ist der eines meist bärtigen Greises mit 
Tonsur oder hoher Stirn, in die nur eine Haarspitze hineinragt. Die Abweichungen der 
einzelnen Darstellungen sind recht mannigfaltige. In der Mehrzahl kehrt aber die hohe 
Stirn mit der einzelnen Locke und der Bart wieder. Stark umgearbeitet ist der Typus 



') Die Bilder der IK de« Kaisers Ottu im Müiuirr zu Aachen. A. i*«>. S. 7*. 

*) Die Hypothese Duchcsnc's ist mitgeteilt von Durrieu in keinem Aufsatic: Manuscrits d Ks|>a|>nc. 
Hibliothcquc de l'ccole des chartes. LIV. 1S93. S. 330 gelegentlich der Hesprechung des tur Echter- 
nacher Schule gehüiigcn Codex aureus des tscorial. 
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im Evangelienbuch der Sainte-Chapelle ' i, sehr deutlich im Evnngelistar von l'oussay'v 
Der spitze Bart ist selten, auch in den zahlreichen Beispielen des Typus ausserhalb der 
Echternacher Schule. 

Dieser in der ottonischen Kunst in verschiedenen Schulen Reichenau, Trier. 
Echternach, Köln, Hildesheim — zur Herrschaft gelangte Typus scheint nun ägyptischen 
Ursprungs zu sein, wie das von Gracven*) und Strzygowski 'I wahrscheinlich gemacht 
worden ist. In einer Elfenbeinschnitzerei des l.ouvre 1 ! sieht Strzygowski ein Bild des 
Markus (in diesem Typus) als Bischof von Alexandra mit seinen Nachfolgern. Es liegt nahe 
zu vermuten, dass das Echternacher Markusbild, dessen Eigenart ja gerade die Auffassung 
des Evangelisten als Bischof von Alexandra ist — nur aus Köln kenne ich Nachahmungen 
des Typus — aus einer ägyptischen Anregung hervorgegangen ist. Grado und Venedig 
könnten die Zwischenglieder gewesen sein. Von der Markuskathedra in Grado stammt 
vielleicht die von Graeven zusammengestellte Reihe von Elfenbeinreliefs. Indessen reicht 
das Material nicht aus, zu erklären, warum der Kopflypus allgemein aufgenommen w urde, 
die Darstellung als Bischof aber nur an einer Stelle. 

Ausser den Evangelistcnbildcrn besitzt die Echternacher Schule einen sehr reichen 
Typenschatz für die neutestamentlichen Scenen. Wir haben ihn bei der Untersuchung 
des Poussayer Evangelistars wiederholt zum Vergleich herangezogen, sind aber nirgends 
zur Eeststellung einer näheren Verwandtschaft gelangt. Der Echternacher Bilderkreis 
steht durchaus ferner als der der Vöge'schen Schule, ein Ergebnis von nicht zu unter- 
schätzender Tragweite. 

Dass in technischer, koloristischer und stilistischer Hinsicht, soweit dabei Typen 
und Gewandstil in Frage kommen, keine nähere Verwandtschaft vorliegt, ist bei der 
Sonderstellung der Arbeiten Ruodprehts nicht wunderbar, Wenn die Echtemacher Schule 
auch nicht die feinen malerischen Qualitäten des Registrum Gregorii bewahrt hat, so 
ist ihr doch das zeichnerische Verfahren des Egbcrtpsalters ganz fremd, und seiner 
dürftigen Farbenauswahl setzt sie eine oft etwas schreiende Pracht gegenüber, die sich 
weit von der Zartheit des Registrums Gregorii und seiner Verwandten entfernt. Es sei 
ausdrücklich bemerkt, dass der Codex Eptcrnacensis in diesen Eigentümlichkeiten bereits 
ganz >echternachiseh- ist, also nicht das gute Vorbild darstellt, das in der Nachahmung 
entstellt wurde. 

In der Initialornamentik liegen der Egbertpsalter und die Echternacher Werke 
vollends in den Bahnen auseinander führender Entwicklungsreihen, deren Unterschiede 
wir nicht nochmals zu erörtern brauchen. Vom Evangelienbuch der Samte- Chapellc an 
bis zum Ende des XI. Jahrhunderts hat die Echternacher Schule ihren bestimmten 
Initialstil unverändert beibehalten. Der Grundzug feierlicher Ruhe, der im Schulcharakter 

'I Abb Tat. 50, j. 
'> Abb. Tat. 5j. 4 

»; Oer Iii. Markus in Koin und in der l'cnU|Hih.i R«m. Ouartalschrift. XIII. 1800. S. iw/IT. 
be». S. ujf. - Vgl. dazu Stnygowski. Hyzam. Zeitschrift IX. 1900. S. 605t. 
') Orient oder Rom. I.ei|izi|;. iqoi S 74 ff 
*) Abb. ebenda S. 71 " «. 
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nebe m cltnn auffallend konservativen Verhalten immer wieder hervortritt, konnte nur in diesem 
Initialstil Befriedigendes schaffen Eigenartiger und für du: Schule nicht weniger bezeich- 
nend als die Markusbilder sind dagegen die ornamentierten Vorsatzblätter, die sie ihren 
Handschriften, hezw. deren einzelnen Teilen voranschickt. Dass orientalische Stoffe für 
diese Zierscitcn in reichstem Masse ausgebeutet wurden, bedarf keiner Ausführung. Aber 
warum verfiel man nur in Echternach und nicht auch anderwärts auf diese Verwendung? 
Bcsass Echternach mehr von solchen Stoffen und hatte man dort besonders starke An- 
regungen in diesem Sinne empfangen? 

Eine Reihe von Umständen scheinen mir in der That auf eine solche von aussen 
kommende Anregung hinzuweisen. Diese Vorsatzblätter begegnen uns zuerst in dem 
Codex aureus Eptcrnacensis. In den jüngeren Echternacher Handschriften des Ricsen- 
foimats, dem Spcycrcr Evangclienbuch im Escorial und dem Fragment des für Abt 
Gcrard von Luxcuil geschriebenen Codex (Paris, nouv. acq. lat. 2196) kehren sie ähnlich 
wieder, aber ebenso nahe steht ihnen der Schmuck der kalligraphischen Ausfertigung der 
Schenkungsurkunde Ottos für Thcophanu, Rom den 14. April 972 datiert, die das Herzog!. 
Archiv in Wolfenbüttel '1 besitzt. Das Stoffmuster bedeckt hier die ganze Urkunde mit 
Ausnahme einer schmalen Randleiste mit Akanthusblattwerk. Es sind grosse Kreise, 
abwechselnd einen Greifen, der über ein Reh hergefallen ist, oder einen Löwen, der 
einen Stier niedergeworfen hat, enthaltend; die Zwischenräume füllen kreuz- oder rosetten- 
artige Ornamente. Dieses Stoffmuster ist nach Quast in blaugrünen Tönen gemalt 
und mit einem nicht deckenden Purpurauftrag überzogen, auf dem die Goldschrift steht. 
Der Kopf der Urkunde besteht aus einer Bordüre: Gruppen paarweis gestellter Vögel 
oder l-öwcn zu Seiten einer Vase oder einer Ranke werden getrennt durch Kreise mit 
Brustbildern: Gott Vater im Christustypus, Maria, Christus und vier Heilige. Diese 
figürlichen Darstellungen verraten ebenso wie das Omamentale die engsten Beziehungen 
zur Echternacher Schule, aber ohne das Original gesehen zu haben, wage ich nicht, sie 
näher einzuordnen. Einzelne Züge — in der Abbildung nur schlecht erkenntlich — 
scheinen auf Beziehungen zum Meister des Rcgistnim Grcgorii hinzuweisen. Wenn in 
den ihm zuzuschreibenden Arbeiten keine derartigen Stoffmuster nachweisbar sind, so 
ist das wohl kein ausschlaggebender Gegengrund, da uns diese Vorstufe der Echternacher 
Malerei gar zu wenig bekannt ist. Jedenfalls ist die Wolfcnbüttclcr Urkunde, d. h. die 
kalligraphische Ausfertigung der Originalurkunde, der Trier-Echtcrnachcr Malcrschule zu- 
zuweisen. Auch die Schrift ist sehr ähnlich und die durchgehende Verwendung der 
Goldtintc ist an sich, wie aus unseren obigen Ausführungen erhellt, ein Grund, die 
Urkunde für diesen Kreis in Anspruch zn nehmen. Was von der Wolfenbüttclcr Urkunde 
gilt, gilt aber vielleicht auch vom Ottonianum, d. h der kalligraphischen Ausfertigung des 
Privilegiums Ottol. für die Römische Kirche vom Jahre 962 (im Vatikan. Archiv). Leider kenne 
ich sie weder aus Autopsie noch steht mir eine Photographic zu Gebote. Wahrscheinlich ist 



■) Abb. Sickcl-Sybel, Kawerurkundcn IX, 1. — Aufrührt. Beschreibung (1. T. auf Grund von 
An-pihcn Quast'*) bei Siekel, tla.-. Privilegium Olm l. für die römische Kirche vom Jahre 96» Inns 
l.rurk iHS.c. — Wiedel ahgvb. bei Sc h I u mbv r«e r . a. .1 O. I. Taf iu S. joi 
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also wenigstens die t r-.it- dieser kalligraphischen Ausfertigungen, tlit- mit <lrn Ausfertigungen 
tt«-r Kanzlei nichts zu thun haben, auf Befehl Ottos und <li-r Theophanu in Trier-Echter- 
nach hergestellt woiden, um als Schaustück /u dienen Ihn- Entstehung dürfte schwerlich 
spater als 983, das Todesjahr Ottos II . oder </H, das Todesjahr der Theophanu, fallen. 

I m nun auf du- Stoffmuster zurückzukommen, so ist es vielleicht krin Zufall, dass 
sie zuerst in der Schenkungsurkunde für Tht ophanu und 111 einem mit ihrem Bildnis 
geschmückten Codex auftreten Sollte man in der Annahme zu weit gehen, dass nach 
Trier- Echternach derartige Stoffe aus dem |i<sttz der griechischen Prinzessin kamen 
oder wenigstens, das» der Maler Gelegenheit hatte, diese Stoffe zu sehen ? Allem Anscheine 
nach haben wir in diesen Vorsatzblättern der Erhternacher Handschriften untl in dieser 
Wolfcnbültcler Urkunde die ersten Zeugnisse des byzantinischen Einflusses vor uns. 
den die Heirat mit der byzantinischen Prinzessin vermitteln mochte. Sehr bezeichnen- 
der Weise fühlt sich der Maler stark genug, diese Vorlagen zu verarbeiten. Von einer 
allgemeinen b> zantinisicrenden Richtung der Kchternacher Schule kann keine Rede sein. 

i'berblickt man das Jahrhundert Kchternacher Malerei, so ist der Mangel jeder 
Entwicklung eine ganz überraschende Erscheinung Seit der Schritt von der Stufe des 
Meisteis des Rcgistruin Gregorii zum Codex K].tcrnaccnsis gemacht ist. ändert sich das 
Wesen der Schule nicht mehr Eine gewiss!- technische Vollendung, ein bestimmtes 
prunkendes Kolorit, ein reicher Schatz bildlicher und ornamentaler Vorstellungen wieder- 
holen sich fort und fort Von einer Individualität der Künstler, von irgend welcher 
bedeutenden Persönlichkeit, welche die. Schule aus den gewohnten Geleisen heraus- 
gedrängt hätte, ist nichts zu spüren Eine solche konservative Tendenz ist beispiellos 
im Bereiche mittelalterlicher Kunstgeschichte Es ist wirkliche Ertindungsarmut. wie 
namentlich die vereinzelte Aufnahme ausgewählter Seemen aus dem Codex Egbetti 
beweist auf dem Wege des Kopieren« wird der Bildschatz erweitert! Diese seltsame 
Beschränkung der Schule wird vielleicht ein wenig verständlicher, wenn man ihr Wesen, 
ihr Temperament ins Auge fa«st Es ist da schon bei dem Meister des Registrum 
Gregorii eine Hinneigung zur Dai«tclltmg feierlicher Kulte, wohl abgewogener, aber leb- 
loser Scenen vorhanden und derselbe Geist durchzieht die Initialornamentik. Eine 
Schule, der es so an dem Bedürfnisse lebhaften Ausdrucke« mangelte, mochte leicht der 
Krstarrung anheimfallen und in die Bahnen einer mehr handwerksmäßigen Ausübung 
geraten. Wenn auch die späten Erzeugnisse noch hervorragende Eigenschaften, nament- 
lich im Ornamentalen, aufweisen, so zeigt sich darin, wie gioss da« Kapital war, von 
dem die Schule zehrte. Am Hofe der salischen Kaiser und Könige scheinen ihre 
prunkenden Leistungen fortgesetzt Bewunderung gefunden zu halben 

Diese Charakteristik des Wesens der Echternacher Schule macht es schon unmöglich, 
den Egbertpsalter und seine engsten Verwandten mit ihr in Verbindung zu setzen. 
Zusammenhänge sind vielleicht in den Evangelistenbildern vorhanden, aber sie sind 
gewiss indirekt vermittelt und bereits völlig umgearbeitet: gerade das bezeichnende 
Markusbild fehlt. Wenn also mit der Richtung des Registrum Giegorii und der Echter - 
narher Schule die Trierer Buchmalerei des zehnten -elften Jahrhunderts umgrenzt ist, so 
mnss der Egbeitpsalter auswärts verfertigt sein Aber die Eigenart Echternachs schliesst 
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ein Bestehen anderer Schulen in Trier nicht aus, und so hat Vöge kein Bedenken 
getragen, nach Trier die von ihm bearbeitete Schule zu verleben. 

Wir lassen die Frage des Entstchungsortes zunächst ausser Auge, tun uns der 
Stellung der Vögc'schen Gruppe im Kreise der uns interessierenden Schulen vorzuführen. 
Die allgemeine Verwandtschaft mit der F.chternacher Schule nochmals zu betonen, mag 
überflüssig erscheinen, nachdem wir oben Vöge's Ansicht bekämpft haben, dass die 
Handschriften, welche wir für die Vorstufe der Eehtcrnacher halten, seiner Schule zu- 
zuzählen seien. Beide Schulen laufen durchaus parallel, beide gehören der • ottonischen 
Renaissance- an, die auf abendlandisch -altchi istliche Vorbilder zurückgegriffen hat. beide 
haben aber auch einen nicht geringen Teil ihres Vorstellungskreises von der zeitlich so 
viel naher liegenden katolingischen Kunst, namentlich der Adagruppe, geerbt. Man darf 
jedoch nicht beiden Schulen gleiche Bedeutung beimessen. Ein solches Urteil thut 
der Vögc'schen Gruppe schweres Unrecht an. Dem Mangel einer eigentlichen Entwick- 
lung, der Erzindtmgsarmut und der fehlenden Lebendigkeit der Echtcrnachcr Schule 
setzt die Vögc'schc Gruppe eine vielseitige Entwicklung, einen Erftndungsreichtuni und 
eine Ausdrucksfähigkeit entgegen, die keine andere ottonische Schule überbieten dürfte. 
Trotz aller charakteristischer Züge, welche die Einheit der Schule mit allen von Vöge 
aufgestellten Filialschulen nicht verkennen lassen, ist der Künstlcrindividualität und ihrer 
Entwicklung viel Spielraum gelassen. Die F.chtcmachischc Einseitigkeit ist dazu gerade 
das Gegenteil Trotz dieser starken Züge hat auch die Vögc'sche Schule fremde Ein- 
flüsse erfahren, die im Kreise ihrer Werke noch als unverarbeitete Bestandteile bemerkbar 
sind. Die Richtung des Codex Egherti hat auf eine Hand bestimmend gewirkt, die am 
Johannesevangelium des Hauptwerks der Schule, der Ciinelie 58 in München, arbeitete; 
der Evangelistcntypus der F.chternacher Schule, bezw, ihrer Vorstufe, liegt in Cimelie 57 
Mir Diese Handschrift ist die grösste im Formate in der Schule. Es liegt nahe auch 
das mit den Echternacher Einflüssen in Beziehung zu bringen. Unter den Echtcrnacher 
Handschriften haben wir in der That eine Anzahl Riesen, die selbst die Cimelie 57 weit 
übertreffen ; so namentlich der Codex aureus des Escorial. 

Der Bilderkreis der Vögc'schen Schule hat uns lange beschäftigt. Es ist das Er- 
gebnis langer Ausführungen gewesen, die enge Verwandtschaft mit den Bildern des 
Kvailgelistars der Abtei Poussay nachzuweisen und somit den Zusammenhang mit dem 
Egbertpsalter herzustellen. Vielleicht konnten schon diese Vergleichungcn eine Vor- 
stellung von dem Reichtum der Vögc'schen Schule geben. Vöge hat seine ganze Arbeit 
darauf zugeschnitten, das Leben der Typen in der Schule darzustellen. Die Fragen des 
Verhältnisses zu anderen Schulen, zur allgemeinen Entwicklung konnten und mussten 111 
den Hintergrund treten vor der Fülle der Beobachtungen, die sich im Kreise des von 
dein Schulzusammenhange umschlossenen Materials aufdrängten. Nicht nur dass die 
häufigeren neutestamentlichen Bilder in verschiedenen Umgestaltungen auftreten, je nach- 
dem sie den Filialschulen oder der Centrale, einem frühen oder späten Stadium ange- 
hören, die Schule ist überhaupt erstaunlich reich an Darstellungen. Ihr gehört z. B. eine 
Redaktion der illustrierten Apokalypse an, und solche gehören zu den grössten Seltenheiten 
innerhalb der deutschen Illustralioixfolgen des Mittelalters Selbst für ein so häufig 
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Irehandeltes und *o selten wesentlich bereichertes Thema wie dir Evangelistendarstellung 
hat die Schule eine eigene, in zwei Beispielen erhaltene Darstellungxwcise gefunden, die 
von der überquellenden Phantasie ihrer Künstler bcicdtcs Zeugnis ablegt. Ich meine 
die Bilder der Cimelie 5H, die teilweise im Perikoiientmch des hl. Ansfried in Utrecht 
ähnlich vorkommen Prophctengcstalten, Engel und andere, symbolische Zuthatcn haben 
die Künstler zu einem phantastischen Gesamtbilde von gewaltiger Grossartigkcit zu ver- 
binden gewnsst. Die starke Gestaltungskraft der Schule sehen wir da recht eigentlich 
an der Arbeit, wo wir das Schicksal einer entlehnten Bildbdge beoliachten können. Wir 
erwähnten bereits die Aufnahme des Kchternachcr Typus der Evangelistenbilder in 
Cunelie 57, Lukas ist wenig verändert, nur der Markus in seiner Bischofstracht gänzlich 
abgelehnt, — zweifellos erschien diese Idee den Malern viel zu fremdartig. Interessant 
zu beobachten ist nun, wie schon in der eng verwandten Cimelie 59 die Echternacher 
Tyjten umgeprägt weiden Eine lebhafte Unruhe, die durchaus dem Naturell der Vöge- 
schen Schule entspringt, hat sie ergriffen und treibt diese in grossartiger Ruhe und 
Feierlichkeit gedachten Gestalten zu den heftigsten und gewaltsamsten Bewegungen 1 1. 
Einen Widerschein der Leidenschaftlichkeit der Vöge sehen Schule wird man auch im 
Poussayer Codex noch erkennen können In einigen Scenen, in denen man schwanken 
könnte, ob nicht eher die Richtung des Codex Egberti von Eintluss gewesen wäre, ist 
gerade die gewaltsame Bewegung ein entscheidendes Moment 

Begreiflicher Weise hat eine so reiche und vielseitig entwickelte Schule sich in 
einer Reihe technisch und stilistisch verschiedener Richtungen ausgelebt, Unter den 
frühen Hauptwerken finden wir solche, in denen eine pastose, malerische Behandlung sich 
erfolgreich gegen die Neigung zum Flächenhaften verteidigt Es sind Bilder darunter, 
die malerischer zu nennen sind als der Codex Egberti. wenn auch nie die Farben so 
fein und sorgfältig vertrieben sind wie im Rcgistium Gregorii. Aber nur wenig sj>äter 
können eine Anzahl Arbeiten von flacher, etwas handwerkstnässiger Mache enstanden sein. 
Derart sind schon Bainberger Handschriften. Geschenke Heinrichs II- an die Bambcrgcr 
Kirche, wie Cimelie 5; in München und die Apokalypse in Bamberg iK. Bibl. AH 43 t. 
Immerhin sind nirgends Neigungen zu konfluierender Technik der Art des Egbertpsalters 
zu belegen; solche treten erst in ganz späten Erzeugnissen der Schule auf, die zeitlich an 
die untere Grenze der ottonischen Kunst lallen Man kann da geradezu von einem 
Übergang in die Malweise der Staitferzeit sprechen. 

In Nichts spiegelt sich vielleicht die Entwicklungsfähigkeit und Vielseitigkeit der 
Schule so wieder, wie in der Ornamentik. Sie beherrscht noch einen grossen Teil des 

'l Vöge hat s, Z. den Versuch gemacht. <li<j Kntstchung des Kchternachcr JohanncBtypus in 
seiner Schule nachzuweisen und daraus 711 folgern, ilasx ilie übereinstimmenden Typen von seiner 
Schule am der Fchturnaf her zugeflossen sein iiiüsstin. Ks isl il.is in jeder Hinsic ht unwahrscheinlich, 
und Voge Stilist von seinem Beweis, so wenig überzeugt, dasx er siiäter < Rcperl. für Kunst u iss. XIX, 
i*A S. "30 «Iis (".egenteil als seine Ansicht titiert. Da» freiere Verhältnis zu den Echtcrnachcr 
Typen und die schroffe Ablehnung des Markus sind ein eirund mehr, Vügc's Ansieht abzulehnen, 
dass das Evangelicnbuch der S.iinte •( hapclte eine 111 seiner äc.huk hergestellte Kopie einer Echter- 
nachcr Vorlage sei 
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altchristlichen und karolingischen Motivenschatzes, In der Inilialornainentik kommen 
drei verschiedene Systeme zur Anwendung. Das eigentliche Wesen der Schule kommt 
in den stürmisch bewegten, nach aussen drängenden Rankenzügen, mit dem ruckweisen, 
rechtwinkligen Bruch zur Geltung, danelien kommt aber auch die auf dem harmonischen 
Fluss der Spirale beruhende Echternacher Richtung vor. Ganz eigenartig sind endlich 
die grossen, bunten Füllungen aus Akanthusblättern. Hie Beziehungen zum Egbert- 
psalter liegen immer gerade in den Eigentümlichkeiten, welche Unterschiede von der 
Echternacher Schule bedeuten. In den Initialen äusserst sich jedenfalls wieder die 
Verwandtschaft des Temperaments, auf die wir so oft zu sprechen gekommen sind. 
Wenn die Vöge'sche Schule immer als die reichere, mannigfaltigere dasteht, so trifft 
das auch auf die Tierornamentik in Gold und Purpur zu, die vielleicht das engste Binde- 
glied mit dem Egbcrtpsalter ist 

Es mag gerade in der Vielseitigkeit der Vöge'scheii Schule, in dem Spielraum, den 
sie der Individualität der Künstler Hess, begründet liegen, dass sie weniger als eine örtlich 
geschlossene Einheit erscheint, und dass die bisherigen Versuche der Festlegung miss- 
glückt sind. Wir zählen gegen dreissig Arbeiten, und doch ist das Centnim der Schule 
bisher nicht erkannt worden. Die Schwierigkeit liegt zum grossen Teile darin, dass die 
Schule sich schon im IO. Jahrhundert einer grossen Berühmtheit erfreut haben muss, 
dass ihr Bestellungen von weit her zuflössen, ähnlich wie es in Echternach der Fall 
war. Eine solche Bestellung ist es denn auch gewesen, die des Kolner Canonicus Hillinus, 
welche Vöge irregeleitet und zu dem Versuch der Festlegung auf Köln geführt hat. Da 
Vöge selbst diese Hypothese zurückgenommen hat, haben wir uns nicht mit einer Wider- 
legung aufzuhalten. Es sei vorausbemerkt, dass wir den Kölner Ursprung einer ganz 
anders gearteten, sehr bedeutenden Schule nachweisen werden. 

Vöge 1 1 ist denn später zu einer Hypothese, die er schon früher ins Auge gefasst 
bat, zurückgekehrt und hat Trier als Centrum vorgeschlagen, eine Ansicht, die Kcuffer*) 
neuerdings zu der seinigen gemacht hat mit dem Zusatz, St. Maximin sei der Sitz der 
Schule gewesen. Auf Vöge haben zunächst eine Reihe von kunstgeschichtlichen Er- 
wägungen gewirkt: die Beziehungen der Schule zur Richtung des Codex Egbcrti (nicht 
zum Codex Egbcrti selbst), die Echternacher Einflüsse. Letztere wären in der That 
ganz aussergewöhnlich stark, wenn die Evangclienhanilschrift der Sainte-Chapelle zur 
Vöge'schen Schule gehörte, wie er irrig annahm. Wir haben bereits ausgeführt, dass 
einige Kanonesfiguren, die keineswegs zur ursprünglichen Ausstattung der Handschrift 
zu gehören brauchen, Vöge irregeführt haben. Jedenfalls sind aber auch durch sie 
schon Beziehungen hergestellt: am nächsten Verwandten des Egbertischen Registrum 
Gregorii hat, wenn auch vielleicht nachträglich, ein Maler der Vöge'schen Schule gearbeitet. 
Diese Thatsache zu erklären, ist nicht leicht, so lange wir nicht wissen, wo sich das 
Evangelienbuch der Sainte-Chapelle befand, und wie die Echternacher Einflüsse der 
Vöge'schen Gruppe übermittelt wurden. 



') In ilcr Besprechung U« Braunschcn Buche*. Rci-ert. für Kunstwis*. XIX. 1896. S ijif. 

') A. a. ü. S. 73 ff. 
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Kine feste Grundlage giebt der Trierer I l\ pothesc erst das Trierer Sakramcntar 
in Pari» <l-al. 1S005. Vnge Nr. VIII»''. auf das sich Voge und KcuMcr zumeist stutzen 
Da.ss die Handschrift für eine Trierer Kirche, und zwar nach Keuffer für St. Maximin. 
geschrieben wurde, kann keinem Zweifel unterliegen, der Kalender *i um derselben Hand 
wie eine Teil der Handschrift, beweist es Freilich iiius- iler Codex schon früh in den 
Besitz der Verduncr Kirche *i übergegangen sein Aber weder Vögc noch Keuffer haben 
sich naher mit dem liturgischen Inhalt der Handschrift befassl. und doch vermag er 
ihre Hypothesen zu erschüttern Ks genügt für unsere Zwecke diejenigen llciligcnfcste 
auszuziehen, welche einen Anhalt gewähren können 

fol 47' XII Kai. Apr. Dcpositio s. Benedict i abbatis 

82' VII Kai. Mai. Xat s. Marci evangelistac 

«4 nach Philipp und Jakobus S Vualdpurgc vug 

86' III. Id. Mai Natale S Gangolli inr. 

100 Non. Jun. S Bonefatii et sociorum eins 

101 XVII Kai. Jun. Viti mr 

102' XI Kai Jul. Nat sanctorum Albani et Genesu 
109 VIII Kai. Jul. Nat. saneti Chiliani et sociorum eins 
109' V Id Jul. Depositio saneti Benedict! abbatis 
III V Ka!. Aug. S Pantaleone 

121' V Kai Sept. Nat. saneti Hermetis Augustini et l'elagü 

• 124 Kai Sept. Nat. s Verenae v. 

- 124' VII Id. Sept. Nat. s Magni conf 

133 VII ld Oct. Sanctorum Dionisii et sociorum eius. 

- 134 XVII Kai Nov. Nat s. Galli conf. 

13S' XIV Kai Nov. Nat sanctorum Januarü et sociorum eins 
138' III Kai. Nov. Nat. s. Pinninn episco])i. 

• 140' XVI Kai. Dec. Nat. s. Otmari conf. 

► 142 S Culumbani abbatis 

Ks l>cdarf kaum der Ausführung, dass unter den I leiligenfesten die Zahl der ober- 
deutschen eine überraschend grosse ist, wahrend eigentlich trierische ganz fehlen" Ja 
das Vorhandensein der Feste von Pirminius, Alban und Genesius, Januarius und Othmar 
lässt an die Reichenau denken. Die Untersuchung der I.ilanei 1 abgedruckt im Anhang! 
kann diese Vermutung nur bestätigen, wir linden darin unter den Conlessores Pirmin vor 
Gallus und Othmar gestellt, unter den hl. Jungfrauen Fortunata, unter den hl. Märtyrern 
endlich eine längere ununterbrochene Folge auf der Reichenau verehrter Heiliger ; Valens, 
Senesius, Theopoittus, Januarius, Sossiiis. Procuhts. Festus, Desiderats. Kutices, Acutius. 
Kuagristus, Priscianus, Pimenius, Pelagius, aber wieder keine Trierer Heiligen. Kndlich 



'» Delisle, Mem. des »ra »»er. Nr. XCVIII. S 250. - Keuffer, *. »- O, S. 75 ff 
') Derscll«.- wird im Trierischen Archiv veröffentlicht werden. 

') Damit widerlegt sich die von Keuffer a. a '> S, 73 vorgeschlagene Mcntirieicrunj: mit dem 
niissale antiguum des St. Maximincr KatalogH sacc. XIV 
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verrät sich der oberdeutsche Schreiber selbst in dem nach Trierer Vorlage (geschriebenen 
Kalender: Die deutschen Monatsnamen sind, wie mir IW. Max Rüdiger liebenswürdiger 
Weise mitteilt, unbedingt oberdeutsch: Wintarmanoth — Hornunc — l.entimanoth 
Ostarmanoth — Wunnemanoth Prahmanoih Hewimanoth - Aranmanoth 
Witamanoth Windemanoth - Herbismanoth Meilacinanoth. 

Das Trierer Sakramentar ist demnach entweder in der Reichenau für Trier ge- 
schrieben worden oder in Trier unter Benutzung, bezw. Abschrift einer von dorther 
stammenden Vorlage gefertigt worden. Es ergicbt sich die Aufgabe zu untersuchen, ob 
auch andere Handschriften der Sehlde auf der Reichenau entstanden sind. War aber 
die Reichenau der Sitz einer Schule solchen Umfange« und solcher Bedeutung, sagen 
wir es rund heraus, war sie der hervorragendste Mittelpunkt deutscher Malerei der 
Ottonenzeit, so können ihre Erzeugnisse nur zum kleinsten Teile für den lokalen Ge- 
brauch bestimmt gewesen sein, sie müssen vielmehr einen weiten Abnehmerkreis gehabt 
hat>en. Damit packen wir die doppelte Aufgabe an. einmal den Bestellerkreis dieser 
Schule zu umgrenzen und zweitens die Beziehungen, die zur Reichenau zurückweisen, 
aufzuhellen. Erschöpfend kann die Aulgabe hier nicht gelöst werden das hicsse die 
Geschichte der Schule schreiben , zudem entwickelte sich der hier gebotene Gesichts- 
kreis erst im Verlaufe der Arbeit, deren Vollendung nicht durch neue Reisen und 
Studien aufgehalten werden durlte. 

An Zahl und Bedeutung stehen in der Vöge'schen Gruppe die aus Bamberg (zu- 
meist aus der Dombibliothek) stammenden und heute teilweise noch dort, teilweise in 
München befindlichen Codices oben an; es sind ihrer sieben, einen von Vöge übersehenen 
Isaias mit Kommentar l Bamberg, A. I. 431 miteingerechnet. Höchst wahrscheinlich kamen 
alle als kaiserliche Geschenke im frühen XI Jahrhundert nach Hamberg. Woher sie 
entnommen wurden, darüber schweigen sie fast alle. Nur das Troparium und Sequen- 
tiarium in Bamberg (Ed. V 9, Vöge XIIIi'i bietet einen fesleren Anhaltspunkt: Unter den 
wenigen Heiligen der Osterrogationen (fol. 46') finden sich Valens und Senesius; weiterhin 
fallen unter den Tropen und Sequenzen auf: fol. 52, Benedikt, fol. 53' Verena, fol. 56' 
Pirmin, fol y6 Adalbert, ful. 117 Benedikt, fol 125 Verena, fol. 134' Gallus, fol. 140' 
Pirmin, fol. 143 Othmar, fol. 143' Columban und endlich der Nachtrag fol. 160': In nat. 
sanctnruin Senesii et Theoponti. Soweit man also aus dem liturgischen Inhalte dieser 
Handschrift Schlüsse ziehen kann, kommt Alamannien und zwar gerade die Reichenau 
in Krage: namentlich wegen Pirmin, Valens, Senesius und Theopontus Ivgl. den Anhang 1. 

Unter den schon von Vöge behandelten Codices bieten noch zwei weitere Hinweise 
auf atamannische Herkunft Das Orationale der Bevcrin sehen Bibliothek in llildeshcim 
(Vöge Vi hat die Lesung In nat. Sancti Galli, auf die Vöge und Beissel'f Gewicht 
legen; das Evangclistar der Barl>erma iVöge XVI. 1 bringt eine Messe zur Vigil und drei 
am Feste des hl. Gallus, der überdies durch Verwendung roter Farbe ausgezeichnet ist. 



'I l.eilsrh.ih Kat tler Ms*, der Kgl. IhW. zu Kamber|(. 1. i.a. S. 1 4 s ff. Nr 5. — Dr. Swartcnski 
vcr.lank« ich eine wertvolle Vervollxtfmliguni; meiner Nomen 
'l Der hl. Bcfn»anl von HiWeshenn. H. 1*95. S. so 
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Vi'H«.- hat diesen Momenten kein ausschlaggebendes Gewicht '»eigelegt, da für ihn andere 
Hinweis»- ihr Gewicht aufzuhellen schienen Die Bestellung des Kölner (anonicus Ilillinus 
bestimmte die Richtung seiner Forschungen damals ebensosehr wie späterhin die Trierer 
Bestimmung des Pariser Sakramcntars Überdies konnte der Umstand, dass eines der 
Hauptwerke der Schule im Aachener Domschat «c ruhte, dass ein anderer Codex für 
Bremen, ein dritter, wie Vöge irrig annahm, in Limburg a d. H. die Notiz bezieht 
sich nur auf den späteren Kinband'i verfertigt wurde, dies«- I mstande konnten 
sehr wohl den oberdeutschen Kletnenten das Gleichgewicht halten und auch die ober- 
deutschen Namensformen der Schreiber des Hillincodex haben Vöge in seiner Ansicht 
nicht erschüttert Hätte Vöge das Evangelienbuch des hl. Ansfried in Utrecht gckannt'i. 
so würde es ihn gewiss in seiner Ansicht bestärkt haben. 

So führen in der That Spuren nach Niederdeutschland hinüber. Die Schule erfreute 
sich eines Rufes, der bis nach Köln, Utrecht und Bremen gedrungen war. aber dasselbe 
lasst sich für den Süden ausführen. Ks ist erstaunlich, wie viele Handschriften der 
Gruppe schon im Mittelalter ihren Wey über die Alpen gefunden haben. Bischof 
Engilmarus vun Parenzo ist Stifter einer jetzt in Maihingen"» befindlichen Handschrift 
■Vöge XV) Aus Aquileia stammt ein Sakramentar in der Bodleianischen Bibliothek in 
Oxford l.Ms liturg Mise 319 1940«, nicht bei Vöge'i; noch heute besitzen die 
Queriniana in Brescia und die Barherina in Rom, sowie die Universitätsbibliothek in 
Bologna einschlägige Codices Weist der Codex der Barherina auf Alamannien, so hat 
Ebner in dem Bologneser Sakramentar Hinweise auf Regensburg finden zu dürfen ge- 
glaubt. Ob die von ihm angeführte Messe für den hl. Emmeran ein stichhaltiger Grund 
ist, erscheint uns freilich zweifelhaft '1 Ebner erwähnt aus dem Proprium Sanctorum 
auch Blasius, Pimenins. Valens, die für den Reichenauer Kreis sprechen könnten. Eine 
erneute Untersuchung scheint demnach notwendig. Es ist immerhin bemerkenswert genug, 
dass schon bei dein geringen (irade, in dem derartige Handschriften bisher auf liturgische 
Gesichtspunkte hin untersucht sind, an so vielen Stellen Beziehungen zur Reichenauer 
Gegend hervortreten. 

Wir dürfen Handschriften wie ein Augsburger Sakramentar in London illarl. 290K1. 
das von der Schule aus beeinrlusst ist, mit um so mehr Recht übergehen, als eine kleine 
Gruppe von Handschriften zu besprechen bleibt, die mit der Reichenau unmittelbar zu 
schaffen zu haben scheint. Zunächst besitzt die Reichenau selbst noch ein Evangelista- 

'i licisn-l, da* Evangclicnbuch Heinrichs III. Düsseldorf < tuooj. S.S. Erweiterter Abdruck 
au* .kr Zcitschr. für christl. Kunst. 

'1 Heixsel. d. h Bern ward Evangclicnbuch. Ilildcxhtim 1894. S. -N ff. 
'I f>ruji|i. Kulturgcsch. des Mittelalters. S 3<>- u. i5 h - 

') Mail .in. A Mimmary ("alaloguc uf Western Ms». M gicbt missvcrstandlich ein l'rtcil von mir 
wieder. Pk- Angabe Kölner tirxi.ning» lieneni -sich nur au) ilk- Zugehörigkeit «1 der vun Vöge *. 7.. 
in Köln lokalisierten Schule. 

•1 Emmcrmn ist hcrvcirgchohen |in Majuskeln? im Kalender de* Rheinauer Sakramentar» in 
Zürich Nr. 75.1m Proprium Sanctorum erwähnten ihn dieselbe Handschrift. da» Rcichcnaucr Sakramentar 
in Elorem. ein St. tialk-ncr Sakraim-mar tBihl Nr. 141. Delislc S 107.1 uml da» Mindencr Sakramentar 
in Berlin (thcol lal. k>l. 1). 
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rium't, das freilich nur zu den späten und geringen Arbeiten der Schule gezahlt werden 
kann. Wichtiger sind zwei Kheinauer Sakramentarc der Kantonalbibliothek in Zürich 

Das eine von ihnen iNr. 75 1 ist keine Prachthandschrift und als Ganzes keines- 
wegs zur Schule zu rechnen. Die Initialen sind grossenteils ganz abweichender Art ; 
erst ab fol. 90* treten sorgfältig ausgeführte Initialen etwa der Art des Egbcrtpsalters 
auf. Nicht zur eigentlichen 1 landschrift gehörig ist ein Doppelblatt, fol. 11 — II, welches 
allein Schmuck in Dcckmalcrei empfangen hat: fol. 11 eine Zicrscitc mit der Initiale 
zur Präfatio 1 Ligatur Vere) und fol. 12' Zierseite mit dem Crucifixus als Initiale T zum 
Messkanon, Bild und Initiale sind dem vorerwähnten Bologneser Sakramcntar wie dem 
Trierer Sakramcntar in Paris 'Lat. 1 8005 • aufs engste verwandt. Es ist die eigentüm- 
liche, etwas schahlonenhaft-schnellferlige, trockene Art dieses Zweiges der Vögc'schen 
Gruppe, zu dem schon Cimelie 5- und die Bamberger Handschrift mit Apokalypse und 
Kvangelistar i.A. II 421 zu rechnen sind. Alle diese Handschriften scheinen nicht zu 
den ältesten Arbeiten der Schule zu gehören, sondern eist im elften Jahrhundert tinter 
Heinrich II. entstanden zu sein. Bei dem vorliegenden Kheinauer Sakramentar mag das 
Bildblatt noch etwas älter sein als der sonstige Codex s i. Bestimmungsort war zweifellos 
Rheinau, während Reichenau als Hcrstcllungsort mit in Frage kommen kann. Die Be- 
ziehungen der nahegelegenen Klöster müssen sehr enge gewesen sein, der Kalender nennt 
Feste beider, gelegentlich durch den Zusatz : Angin oder Rcnangia scheidend. 

Wichtiger, wenn auch bilderlos ist das andere Sakramentar (Nr. 711, da es durchaus 
den Charakter einer Pracht handschrift hat. Bis p. 193 ist sie auf ganz feines, dünnes 
und glattes weisses Pergament geschrieben, während weiterhin dickes, festes gelbes 
Pergament gewählt ist Alle Bild- und Zierseiten sind geraubt, erhalten geblieben nur 
eine grosse Anzahl Initialen. I.eib der Buchstaben und Ranken sind in vorzüglichem 
Gold ausgeführt, der Grund dazu in hellem, hartem, stumpfem Blau und gedämpfterem, 
bröckligem Grün. Der Zug der Ranken beruht meist auf der Spirale mit reicher Ver- 
wendung von Pfeilspitzen , nur gelegentlich kommen sie dem 1 tickweisen Bruch bestimmter 
Codices der Voge'schen Gruppe nahe; Beziehungen zur Kchternachcr Art fehlen ganz 

Bestimmungsort war gewiss auch Rheinau, obgleich der Tag der Kirchweihe, welcher 
rot als Festtag am XIII. Kai. Aug. eingetragen war, radiert ist, und obgleich sich auch 
die Reichenauer Kirchweihe am 16. Aug. findet. Das Fest des hl Findan 1.1 7 Kai. I>ec 
in Majuskeln l scheint vom Schreil>er. aber vielleicht nicht im Zuge der ersten Niederschrift 
eingetragen zu sein, Es ist sehr wohl möglich, wenn auch mit den von Öchelhäuser 
vorgebrachten Gründen durchaus nicht bewiesen, dass der Codex in Reichenau herge- 
gestellt wurde Die Aufnahme Reichenauer Feste Hesse sich auch in Rheinau durch 
Benutzung Reichenauer Vorlagen erklären. Für Reichenau spricht der Umstand, dass 

■l Kraus. Kunstdcnkm. il. (JrosshcrioRt. Hadcn 1. S J56. - J, Marmor, Kurie (j<r*ch. der 
kirchl. Bauten und deren KunMschäUc auf der Insel Reichenau Konstant 1873 S «6. — lM»»t danke 
ich Dr. Suaricnski. 

') Öchelhäuser, a a. I). S ibl". — Dtlisle, Mem. sur d'anricns sacramentaircs. S 2c.Su 2<>2. 
') Zu dem «leinte für den König ful ;y ul von i«)cirh2eiti«er Hand am Rande der Name 
.Hemm». »uyiMilit- 
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die Handschrift dm Eindruck macht, sie sei an einem Orte entstanden, wo derartige 
Luxus-Codices in Menge hergestellt wurden. Schon die Zusammenstellung der verschie- 
denen Pergamentsorten spricht dafür. Im Gegensatze dazu macht das andere Sakramental 
den Eindruck eines Erzeugnisses einer nur lokale Bedürfnisse versorgenden Werkstatt. 

Für unsere Zwecke ist die Scheidung zwischen Rheinau und Reichenau belanglos, 
Dazu wäre eine erneute Untersuchung ihrer Handschriften und namentlich derer St. Gallens 
notwendig, die mir nicht aus Autopsie bekannt sind. Auch St. Gallen gehört in den 
Kreis dieser alainannischcn Schule, als deren Vorort aber die Reichenau zu gelten haben 
wird. Wie alle Fäden dort zusammenlaufen, beweisen endlich die Bilder des Codex 
Egbcrti und die Reichenauer Wandgemälde 1 1, 

Beide sind unanfechtbare Erzeugnisse der Reichenauer Malerei. Der Grad ihrer 
Verwandtschaft untereinander mnss den richtigen Massstab abgeben, in wieweit bei den 
auf der Reichenau heimischen Richtungen ein Auseinandergehen anzunehmen ist Sind 
beide engst verwandt und der V'üge'schen Gruppe gleichermassen fernstehend, so ist es 
aus diesem kunstgeschichtlichen Grunde schwer, letztere auf der Reichenau zu lokalisieren. 
Nähert sich aber einer der beiden Bilderkreise der Vögc'schcn Gruppe oder steht er ihr 
vollends näher als dem Codex Egberti, so ist die unbedingte Wahrscheinlichkeit für die 
gemeinsame Heimat der drei Bilderkreise auf der Reichenau. I-etztcres ist nun in der 
That der Fall. Vögc hat bei der Vergleichung der Wandbilder mit der Cimclic 58 und 
dem Codex Egberti in drei Sccncn enge Beziehungen zwischen den cisteren beiden 
Bildfolgen gefunden, in der Heilung des Aussätzigen, in der Heilung des Besessenen von 
Gerasa und in der Auferweckung des Jünglings von Nain. Für letzteres Bild fehlt es 
im Codex Egberti an der Vergleichsdarstcllung ; für die erstcren beiden ist eines det 
Elemente, welches den Codex Egberti weniger nah verwandt erscheinen lässt, die -weit 
geringere Lebendigkeit-, die geringere »dramatische Bewegung«. Das Temperament 
der Vögc'schcn Schule verleugnet sich auch in diesen Wandbildern nicht! Vögc hat 
leider die allgemeine Vergleichung der drei Bildkreise nicht fortgesetzt: das allgemeine 
Ergebnis wäre das gewesen zu zeigen, dass Cimclic 58 und die Wandgemälde viel enger 
verwandt sind als letztere mit dem Codex Egberti. Keinesfalls steht der Codex Egberti 
den Wandgemälden näher als der Cimclic 5S. Wenn also Wandgemälde und Codex 
Egberti als Reichenauer Kunst anzusehen sind, so gehört auch die Vöge'sche Schule 
dorthin. Anderenfalls müssten auch die Reichenauer Wandgemälde Werke auswärtiger 
Künstler sein! 

Vöge's Irrtum besteht im wesentlichen darin, dass es bei richtiger stilkritischer 
Gruppierung der Denkmale die Bedeutung der beobachteten Unterschiede falsch ein- 
geschätzt hat. Die verschiedenen Verzweigungen einer Schule sind ihm ebcnsovielc 
verschiedene Schulen Dieser Irrtum lag überaus nahe, denn als Vögc seine Studien 
iiber diese Periode der deutschen Malerei begann, war die kritische Scheidung der 
Denkmale noch nicht begonnen. Der unbestimmte Begriff einer grossen deutschen 

'I Die Wandgemälde der S. GeorRskirchc *u Oln-ntll auf dur Reichenau, aufgenommen von 
Franz Bär. I lcrau»g<.-u vi>n F. X. Krau» Krcit>j{. 1S84. Wicdcrabgeh. Kraus, dcbCh d christl 
Kunst II. 1. 111 S. 5-|. 



Digitized by Google 



Schult' war gegeben, nicht mehr Vöge begann nun seine Arbeit nicht damit, seine 
und die verwandten rheinischen Schulen der sonstigen deutschen Malerei der Zeit gegen- 
überzustellen und das Gemeinsame in pressen Zügen festzustellen, sondern er begann 
seine kritische Arbeit gerade innerhalb dieser Gruppe; die Gegensätze des Codex 
Egbcrti zu seiner Gruppe, zur Echtcrnachcr Schule herauszuarbeiten, war sein Bemühen, 
Auf diese Weise rückte er das Trennende in den Vordergrund, das Gemeinsame trat 
zurück Mit den grundverschiedenen Leistungen der Schulen von Köln, Regensburg, 
Fulda verglichen würde das Verwandtschaftliche der Reichenauer und Trierer Richtungen 
viel mehr hervorgetreten sein. Vöge glaubte ihm zur Genüge Rechnung zu tragen mit 
der Annahme einer gemeinsamen, weiter zurückliegenden Quelle 1 K Aber wenn eine Reihe 
deutscher Ateliers des zehnten Jahrhunderts auf dieselbe Quelle, die arn-ndländisch- alt- 
christliche Kunst etwa des V. Jahrhunderts, zurückgriffen und eine gleichartige -Renaissance- 
hervorriefen, welche durch die karolingische Iltichmalerei jedenfalls nicht vorbereitet war. 
so kann eine solche Bewegung nicht zufällig an verschiedenen Orten erfolgt sein 
Zwischen den verschiedenen Stellen, an denen die alte Tradition wieder belebt wurde, 
muss es enge Beziehungen gegeben haben, Und das heweisen uns ja schliesslich auch die 
gegenseitigen Beeinflussungen der Reichenauer- Vögc'sehen und Trier- Echternachcr Gruppe. 

Unter diesem Gesichtspunkte scheint also das Schlipfen aus der gemeinsamen 
Quelle -jenseits des Mittelalters- ein Grund mehr, gemeinsamen Ursprung anzunehmen. 
Vöge scheint sich das Verhältnis zu diesen Quellen zu nahe vorgestellt und die Selb- 
ständigkeit der ottonischen Künstler unterschätzt zu hal>en. »Auf die feineren Nuancen 
der formellen Aussprache ist der eigentliche Acccnt zu legen; auf die Umbildung und 
Abwandlung der überkommenen Traditionselemente im Kleinen und Einzelnen kommt 
Alles an, denn nur diese gehört dem Mittelalter- . Wenn sich .in diesem wesentlichen 
Kriterium« der Codex Egbert i von Vöge's Gruppe unterscheidet, so tritt die Künstler- 
individualität, nicht die der Schule darin zutage. Kerald und Heribert waren hochbegabte 
Künstler und standen ersichtlich unter dem besonders starken Eindruck altchristlicher 
Kunst und namentlich Buchmalerei. Warum ihre Richtung weniger Nachahmung gefunden 
hat, wissen wir nicht, aber es ist natürlich, dass die stärker archaisierende Richtung von 
einer dem mittelalterlichen Empfinden naher kommenden unterdrückt werden musste. 
Gewählten uns die Nachrichten einen Hinblick in den Entwicklungsgang und die Schicksale 
dieser Maler, so würde sicherlich manches dieser Rätsel eine überraschende Lösung finden 

Die Reichenau ist uns also Sitz einer Schule, deren Werk den Codex Egbert i. die 
von Vöge bearbeitete Gruppe und die Wandgemälde umfasst. Inwieweit Verzweigungen 
dieser Schule stattgehabt haben, inwieweit Nachbar klöst er wie Rheinau und namentlich 
St. Gallen 9 1 beteiligt sind, muss der zukünftigen Forschung überlassen bleiben: das 
wesentliche Ergebnis unserer Untersuchung wird dadurch nicht erschüttert werden. Die 

•j A. a. O. lies. S. So 

*> FOr die St. Galle ner Krayi- ist K-Minder« ein t'ndes «kr Univ -lübl in l.eydcn (Periz. ful. 
«i<-htii! mit einer reichen Folge von Illustrationen zur Geschichte der Maccal.aer. In den Initialen 
und Zierseiten fehlt es nicht an ISeztehunuen zum l\altenum aureun«. aKr auch zum KyK-rt psaltcr 
und den llan>)->< hriden. Ui-Mie seine Ynrstiife bilden. 
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von Vögc aufgestellte Mindoner Schult- 1 1, weicht- im Kreise (Irr ottoiiiselien Schulen d«-r von 
Vögc behandelten am nächsten steht, nims auf ihre: Zusammenhänge mit < >h. •rdcutschland 
hin untersucht w«rd«n Wenn auch eine solche Abzweigung alaniaimischer Malerei koincs- 
wi"gs ausgeschlossen ist, su ist doch die Frage aufzuwerten, ob nicht etwa alle diese Codices 
auswärts für Rischof Sichert \ erfertigt worden sind Jedenfalls sind auch in liturgischer 
Hinsicht in diesen Handschriften die lleziehungen zu < )berdeutschbnd unverkennbar. 

Mit <ler Erkenntnis der Keicheiiauer Schule, die den Codex Eghorti und Vögo's 
(jrui)iH.- unifasst, ist nun auch die Frage nach tlcr I leiinat des Egbertpsalters und des 
F.vangi-listars der Abtei Poiissay beantwortet. Die Mittelstellung dieser beulen Hand- 
schriften zwischen den Polen der Reichenauer Schule, etwa Codex Egbert i und Cimelic 
;S, erklart sich nur durch Reichenauer Entstehung. Ikono^iaphischo, Initial- und Orna- 
nicntvergleichtmg haben uns initiier wieder dahin geführt, Einzelheiten, wie des Niuibtis 
Egberts nicht zu gedenken. Nur in Stil und Technik waren tiefgehende l'ntcrschiede 
vorhanden und diese ei klaren sich aus dei Abhängigkeil von einer älteren Phase 
Reichenauer Kunst. Der Psalter und das Evangelistar sind in diesem Sinne Übcrgangswcrkc ' 

Nicht nur die ottonische Renaissance, sondern schon die Ausläufer kaiolingischcr 
Kumt weisen auf die Reichenau Dei Eyhertpsaltcr steht stilistisch und technisch unter 
dem Hanno der grossen Schule, welche wir nach der Adahandschrift benannt haben. In 
jeder Hinsicht ist sein Verhältnis zu den kar«>lingi*chcn Vorfahren ein engeres, unfreieres 
als das der ottonischen -Renaissance Handschuhen wie des Codex Egbert i oder der 
-Cinielie 58. Wir glauben oben schrittweise den 1 bergailg v<m der absterbenden karo- 
lingischen Kunst zum Eghertpsalter naehgewnrsen zu haben Mittelglied war uns das 
Florentiner Sakranieiitar mit seinen reichen Initialen auf vielfach gcmusteitcn Gründen, 
das entscheidende Stück das Heidelberger Sakranieiitar. 

Scholl der Florentiner Codex weist bestimmt auf die Reichenau; er scheint fin- 
den Gebrauch dort selbst geschlichen zu sein. Anders der Heidelberger 1 Petershausener 1 
Codex, in dem das Sakiannnlar ohne Lokalfeste enthalten ist, während der Kalender an 
der Reichenauer Hcikunl't keinen Zweifel lässt, Dagegen ist der eng verwandte Darmstädter 
Gero-Codex ersichtlich ein auf auswärtige Uestellung gelciligles Piaehtstück Ist die 
Beziehung auf Gero von Köln richtig, so ist die Handschrift ein Vorläufer des Hillinus- 
Codex, beide in der Reichenau für Köln verfertigt 

Für den Reweis Reichenauer Ursprungs dieser Vorläufer sind endlich ein paar 
Reichenauer Codices in Karlsruhe zu vci wenden. Der eine, ein Saminolband (Nr. 84), 
verrät seine Reichenauer Entstehung durch die Ausstattung der Vorrede und des Textes 
der Legende vom hl. Hinte und des Scimo in leslivitate sancli Marci durch grosse, 
bezw. kleine gemalte Initialen *i. Das ander«;, ein mit vielen Zusä1z«-n und l marlioitungen 
vors«-hrnes Iloiniliar, ist ebenfalls alter besitz des Klostet s und uns durch die Über- 
arbeitungen b«-sonders wichtig' 1 ! Beide I landschriften haben Initialen etwa im Stile des 
Gerocodex, doch nicht in der schmalen, riemenartigen Ausführung In eislerer sind 

■i Rvpcrl. lür Kunst» iss. XVI 1S95. S. uiXfT. 

'1 -Das Prachtexemplar «les Klo-.ur-.-_ Mime. Ou« Ik-n-Samtnlung I. S «-7 1 
V«l. «>t h <:!)... 11 -,< r. ,1. .1. (1 S. » 5, IT 
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die Initialen im farbigen Grunde ausgespart (nur einige Blüten und Klammern blaul und 
dick mit Mennig umzogen, als Grund dienen innen Mennig, lilau und Griin, aussen 
Purpur. Im Homiliar sind die Initialen mennigrot gezeichnet und nur /um kleinen Teil 
mit mennigrotem «»der grünem izwei Töne» (jrunde verseilen. In diesen Initialen herrseht 
das Flcchtwcrk oder sehr regelmässiges Ranki'nwerk vor, die Pfeilspitze ist sehr selten 
und von biegsamer, grosser Form. Diesen altertümlichen Buchstaben tritt nun eine kleine 
Anzahl andersgearteter, mit sehr dünnen Ranken und vielen Pfeilspitzen versehener Ini- 
tialen gegenüber, welche an Stellen auftreten, wo der ursprüngliche Text radiert und 
überschrieben ist. Kommen schon diese Initialen der Voge" sehen Gruppe sehr nahe, so 
ist eine Anzahl späterer Zusätze mit vorzüglichen Initialen ausgestattet, an deren Zuge- 
höiigkeit zu Vöge's Gruppe kein Zweifel sein kann. Ausser einigen z. T. unvollendeten 
Figuren. — z. B. ein Brustbild Benedikts fol. 142, ein thronender Christus fol. 141 
finden wir zahlreiche Buchstaben, in die einzelne Tiere') hineinge/.eichnet sind, wie 
Luvten, Vogel, Fische. Und als ob es noch eines weiteren Beweises Reichellauer Ur- 
sprungs bedürfte, kommen Buchstaben mit den grossen Akanthusblatlgruppen vor, die 
für die Vögc-Gruppc so überaus bezeichnend sind, oder eine ganz eigenartige Füllung 
ein Vogel auf einem Baum, an eine Frucht [tickend, ein Motiv, das unmittelbar an die 
Ornamentik der Zierseiten in Cimelie 5K a > und verwandten Codices gemahnt" 

In diesen Zusammenhängen erweist sich der Kgbertpsaltcr als das Mittelglied zwischen 
den älteren Handschriften in karolingischer Tradition und den jüngeren ottonischen 
Renaissance -Codices. Alles was wir an Gründen für die Datierung dieser Bücher bei- 
bringen konnten, bestätigt diese Annahme. Diese Uhergangshandschriftcn wie der Gero- 
codex karolingische Bildfolge, al>er ottonische Initialen scheinen in der Spatzeit Ottos I 
entstanden zu sein. Ob der Umschwung, der zu den glänzenden Keusehöpfungen der Folge- 
zeit führt, noch zu Lebzeiten Ottos erfolgt ist, ist zweifelhaft, Ich möchte Vöge's") Annahme, 
im Aachener Oltoiiencodex sei noch Ott«) I. dargestellt, unter den hier vorgebrachten Ge- 
sichtspunkten bezwcifeln. ohnc jedoch die Entsti-hiing in den letzten Jahren Ottos d. Grossen 
unbedingt ausschliefen zu wollen. Codex Eglterti und Egbertpsalter, die doch annähernd 
gleichzeitig sein müssen, und zwischen denen man gern einen erheblichen zeitlichen Abstand 
annehmen möchte, zeigen, wie schwierig die Datierung dieser Handschriften ist. Jeden- 
falls erlebte Egbert die glänzende Entfaltung des neuen Stiles. Gewiss war der Codex 
Egberti eines «1er ersten Hauptwerke der neuen Richtung, den Psalter und das Pariser 
Evangelistar dürfen w ir uns indessen nicht unbedingt früher entstanden denken, da sie bereits 
zu deutliche Spuren der Berührung mit dem ausgebildeten ottonischen Stile aufweisen. 

Wenn wir die Reichenau als die Heimat der Vorläufer d«'s Egbertpsalters hinstellen, 
so müssen wir einer Schwierigkeit gedenken. Der Gerocodex und teilweise das Heidel- 
berger Sakranientar haben Gelegenheit gegeben, Verwandtschaft in der Initialornamentik 

'I Vgl. itie »Imlichc Verwendung von Tieren im lterlmtr K|»isu.lar umt im Pariser Sakramcntar 
Nr. iStitic, *. o. S. <k> 11. 110, 

') Vgl. «In Atil». hei Vöge. S. 87 

J i V a. <). S. •)>,{ - IWis«:) wi.lltc >1>«: II», früher in tlie erste Hälfte des X. Jahrh. setzen, 
neiier.lings ei.st .um V7UV«. " ls Kvangcln nhueh Heinrich III S 4 
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mit dem Echternachei Stil nachzuweisen Die beiden von uns geschiedenen Arten de* 
Initialstils sind im Heidelberger Codex schon gemischt, im Sakramentar der Arsenal- 
hihliothek und namentlich im Darmstädter herrscht ausschliesslich die rundliche, sym- 
metrische Art, welche im Florentiner Sakramentar, im Egbert psalter und im Codex 
Egberti gänzlich vermieden ist In der Voge'schen Schule tritt diese Art noch auf, 
freilieh nur neben den für die Grupi>e bezeichnenden Initialbildungen und unseres Wissens 
auch nicht mit der für F.chternach charakteristischen Färbung, die im Gerobuch un- 
zweifelhaft vorgebildet ist. Eine Abhängigkeit von Echternach ist ausgeschlossen, da 
die Anfänge der Echlernacher Malerschule sicher nicht üher 974, das Jahr der Neu- 
besetzung der Abtei, zurückreichen werden. Die Vorstufe der Echternacher Kunst, die 
Gruppe des Registrum Gregorii, welche keineswegs in Echternach entstanden zu sein 
braucht, ist zwar älter, aber doch jedenfalls in ihrer Erscheinung jünger als die Gcro- 
handschrift. Registrum Gregorii und Evangelienbuch der Sainte-Chapelle sind eben 
ausgesprochene Vertreter der »Renaissance -Kunst und stehen als solche mit der jüngeren 
Reichenauer Gruppe in einer Linie. L'nter diesen Umstanden tnuss die Annahme in 
Erwägung gezogen werden, dass auch die Gruptw des Registrum Gregorii und die 
Echternacher Abfolge aus der Reichenauer Vorstufe hervorgegangen sei Beziehungen 
zwischen diesen beiden • Schwesterschulen ■ sind ja ohnehin nachgewiesen. Indessen liegt 
kein Grund vor, anzunehmen, dass Egbert auch das Registrum Gregorii habe auf der 
Reichenau schreiben lassen. Duchesnes kühne Hypothese über die Marklisdarstellung kann 
uns nicht überzeugen, da wir ja gerade in den sicher Reichenauer Werken diese Eigentüm- 
lichkeit vermissen. Indessen wird man ohne die Annahme eines starken Reichenauer 
Einflusses auf die aufblühende Trierer Schule nicht auskommen, wie denn wenig später 
die letztere auf die erstere zurückgewirkt haben muss. Die Vermutungen schärfer fassen 
zu wollen, erscheint ein zweckloses Bemühen, da wir ja über die Künstler und ihre Be- 
wegungen so gut wie nichts wissen 

Aber stürzt nicht wie ein Kartenhaus der Aufbau aller dieser Ortsfestlegungen in sich 
zusammen, wenn wir bedenken, dass die älteste Gruppe der besprochenen Reichenauer 
Arbeiten ein Ausläufer der Adagruppe ist, dass auch die ■ Echternacher. Gruppe ein- 
schliesslich ihrer Vorläufer unter deren stärkstem Einflüsse steht? Ist die Adagruppe 
nicht in Trier entstanden? 

Die Adagruppe ist erst von Janitschek zusammengestellt worden Er gab ihr den 
irrigen Namen -Mctzer Schule, zu dem ihn verschiedene Mißverständnisse' I verleiteten 
einmal glaubte er das Sakramentar Bischof Drogo , von Metz und seine Verwandten zur 
Schule rechnen zu dürfen, was aus kunstgeschichtlichen Gründen ausgeschlossen ist, 
zum anderen täuschte er sich über die Herkunft der wirklich zur Adagruppe gehörigen 
Evangclienhandschrift der Arsenalbibliothek (Ms 599)*!. Schon die Herausgeber der Ada- 

') Vgl. daiu S. Mcrgcr, llistoire de la Vuljjalc. Nancy liWj, S 370«., ders. im Hulltftin critniuc 
i»90. S. iji f. 

') Die Iis. stammt nicht aus St Martin -aux-Cham|is hei Metz, wie Janitschek glaubte (S. BsfT>, 
sondern angeblich aus St. Martin-des-Lhamps in l'ans Auch letztere Angabe scheint eine willkürliche 
Benennung des Oralen Bastard V K I den Katalug von Henri Martin, Md. I, \>. 451. 




handNchrift sind sich in der Franc der Lokalisierung; nicht einig, denn Menzel' t will in 
dieser Gruppe Hie Erzeugnisse der Aachener Palastschule sehen. Dieser Annahme, für 
die eine Reihe guter Gründe vorgeführt ist, schliesst sich auch Berger ") an, freilich 
ohne den bündigen Beweis zu liefern. Bei Berger verhinderte üherdies der Mangel 
stilkritischen Blicks die reinliche Ausscheidung der nicht zugehörigen Bücher. Neuerdings 
hat Edm. Braun die Vermutung ausgesprochen, Trier sei der Entstehungsort der Ada- 
handschrift, freilich ohne sie mit irgendwelchen stichhaltigen Gründen zu belegen, Der 
Gedanke hat trotzdem etwas Bestechendes, und Vögc") hat die Idee nicht abweisen 
mögen. Schwerer ins Gewicht aber als Braun s Vermutung fällt der von KeufTer') ver- 
suchte Beweis, St. Maximin sei das Cent mm der Adagruppe gewesen. Auch KeufTer 
fasst die Adagruppe nicht als Ganzes und sucht nicht von dein Ganzen ausgehend den 
mutmasslichen Mittelpunkt zu finden ; auch seine beiden Ausgangspunkte sind die Trierer 
Provenienz der Adahandschrift und die Beziehungen zu derselben in ottonischen sicheren 
oder vermeintlichen Trierer Handschriften. Wir haben oben bereits eines der Haupt- 
bindestücke aus dein Gebäude Keuffer's herausgerissen, das Trierer Sakratnentar in 
Paris ll.at. 18005», dessen Reichenauer Ursprung wir nachgewiesen zu haben glauben. 
Fallen damit auch die Folgerungen, welche der Nachweis gemeinschaftlicher paläo- 
graphischer Eigentümlichkeiten mit der Adagruppe sonst in der Lokaüsicrungsfrage für 
Trier zu ziehen erlauben würde, so bleibt doch die künstlerische Verwandtschaft — 
dazu auch die Fortsetzung der Goldschrift — in der Echternachcr Schule und ihren 
Vorläufern, die als ein Argument zu Gunsten Triers angeführt werden darf, wenngleich 
wir in der Reichenau ein viel stärkeres Nachleben der karolingischen Tradition und ihren 
Übergang ins Ottonische beobachten konnten. Aber dass Reichenauer Mönche um 970 
in der Tradition der Adagruppe arbeiteten, wäre noch kein Beweis, dass diese selbst 
nicht in ihrer Blütezeit — um Hoo in Trier beheimatet gewesen wäre! Um die 
Grundlage dafür zu gewinnen, hat KeufTer zunächst versucht, die Widmungsverse der 
Ada so auszulegen, dass Ada nur die Mittel zur Herstellung und zum kostbaren Einband 
des Codex gegeben hätte, nicht den Codex selbst, ähnlich wie wir es oben bei dein 
Einbände des Codex aureus Epternacensis in Gotha angedeutet haben: 

yuem devota Dco iussit perscribere matcr 

Ada ancila l>ei, pulchrisquc wn*rc metallis. 
Die Verse widersprechen Keuffers Auffassung nicht, aber sie enthalten auch nicht den 
geringsten Hinweis auf die Entstehung in St. Maximin. Es ist ebenso wahrscheinlich, 
dass die Handschrift von Ada nach St. Maximin geschenkt wurde. Zwei der nächst 
verwandten Bücher gelangten der guten Tradition zufolge auf solche Weise in die 
betreffenden Klöster, der Codex der Stadtbibliothek zu Ahbeville (Nr 1) nach St. Riquier 
als Geschenk des grossen Karl an Abt Angill>crt, der Codex von Soissons (Paris Lat- 88501 
nach St. Medard als Geschenk Ludwigs des Frommen und der Kaiserin Judith. Sehen 

•} A. a. O. S. 9 

*l Dagegen * Ci»rs*en in den Göllingischen Gelehrten Anlegen 1S94. S 871. 
') Rciiertorium f. Kunsmiss. i» y 6. S. 127. 

<) Jahresbericht der Gcscllsch. für nüul. Forschungen. T. iSyy. S. 7.» ff. 
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wir so, wie diir kostbaren Bücher dieser Gruppe in der Welt verbreitet wurden, so legt 
uns das der Ken (Ter "sehen Vermutung gegenüber die grösstc Vorsicht auf. Jedenfalls 
enthält keine der eng verwandten Handschriften einen Hinweis auf Trier, und Keufler 
selbst muss auf die Vorstufe zurückgreifen, um noch ein Beweisstück für Trier beizu- 
bringen Der Kalender des Evangelistars, welches Gode>calc für Karl den Grossen 
schrieb i ;8l 7831, giebt den Anhaltspunkt Keuffer 1 » glaubt darin eine auffällige Be- 
tonung tricrischer l.okalhciliger sehen zu dürfen. «Dieses Evangeliar können wir füglich 
hier nicht ubergehen, weil es mit dem meht erwähnten Maximiner Sakrnmentar die gleich- 
zeitige Nennung der Hh. Ouiriacus und Maximin gemein hat. Im allgemeinen hat der 
Aquitanier Quiriacus in den liturgischen Handschriften des Westens, der h. Maximin 
auch in solchen Eingang gefunden, die östlich von Trier entstanden sind. Sein so 
frühes gleichzeitiges Vorkommen in dem dürftigen karolingischen Kalendar einer Hand- 
schrift, die mit einer seit der Zeit Karls des Grossen in Trier nachweisbaren gleichen 
Ursprungs ist, erscheint auffallend. Die einfachste Erklärung für dieses Zusammentreffen 
ist die, dass die Trierer Adahandschrift und vor ihr das Evangeliar des Godescalc in 
Trier entstanden sein dürfte. Nimmt man an, dass die Handschrift Godescalcs in Trier 
entstanden sei, so erklärt sich auch das frühe Vorkommen des Ouiriacus aus dem 
Imstande, dass i. J. 769 die Verehrung des h. Ouiriacus in St. Maximin neu belebt 
worden und das gen. Evangeliar nur eif Jahre danach entstanden ist.« 

Keuffer's Ausführungen beruhen also auf der Voraussetzung, die Godescalc- 
Handschrift lasse die Trierer Heiligen Ouiriacus und Maximinus hervortreten. Nun 
ist in dem Kalendar von Trierer Heiligen nur Maximiniis genannt. Piper') hat den 
Kalender so eingehend untersucht, dass wir uns über das Mass der Bedeutung leicht 
klar werden können, welches dem Vorkommen eines Heiligen innewohnt. Godescalc 
hat nur drei deutsche Heilige aufgenommen: Maximin, Kilian, Bonifaz Ein Schluss 
auf einen bestimmten Entstehungsort in Deutschland verbietet sich somit sofort. Reich 
licher ist Frankreich vertreten mit Dionysius, Genovefa, Symphorian, Martialis, Medardus, 
Quintin, Macra, Remigius, Leo. Crispinus und Crispinianus und Martin; die Schweiz 
mit Mauricius, Spanien mit Vincentius; dazu eine überwiegende Menge italienischer 
und sonstiger Heiliger. Es ergiebt sich daraus, dass nach den Kalenderheiligen /.u 
urteilen, am ehesten das nördliche Frankreich die Handschrift beanspruchen könnte. 

Quiriacus findet sich aber auch unter den Heiligenfesten des Evangelistars nicht 
Keuffer ist irre geführt worden durch die in dieselbe Jahreszeit fallende Stationsangabe 
•feria III ad S. Qtüriacum ">. nach Dominica tjuürta in Xl.ma, die sich ebenso in 
der Adahandschrift findet'). Diese aus dem römischen Perikr.|>enverzeichnisse entnommene 
Stalionsangabe hat mit dem Trierer Eokalheiligen nichts zu schaffen 

') A. a. O. S. ?B f. 

*) Karls des {«rossen Calcndarium und OMertafcl. Berlin 1K5S. 
') (Quiriacus - Cyriacus, vgl Gerhcrt, M«n. vclcris titurj». Atem I S 428 
*l Die l'crikopc Joli. VII. 1 ist die für dt nstllit-n Ta|> noch heute im römischen McK.shuchc vor- 
ßcschrieK-nc. Cf. Iteissel, Kvaneelitnbuch des hl. Bernward. I Itldesheim ÜI94. S. 53. Os, das 
Kvan K ilicnlmvh IKiriruli* III. aus dem Dome iu Goslar. Uöweldorf. <iyoo). S. J4 . 
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Dk' Beantwortung der Franc wo die Heimat der Adagruppe war, liegt ausserhalb 
des Bereichs dieser Arbeit. Ks genüge an dieser Stelle die engen Beziehungen der 
Schule zur kaiserlichen Familie hervorzuheben. Ausser dem Godescalc-Codex ist noch 
der von Dagulf geschriebene Psalter (jetzt in der Wiener Hofbibliothek Nr. 1861 1 für 
Karl den Grossen geschrieben, er war zum Geschenk für Papst Hadrian bestimmt. Von 
den vier grossen I'rachthandschriften dieser kleinen Gruppe sind mindestens zwei, die 
Codices in Abhcville (aus S. Rüjuicr) und Paris (aus Soissons) von Mitgliedern der kaiser- 
lichen Familie verschenkt worden. Ada'l gilt der Tradition als Schwester Karls; der 
Codex, welcher ihren Namen trägt, wäre durchaus eines kaiserlichen Geschenkes würdig, 
Der von Menzel geäusserte Gedanke, in diesen 1 landschriftcn Erzeugnisse der Aachener 
Palastschule zu sehen, hat darum Einiges für sich. 

Die zahlreichen kunstgeschichtlichen Fragen, welche mit der Entstehung der Eigenart 
dieser Schule verquickt sind, wurden oben angedeutet. Die Schule ist vielleicht die 
früheste der karolingischen, aber auch die langlebigste. Sie stirbt mit dem ausgehenden 
Jahrtausend, abgelöst durch die ottonischen Strömungen. Wenn Reichenauer Künstler 
dieser Spätzeit sich in den Traditionen der Schule ausgebildet zeigen, so folgt daraus 
unseres Erachtens keineswegs, dass die Reichenau ihr Mittelpunkt von Anfang an gewesen 
sei. Wir haben oben gewisse! massen einen Stammbaum des Gerocodex und des Heidel- 
berger Sakramentars aufstellen können. An der Spitze der Handschriften folge steht das 
Lorscher Evangelienbuch, das der Adagruppe in engerem Sinne sehr nahe steht, wenn 
es auch vielleicht etwas später und an anderem Orte entstanden ist 

Entstand der Lorscher Codex in Lorsch selbst oder etwa auf der Reichenau? Sind die 
verschiedenen Wiederholungen bis zum Gcrocodex herab Erzeugnisse der Reichenauer 
Schule in ihren verschiedenen Perioden, Erzeugnisse von übrigens sehr verschiedenem 
künstlerischem Werte ? Die Annahme eines gemeinsamen Ursprungsortes ist sehr nahe- 
liegend, aber die einzelnen Arbeiten sind doch wieder zu verschiedenartig, um bestimmtere 
Behauptungen aufstellen zu können. Immerhin würde sich noch kein Gnind ergeben, 
auch die eigentliche Adagruppe nach demselben Orte zu verlegen. Jedenfalls giebt der 
L instand viel zu denken, dass gerade in Trier- Echternach und Reichenau, wo so ver- 
wandte Malerschulen in ottonischer Zeit arbeiten, dieselbe karolingische Schule nachwirkt, 
wenn auch in sehr verschiedener Weise. Die Adagruppc ist jedenfalls in ihrer Nach- 
wirkung auf Deutschland beschränkt und zwar auf die Gegenden von Trier bis Reichenau. 
Die einzige verwandte, aber doch sehr selbständige Schule ist in den fränkischen Landen 
beheimatet. Bei dieser L'ngewissheit muss die Frage des Entstehungsortes zunächst be- 
lassen werden. Sie ist von weittragender Bedeutung, auch für die Geschichte der Elfen- 
beinplastik. Es ist gewiss kein Zufall, dass die aus Trier stammenden Elfenbcinreliefs 
bei Lord Crawford, die sicher mit dem Lorschcr Deckel und verwandten in der Tradition 
der Adagruppe entstandenen Schnitzereien*! zusammenhängen, Beziehungen zum Codex 
Egberti aufweisen. Sind auch sie auf der Reichenau entstanden? 

■) Bcryer. a. a. O. S 2A6. Anm. 5 erwähnt die Angabe der flallia Christian» VII. 50« eine 
Srhwcstcr Karls, Oda. sli Nonne in St. Maximin in Trier und später Äbtissin von Ar|,'cnteuil gewesen. 
1 Abb d S ■ J5 er« ahnten Piplvchons 1«ci Uraf I larrach, Mi«. »I. Ccntral-Komm. N. K XV. iuS 1S0 
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Kirim festen Anhaltspunkt zur Beurteilung Rcichcnauer Buchmalerei in karolingischcr 
Zeit haben wir bisher nicht. I'ntcr den I landschriftcn, welcher bei der Auf hebung des 
Klosters 1799 nach Karlsruhe übci fuhrt wurden, sucht man vergeblich, Die l'racht- 
handschiiftcn des Klosters lagen wohl schon in früher Zeit nicht in der Bibliothek, 
sondern im Schatz. Leider hat keine- glückliche Fügung de s Schicksals uns den Schatz 
der Reichenau erhalten, wie die von Hamberg und Met/ lEtn Verzeichnis '> - saec. XI 
des .Thesaurus istitls ecclesiae in libtis vcl ceteris ornamentis • lässt uns ahnen, wieviel 
verloren gegangen ist Andere Angaben finden wir in der Chronik des Gallus Oheim *\, 
so erzählt er aus der Zeit Abt Waldo s (;X<i X«y'»>: . Krow Ata, herr Adelhartz von 
Stain gmachet. schickt in die Ow ain tnessbüch, gantz und gar mit silber beschlagen und 
verdeckt; dasselbe beschlagen silber nam brftder Ambicho, decan. von dem messbftch 
und bcschlAg damit ain ewangelier und ain epistier biicher, die man dann te-glich zfl 
dem ampt bruchte. Das mcsshftch und viel andere biicher wurden verlorn- Aber nicht 
nur im kirchlichen Gebrauch, auch in der Bibliothek dürfen wir in der frühen Zeit 
Prachthandschriftcn vermuten, besass sie doch schon im Jahre 821 nicht weniger als 56 
Sakramentarc'i, 12 F.cktionare. 10 Antiphonare. 7 Officia, 50 Psaltericn. 8 Evangelicn- 
bücher. Dass in der keichenau nicht nur geschrieben, sondern auch gemalt wurde, ist 
zweifellos. Wir lassen dahingestellt, oh die von Walahfrid Strabo, dem grössten Dichter 
und Gelehrten der Reichenau, vevfassten Inschriften '1 -De evangelio ad picturam- über- 
haupt in Bilder umgesetzt wurden und ob auf der Reichenau, wie vermutet worden ist'l. 
Jedenfalls genossen schon um die Mitte des neunten Jahrhunderts die Maler des Klosters eines 
Rufes, der sich über die Klostci mauern hinaus verbreitete, Abt Gtimald von St. Gallen 
(841 872) liess Reichenauer Maler seinen Bau des Abtshauses ausmalen: ■ Insula pictures 
transmiscrat Augia clara- *i Auch einige Tiluli Walahfrid Strabos scheinen für St Gallen : i 



'i Ahgedr. von R. Beer, Berliner i.hilnl Wochenschrift. 1SS5. S|> 8jr,f aus der Karlsruher 
Iis Reichenau ( XI.III. fol tos' - Göttlich, a a (> S. (V, 

V cd. Barack, Bibliothek des litter.insf hen Verein» in Stuttgart. ist«.. S. 44. — Hcarbcitct von 
Dr. Karl Brandl in den Onellc-n um) r'iitsehungcn zur Gcseh. <l At.lei R. Ilcrausgeg von d. Badischen 
Mixt, Kommission II. Ileidclhcrg, S 42. 

J ) Oer Katalog ixt gedruckt t>ci Neugart, Episcopatu» Coiistanticnsis Alcmannicus sub mctro|Kili 
Moguntina parlis l. tum. I. t*oy S is f,tf. G. Becker. ( atalogi Nr 6. — Göttlich, S <A ff 

Gedruckt Dummler. Poetac latini nevi Carolin! II, [> 4 80 ff. n 7 Vgl. E. Steinmann, <lie 
Tituli und die kirchliche Wandmalerei im Abcndlande Leipzig |Su». S io$ff. 

") J. König. Über Walahfrid Strahn von Reichenau. Kreihurg. DiiM-esan -Archiv III iSos. 
S. 1*5 «T 

*) Dümmler, Kleine Dcnkm. aus der Karolingerzeit S 213. — Schlosser. Schriftqucllcn 
zur Geschichte der karoliiigisf Inn Kunst. I Quellenschriften f. Kunstgesch »1 Kunsttechnik. N K. IV 1 
Wien i8yi Nr. 448, S. 140. — Neuwirt h. die Bauthatigkeit der alainannisehcii Klöster St. Gallen, 
Reichenau und Pelershauscn. Wien. 1SS4 {&. A. ans den Siirung.sl.cr. der phil -hist. ( lasse der kais. 
Akademie der Wissenschaften CVI II. I Ilft. S 5' S .19 >- 

') Dümmler, I'. I.. II. Nr. 5} Vgl J. v. Schlosser. Beitrage zur Kunstge-rh. aus d. Schrift- 
ipiillen des frühen Mittelalters Sitz -Her der k Akad d Wisselisch zu Wien l'hilos.-IIist. (lasse 
IM C.WIll. Wien iS.,i S. .1; 



Digitized by Google 



bestimmt gewesen zu »«in. Welche Bedeutung diesen Nachrichten beizulegen ist, lassen 
wir dahingestellt. St. Gallen besass bekanntlich kurze Zeit darauf eine eigene Malcr- 
schulc, deren erste Blüte noch in die Zeit Abt Grimalds fällt, wenn auch ihr Hauptwerk, 
das Psalterium aureum, etwas spater entstanden ist. Es liegt der Gedanke nahe, diese 
St. Gallencr Erzeugnisse mit den verlorenen Reichenauern in Zusammenhang zu setzen, 
doch ist es unmöglich über Vermutungen ohne materielle Grundlage hinauszukommen. 
Gerade auf Grund des angezogenen Verses könnte man sich die St. Gallencr Schule 
abhängig von der Reichenau denken. Eine zusammenfassende und ausführliche Unter- 
suchung der St. Gallener Bilderhandschriften fehlt noch, und da sie uns aus eigener 
Anschauung nicht bekannt sind, haben wir die angedeuteten Fragen im Rahmen dieser 
Arbeit unbeantwortet lassen müssen. Es sei nur darauf hingewiesen, dass der Folcards- 
Psalter und das Psalterium aureum namentlich in der Ornamentik nicht mit der Adagruppe 
zusammenhängen; wenn wir eine Parallele suchen, so bietet sich vielleicht die Metzer 
Schule als geeignet dar, d. h. das Drogosakramentar und die beiden verwandten Hand- 
schriften in Paris, das sog. Evangelienbuch Ludwigs des Frommen (aus Metz, Lat. 9388) 
und ein weiteres aus Metz stammendes Evangelienbuch (I-at. 9383). Die reiche silhouettcn- 
hafte Goldornamentik dieser wie der St. Gallener Handschriften hat zwar noch nicht die 
Stilform des ottonischett Rankenwerks, aber sie steht ihm jedenfalls näher als die Orna- 
mentik anderer karolingischer Schulen. Die Untersuchung der St. Gallencr und Reichenauer 
Bilderhandschriftcn in ihrem Verhältnis zu den karolingischen und ottonischen Schulen 
verspricht weitgehende Aufschlüsse über die Entstehung der ottonischen Ornamentik. 
An interessantem und unbenutztem Material fehlt es nicht. 

Das Dunkel, welches noch über der Reichenauer Malerei lagert, lichtet sich erst 
gegen Mitte und Ende des zehnten Jahrhunderts. Das Reichenauer Sakramental in 
Wien 1 Cod. lat. 181$) hat Initialen durchaus ungewöhnlichen und eigenartigen Stils '1. 
Gruppen wirklich auf die Reichenau hinweisender Handschriften von ausgeprägter Eigenart 
haben wir erst von Mitte des zehnten Jahrhunderts ab aufstellen können. Ein ungewöhn- 
lich glücklicher Zufall ist es, dass uns auch von den Wandgemälden Beispiele erhalten 
sind. Wie lebhaft die Kunstthätigkeit auf der Au war, schildern uns zahlreiche Angaben 
der Quellen. Die Dichtung des Purchardus*) von den Thaten des Abtes Witigowo 
19X5 — 997) giebt uns Kenntnis von einem erstaunlich vielseitig ausgebildeten Kunstlcben. 
Baukunst, Malerei und Plastik müssen unter diesem kunstsinnigen Abte geblüht haben. 
Leider ist das Titelbild") der Handschrift der Dichtung in Karlsruhe (Nr. CCV) durchaus 
dilettantenhaft ; es zeigt die Madonna, den hl. Pirmin, den Dichter •Kusticus poacta-, 
andere Klostcrinsasscn und die »Augia- selbst, welche eine Fülle von Gebäuden trägt. 
Über die Buchmalerei schweigen die Quellen, die sonst so redselig sind. Wenn wir 
trotzdem dorthin eine Schule verlegen, die nicht nur für das Kloster und nahegelegene 
Orte arbeitete, sondern gewissermassen einen Weltruf hatte, so glauben wir in einer 



') Vgl. v. Öchcl häuscr, a. a. O. S. 12 u. 53. 

'I Auszug Jes kunstgcsehichtlich Wichtigen bei Schlosser, (Jucllenbuch S. 141. 
'i Abt. bei Mont, (Jui-Ilcnsammlung III, Taf I v. Ochrlhäiiscr, a a (J S. 10 



Angabe die Bestätigung unserer Beweise finden zu dürfen. Auch Papst Gtegor V. halte 
von der vortrefflichen Herstellung liturgischer Handschriften auf der Reichenau Kenntnis 1 
Als er daher dem Abt Alavich und seinen Nachfolgen» das Vorrecht des römischen 
Abtes verlieh, nämlich nach Weise eines Bischofs mit Dalmatika und Sandalen zu 
eclebrieren, gab «rr den Äbten auf, liturgische Handschriften bei ihrer Konsekration nach 
Korn zu liefern Debet pensionis nomine in sui coiisecratione codicem sacramentoruni I 
cpistolarum I cvangcliorum I eimos albos II, habet privilcgia a Romano Pontifice- 1 1. 

Gregor V, selbst in weiblicher Linie ein L renke! des grossen Otto, wurde auf 
Betreiben seines jungen königlichen Onkels yyö Papst, nachdem er vorher als Geistlicher 
der Kanzlei des Königs angehört hatte, den er zum Kaiser zu krönen berufen war. 
Kein Zweifel, dass Gregor um die künsileiisehc Bedeutung der Reichenau wissen musste, 
kein Zweifel auch, dass ihm nicht verborgen war, wo die Pracht bücher, die der Hof 
erhielt und verschenkte, gefertigt wurden Wenn er nun der Reichenau als Abgabe bei 
ihrer Konsekration die Lieferung eines I'eiikopenbuches, eines Epistolars und eines 
Sakramentars aufgiebt, alle drei Handschriften, deren künstlerische Ausstattung die Kegel 
war, so liegt es nahe, dass die Reichenau einer der vorzüglichsten llerstcllungsorte 
solcher Werke war. Die kunstgeschichtlichen Erwägungen lassen in der That die 
Reichenau als Mittelpunkt der glänzendsten d.-uischcn Malerschule der Zeit erscheinen, 
in deren Bereich die Ausläufer der Adagruprie, die Gruppen des Egbcrtpsaltcrs, des Codex 
Egbcrli und die von Vögc bearbeitete Schule mitsamt den Wandmalereien gehören 

Ihre Blttte dauert von der Mitte des zehnten bis zum Anfang des elften Jahrhunderts, 
von der Nordsee bis nach Italien waren ihre Erzeugnisse tiegehrt. Gero von Köln, 
Egbert von Trier finden wir unter den Bestellern. Die Kaiser und Konige von Otto I i?i 
bis zu Heinrich II. erscheinen in den W idmungsbildern. Heinrich II. füllt die Kirchen 
seiner Lieblingsgründung Bamberg mit Prachtwerken dieser Schule. Wenig später muss 
freilich auch der Verfall eingetreten sein l'iitcr den sali sehen Herrschern scheint 
Echternach der allein beliebte 1 lerstelluugsort der Prachtcodices des Hofes. Der schnelle 
Verfall der Reichenalter Malerschule hängt wahrscheinlich mit der allgemeinen I-agc der 
Abtei zusammen. Die ausserordentliche Kunstthätigkeit unter Witigowo hat wohl bereits 
die Mittel der Abtei überschritten; 99" wurde Witigowo abgesetzt. Es berührt eigen- 
tümlich, dass Hcrmannus Contractu* und der Abtskatalog seiner künstlerischen Verdienste, 
die Purchardus so ausführlich behandelt, mit keinem Worte gedenken Die schlimmste 
Katastrophe trat aber erst lOtVj ein, als Heinich II. den strengen Abt Immo von Gorze 
und Prüm wider Willen der Reichenauel Mönche einsetzte Mit Gewaltmassregeln 
erzwang Immo die Einhaltung strenger Zucht, so dass ein Teil der Mönche es vorzog, 
das Kloster zu verlassen : . nobile monasierium in niagnis viris, libris et aecclesiae 



') Die Stulle bei 1V11s.fc.lit. ("..Ili-etio entnimm v.l. ;> l'io Martinucri. Venedig 18*9. Uli. Hl, 
rap. 14« \x um. vgl. I'h. Jaffe, Rciji sU immi)".. um Roinanorum. Hd. ä. I.eipxii{. 1KS5. Nr. 1 früher 
2y(>y), Nu. jSSi. - tiolt lic t>. a. a. (J Nr. S.,s. S 5S; - W Kram Ii ach, a. a. (). S. ji - Die Bestimmung 
kehrt wieder in einer Bulle Iniiocciu III v.»n U07. s Gallus Oheim, a. a O. S. 1 j<>. — Brandl, a. a. O. 
S III. !»».. Die Ken hi iiaiter l 1 kuu.lc n I .tl -e hiui^eii ijucll. u. l'ur-ch. 1. Heidelberg l*m S 2S. Xr. 72 u. 7} 




thesautis grave, |teccatis exigentibus, pertulil detrimentum; sicuti Roudpertus monachus 
nohilis et docte facetus, inatris nuae patruus deplangit. - So klagt Hermannus Contractu* M. 

Neben der Malerei fanden sicherlich auch die übrigen bildenden Künste auf der 
Reichenau eine Pflege. Es ergebt sich die Aufgabe von den sichern Ergebnissen der 
llandschriftcnforschung ans auf andere Gebiete überzugehen Kür die Elfcnl>einplastik 
haben wir dies bereits angedeutet, für die Metallarbeit bieten die Deckel verschiedener 
Handschriften den Ausgangspunkt. Ich erinnere an die Einbände des Evangelistars von 
Poussay, der Cimelien 57 und 59, welche entschiedene Beziehungen zu den Malereien 
aufweisen. Die alatnannische Goldschmiedekunst stand zweifellos auf gleicher Höhe wie 
die Malerei. Die goldene Altartafel'i Heinrichs II i.?)aus Basel* | ist vielleicht ein monumen- 
tales Beispiel Reichenauer Plastik Wir erwähnten ihre Beziehungen zum Deckel des 
Poussayer Codex. Die Figuren wie die Ornamentik lassen viele Ähnlichkeit mit der 
Gruppe des Egbertpsalters und den von Vöge bearbeiteten Handschriften erkennen. Es 
tnuss hier genügen, die Wege zur Erkenntnis der Reichenauer Plastik aufgezeigt zu 
haben. An Bedeutung stand sie gewiss den Schulen von Trier und Regensburg nicht 
nach, deren Werke bereits besser erforscht sind. 

Die Untersuchung des Egbert psalters führt so zu ungeahnten Schlüssen. Diese 
Handschrift, im Figürlichen eine sehr kümmerliche Leistung, im Ornamentalen ebenso 
reich wie eigenartig und bedeutend, stand uns im Brennpunkte der grossen Strömungen 
der Ottonenzeit. Ein Künstler, Ruodpreht?, der selbst noch ganz in den ausgetretenen 
Geleisen karolingischer absterbender Schulung wandelt, wird berührt von der neuen 
Strömung, die von Süden her über die Alpen heranzieht und der deutschen Kunst ein 
ganz neues Gesicht giebt. Der Aufrichtung des römisch-deutschen Kaiserreiches folgt 
diese künstlerische Blüte, aber nicht die gleichzeitige italienische Kunst, sondern die 
lange verflossener Jahrhunderte inspiriert die Künstler und bestimmt die Eigenart der 
• ottonischen Renaissance«. 

Dem Heranrücken der neuen Kunst von Süden her entspricht es, dass Trier nicht 
die erste Stelle einnimmt, aber gewiss die zweite. Entstand auf der Reichenau der 
■neue Stil«, so ist doch sein Hauptwerk, durch das sich Kerald und Heribert unsterblich 
gemacht haben, für Trier geschaffen. Und schon unter Egbert finden wir in Trier einen 
Meister an der Arbeit, der vielleicht die bedeutendsten malerischen Qualitäten zu seiner 
7.cit besass, den Schöpfer des Rcgistrum Gregorii und der verwandten Codices. Mag 
auch er von der Reichenau her becinflusst sein, wie denn auch dort die unverkennbaren 
Spuren seiner Einwirkung vorhanden sind, jedenfalls ist seine Schule, aus der die grosse 
Echternacher hervorging, welche die Reichenauer gewissermassen ablöste, gewiss über- 
lebte, in den Trierer Landen beheimatet, wo allein sie sich weiterentwickelte und fortlebte 
Reichenau und Trier-Echternach sind so die beiden Mittelpunkte der deutschen Malerei 
der Ottonenzeit, nel>en denen alle anderen Schulen wie Köln, Fulda, Regensburg nur eine 
beschränkte Bedeutung haben ! 

') Mon. (ierm. SS. V, 118. 

V Dem Trierer Ikim schenkte Kaiser Heinrich »tabulam ex auro et arRentn et hipklilnu |>recnwis 
mctallizatam ajualis scciindum altare saneti l'elri maRniUulinis. Gest» Trev. Mon. Germ. SS. VIII, 172. 
>> Beste Abb bei Molmier, l orfcvrcne rcliyieu»« et elvile. Paris 1901. f.l. V. 



ZWEITER TEIL. 

DIE RUSSISCHEN HI LI) KR. 



Erstes Kapitel. 
Beschreibung der Bilder. Mahveise und Farbengebung. 

Die Schicksal«: des Egbcrtpsalters sind von Dr. Sauerland ausführlich erörtert 
worden. Um 1085 befand er sich im Besitze der Grossfürstin Gertrud von Russland. 
der Witwe des 1078 verstorbenen Grossfürsten Isiaslaw Jaroslawitsch Die zahlreichen 
Zusätze, welche der Codex erhielt, indem er zum Gebetbuch der verwittweten Grossfürstin 
eingerichtet wurde, sind von gröbster historischer Bedeutung, die Bilder stellen ihn in 
die erste Reihe unter den äusserst seltenen Denkmälern nissischer Malerei dieser Frühzeit. 
Ihr Verhältnis zur byzantinischen und nissischen Malerei zu erörtern, ist die Aufgabt.' 
dieser Abhandlung, die im Rahmen des vorliegenden Buches auf das Notwendigste be- 
schränkt werden musste. 

Die künstlerischen Zusätze dieses russisch-byzantinischen Malers beschränken sich 
auf fünf Bilder und einige Zierleisten, namentlich eine solche am Ende von Psalm I 
(fol. 21', andere auf fol. 13*, 14). Ein goldenes Kreuz (Toi. 281 und ein goldenes 
Patriarchellkreuz l fol. 40') sind vielleicht erst aus Jer Zeit der Königin Gertnid von 
Ungarn, auf welche die wiederholt an den Rand geschriebenen goldenen Initialen G R 
H oder G R hinzuweisen scheinen 1 ). 

Die Bilder sind folgende: 

fol. 5' - Der Apostel Petrus und die fürstliche Familie. (Taf. 42) Ein 
goldener in rote Linien eingespannter Rahmen mit einer weissen Wellenlinie umschliesst 
das eigentümlich geformte Bild. Oben ist Goldgrund, unten grüner Boden mit roten 
und blauen Blumen. Petrus tragt Sandalen, eine dunkelblaue Tunika (mit einem Streif 
in Rot) und einen gelbbraunen Mantel, beide ganz mit Goldlichtern bedeckt. Die Rechte 
macht den griechischen Segensgcstus, so dass der zweite und dritte Finger ausgestreckt 
sind, der vierte den Daumen berührt und der fünfte den vierten begleitet; die Linke 
hält eine Roll«: und ein Schlüsselbund. 

Seinen linken Fuss umklammert die sehr zerstörte, kauernde Gestalt der Gross 
fiirstin, die weisse Beischrift scheint zu lesen 

51 H P 
rAl'ü . . 



') So Kitclliurncr. Jahrbuch der k. k Cciural-Kotnmission II S. 354 WiLilcraliytilr. 

Gts. Kunsthist. Schriften. Wien 1Ä*4. II] S. 364. 
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Sic trägt zinnoberrote Schuhe, dm« Tunika, von «Irr goldbesetzte Ärmel vorkommen, ein 
dunkelrotcs Gewand und einen goldenen Mantel, den purpurne Kreise mit l»lauen Blumen 
zieren, l'm den Kopf trug sie wohl ein hellhlaues Tuch und darüber eine goldene 
edelstcinbesetzte Mutze, doch ist die Zerstörung zu weit fortgeschritten, um Genaueres aus- 
zusagen. Ebenso muss eine hellblaue Stelle /wischen Knie und Ann unerklärt bleiben. 
lOb ein Kissen, auf dem sie kniet : i Rechts von der Grossfurstin steht ihr Sohn, der 
Teilfürst Jaropolk <y 1087 1, mit seiner Gemahlin, die weisse Heischrift scheint zu lesen 
(>AIKI(«)|t: hAi'<Mn>AK Der Fürst trägt zinnoberrote Schuhe, ein dunkelrot -pur- 
purnes Gewand mit grosser goldener Musterung und reichem Besatz von Gold und Kdel- 
steinen; auf dem braunen Haar er ist bartlos bis auf einen Anflug von Schnurrbart 
eine hohe, goldene, edelsteinbesetzte Krone mit einem Bügel 

Die Fürstin hat ebenfalls zinnoberrote- Schuhe , über einem l 'ntergewand mit eng- 
anliegenden Ärmeln trägt sie ein hellblaues Dalmatik.vartiges Kleid, das aber fast ganz 
bedeckt ist durch eine goldene, rot und blau punktierte Schär|N_', an der eine reich 
gemusterte braune Kant.; herläuft; ihre Innenseitc scheint rot zu sein lunter dem Ärmel 
sichtbar), Auf dem Kopf trügt sie ein rosa Tuch und darauf eine reich verzierte Krone 
ohne Bügel, al>er mit herabhängenden I'erlenkctten. 

fol 9' Die Geburt Christi iTaf 431. Die Scene ist eingeschlossen von einem 
mit Ornamenten bedeckten, architektonischen Aufbau, zu dessen Seiten zwei goldene 
Löwen wachen. Die Grundfarbe ist Gold, die Ornamente sind in Hellblau, Hellgrün, 
Blassro*a, Zinnober, Karmin, Weiss und Gelb ausgeführt. Die blauen und roten Blätter 
haben weisse, die grünen gelbe Zeichnung. 

Im Bogenfeldc oben ist der Haue Himmelshalbkreis. von dem ein weisser Strahl 
herabkommt, in dem ein rot und gelber Stern; zu beiden Seiten je ein anbetender 
Engel; ihr Gewand ist immer blau mit roten Streifen, der Mantel rosa oder graugrün, 
das Tuch auf ihren Händen «innober oder rosa, alle haben hellbraunes Haar mit einem 
weissen Bande darin, die Flügel sind grünbraun-weiss-rot. 

Der Strahl geht herab, bis er über den gelbbraunen Berg hinweg in die schwar/e 
Höhle fällt, in welcher das Kind in blaue Tücher gewickelt in goldenem Kasten 
liegt, bei ihm der gelbbraune Ochse und der blaue Esel- Daneben liegt auf weissem 
Tuch mit blauen und roten Streifen die Mutter Unit zinnoberroten Schuhen, blauem 
Gewand, purpurnem Mantel). Auf der Bergwand empfängt rechts ein alter Hirt in 
dunkelgrünem Fell die Verkündigung der Engel, von links eilen die drei Könige herbei, 
in den drei Altersstufen dargestellt, alle mit einer rosa Mütze auf dem Kopf, Namentlich 
die Tracht des ersten ist sehr reich: weisse Schuhe, blaue, rot gemusterte Hosen, weisses 
Hemd, zinnoberrotes Gewand, violetter, grün besetzter Mantel. 

Im Vordergrund, den einige grüne Hohen bezeichnen, sitzt links sich umwendend 
der greise Josef (in blauem Gewand, gelb braunem Mantel 1; rechts baden zwei Frauen (die 
mit dem weissen Kopftuch rot, die andere blau gekleidet , das Kind in goldener Wanne. 

fol. 10. Die Kreuzigung. ICTAV I1HV (Taf 44!. Der Rahmen ist ganz ver- 
schieden, aber ebenso reich ornamentiert. In vier Kreisen die Brustbilder der vier 
Evangelisten : Johannes als Greis mit hellgrauem Haar in gelbbraunem Mantel, Lukas 




mit braunem Haar und Tonsur in blauem Gewand, zinnoberrotem Mantel, Markus mit 
graublauem Haar in blauer Tunika, graugrünem Mantel, Matthäus mit hellgrauem Haar 
in blauem Gewände, gelbbraunem Mantel. Die Bücher sind weiss mit rotem Schnitt 
und reich verziertem, goldenem Einbände. In der Mitte auf Goldgrund die Kreuzigung, 
In dem grünen Bodenstreifen ein gelbbrauner Felsblock, auf dem das braune Kreuz 
steht, darunter in einer Hohle der Schädel Adams Der bärtige Christus hängt ver- 
schieden, mit vier Nägeln an Kreuzarmen und Fussbrett befestigt, am Kreuz Alk- 
Wunden bluten, aus der Seile fliesst ein roter Strom in den Kelch hinab, den eine 
knieende allegorische Gestalt hinhält. Sic trägt schwarze Schuhe, ein zinnoberfarbenes 
Gewand, eine weisse (rot und schwarz gemustertet Schärpe, mit der vielleicht das blau- 
grau gemusterte Tuch zusammenhängt, auf dem sie den Kelch hält. Auf dem braunen 
Haar eine grosse goldene Krone, grosse weisse Ohrringe. Zur Rechten Christi die drei 
Marien, voran seine Mutter, in schwarzen Schuhen, blauem Gewand und violettem Mantel 
mit gelben Fransen. Die Frauen neben ihr in blauem Gewände und ginnbraunem, bezw. 
gelbbraunem Mantel. Rechts vom Kreuz steht Johannes, in braunem lockigein Haar, 
blauem Gewände, graugrünem Mantel. Hinter ihm ein Greis, und weiter rechts der 
Hauptmann mit braunem Bart. Er trägt weisse Schuhe, violette, weiss gemusterte 
Strümpfe, ein rotes, gelbbcsetztes Gewand mit heller Schärpe, blauen Mantel mit gelbem, 
braun gemustertem Einsatz auf der Brust und weisses, gemustertes Kopftuch. 

Sonne und Mond schauen als ein blauer, bezw. roter strahlender Kopf auf die 
Sccnc hinab. 

fol. lo'. Das Krönungsbild iTaf. 451. Goldgrund mit grünem Bodenst reifen und 
reich ornamentiertem Rahmen in Gold und Farben. In vier I limmelssegmenten -— rosa, 
weissblau, blau und purpurbraun erscheinen die vier Kvangelistcnsymbole. der Engel 
blau und rot gekleidet, die Tiere von brauner Farbe. 

Auf hohem, farbigem 1 vorwiegend gelbbraunem 1 Throne mit hellem Stoff im Rücken, 
auf zinnoberrotem Kissen mit einem weissen Tuch darüber thront Christus die Füssc auf 
der goldenen Deckplatte der Fussbank Er trägt gelbbraune Tunika mit rotem Streif 
lunter ihr gelbbraune Ärmel» und blauen Mantel. Mit der Rechten setzt er dem Fürsten, 
mit der Linken der Fürstin die Bügelkrone auf. 

Das Fürstenpaar svird von seinen Patronen herangeführt. Bei Jaropolk ist es Petrus 
Qij II KT POC, mit grauem Bart und lockigem Haar in blauem Gew ände und gelbbraunem 
Mantel Der Fürst ist ein junger Mann mit vollem hellbraunem Haar und Schnurrbart. 
Er ist bekleidet mit schwarzen Schuhen, dunkelrotem, gelbgemtistertem Gewand mit 
Goldbesatz und Gürtung, sowie zinnoberrotein Mantel mit goldener Borde und Hermelin- 
futter (weiss mit schwarzen Strichen 1 Alle Goldteile sind mit Perlen oder Edel- 
steinen besetzt. 

Die Fürstin leitet die heilige Irene I A F I A I P H X I, welche selbst in königlicher 
Tracht erscheint, ganz wie sie ihre Schutzbefohlene auf dem Petrusbilde trägt : in roten 
Schuhen, Tunika lan den Armen sichtbar), hellblauem Kleide mit goldener Borde und 
goldener, reich besetzter Schar|»c darüber, auf dem Kopfe die Krone und unter ihr 
wohl noch eine goldene llaul>e. Die l-'iirstin ähnelt in ihrer Kleidung dem Fürsten sehr 1 
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iote Schuhe, ein zinnoberrotes Gewand mit Goldbesatz, darüber erscheint ein goldenes 
Stück einer Schärpei?) mit weissen Fransen, endlich ein Mantel aus demselben Stoff wie 
das Gewand des Königs mit Goldborden und Hermelinfutter. Auf dem Kopf anscheinend 
eine Art Diadem und darüber ein weisses Tuch mit roter und blauer Musterung. 

Zu Füssen des Thrones wachen die himmlischen Mccrschaarcn: in der Mitte zwei 
Seraphim mit sechs braunen und roten, bezw. blauen Flügeln, aus denen der Kopf her- 
vorschaut. Rechts und links davon je ein Tetramorph, mit Nimbus und braunem Haar. 
Die vier Flügel sind braun und blau, bezw. rot, und mit Augen besetzt ; an der Ausscn- 
seitc schaut je ein Löwenkopf hervor. Endlich zuäusserst je zwei rotbraune, gcaugte 
und geflügelte Räder: die Throne. 

fol. 41. Thronende Madonna. p->"}-P -Q- Y lT a ie' 46). Goldgrund mit 
reichem Rahmen, vorwiegend in Gold, Blau, Grün. Der Thron ist grösstenteils golden 
mit brauner Zeichnung, die Rückenlehne bildet ein grünlich schattiertes weisses Tuch 
mit Goldmustcrung, von den Kissen ist eines zinnoberrot, das andere grün mit Gold- 
höhung. Zwischen den Füssen des Thrones ist Pcigamcntgrund mit Goldmustening. 
Die Fussbank in Gold und Farben (Gelbbraun, Dunkelbraun». 

Maria trägt rote Schuhe, ein dunkelblaues Gewand, einen oder zwei Mäntel: ein 
dunkelroter liegt über ihrem rechten Knie (nur Innenseite des andern?), ein dunkelbrauner 
fällt über die Schultern herab, zu demselben gehört oder von gleichem Stoff ist das 
Kopftuch, unter dem aber wieder ein blaues Tuch vorkommt. Der dunkelbraune Mantel 
hat teilweise rote Fransen. Das Christkind trägt blaues Gewand mit rotcin Streif und 
gelbbraunen Mantel, in der Linken hält es die Rolle. Alle Gewänder sind mit Gold- 
lichtern überdeckt. 

Die russischen Bilder der Handschrift sind unendlich viel malerischer behandelt 
als die tricrischen und doch erreichen sie nicht den Grad malerischer Durcharbeitung, 
der den mittelbyzantinischcn Arbeiten eigen zu sein pflegt, ohne jedoch etwa die Stufe 
abendländischer Bilder des 12. Jahrhunderts einzunehmen. 

Statt farbiger Modellierung herrscht eine stark zeichnerische Behandlung in Deck- 
farben, doch handelt es sich nicht um das Kolorieren einer im Wesentlichen schwarzen 
Zeichnung. Eine feste Konturicning und Einzcichnung der Falten und Grenzen ist zwar 
üblich, doch nur teilweise in einem neutralen schwarzen oder braunen — Tone, zu- 
weilen im Schatlentonc der Lokalfarbe. So hat der blaue Mantel Christi im Krönungsbildc 
schwarze Umrisse und Falten, die gelbbraune Tunika dagegen solche in Gelbbraun, nur 
an der Unterseite der Ärmel und am Saume unten eine schwarze Linie. Ähnliche ver- 
schiedenartige Behandlung von Aussen- und Innen-, bezw. Ober- und Unterseite findet 
sich wiederholt z B. an den Mänteln der Evangelisten: Jedenfalls ist ein fester Kontur 
fast immer und zwar meist ein schwarzer vorhanden. Eine verhältnismässig reiche 
Modellierung mit weisser Höhung der Lichtet und tiefer Schattierung auf fol. 9'— lo'; 
gerade in den Bildern mit grossen Figuren hat das rein zeichnerische Spiel der Gold- 
lichter alle feinere Durcharbeitung ertötet. Einzelheiten unterliegen steten Schwankungen, 
so sind fol to* viel«« Gewänder weiss gehöht, auch der gelbbraune Mantel lVtri, nicht 




ahcr die gleichfarbige Tunika Chi i>l i. Auf dem violetten Mantel Mariae l'nl. 9' und lo 
haben die Lichter einen liläiiliclien Anflug, eine bunte Modellierung i>t sonst nicht 
nachzuweisen. 

Am sorgfältigsten ist vielleicht die Durchmodclltcrung der Fleischteile Grundtnn 
ist ein helles Braun, dem die Konturierung in einem feinen hellen Braun entspricht; 
merkwürdigerweise ist gerade an dem Ciucifixus an seiner Stelle ein graubrauner Ton 
verwandt. Genauer analysiert sei hier der (hristuskopf tio') in der braunen Zeichnung 
sind Brauen, Oberlid und Pupillen schwarz nachgezogen, ebenso die Nasenlocher und 
ein Strich am Munde; der Nasenrücken trägt ein weisses I.icht, neben dem ein grauer 
und ein roter Schattenstrich herlaufen, (traue Schatten liefen unter Brauen, Auge und 
Mund, die Wangen sind rot gehöht und etwas mit Weiss modelliert; auf den Lippen 
liegt ein roter Fleck. Das Gleiche gilt im Wesentlichen von den übrigen Köpfen, nur 
dass bei kleincrem Massstab die Modellierung eingeschränkt wird; bezeichnend bleibt die 
feine Vertreibung des Rot auf den Wangen, der rote Nasenkontur, der rote Mund. Bei 
Piofilköpfcn kommt sogar ein roter Gesichtskontur vor. Die Schattierung ist gelegentlich 
graugrün, doch fehlt eine stärkere grüne Modellierung, Sehr abweichend ist das Madonnen- 
bild, die Zeichnung der Flcischteile ist durchaus dunkel gehalten, der Fleischton sehr 
gelb mit viel grüner Modellierung. 

Der Zusammenhang mit byzantinischer Technik zeigt sich auch darin, dass den 
Farben die Neigung innewohnt, abzuspringen: eine Eigentümlichkeit, die den byzantinischen 
Buchmalereien seit ältester Zeit eigen ist, und die im Abendlande nicht entfernt in dem- 
selben Masse nachzuweisen ist. Byzantinisierend ist auch das Kolorit dieser Bilder; 
ihre trotz grosser Buntheit harmonische, warme Zusammenstimmung steht in einem leb- 
halten Kontraste zu den Bildern Kuodprehts Freilich verschwindet das Bild zuweilen 
fast in der dekorativen Farbenpracht. Das Gold, welches zwar nicht mit der Wirkung 
der polierten Goldgründe des Abendlandes wetteifern kann, zeichnet sich durch Wärme 
des Tones aus. Grün, Hellblau, Gelbbraun und rote Töne sind bestimmend; bezeichnender 
Weise ist das krasse Mennig ausgeschlossen trotz der Fülle verschiedener roter Farben- 
stulen. Wie gesagt ist die Stimmung eine harmonische, feine; am glücklichsten wohl 
auf l'ol 10', wenn sie auch nicht der berauschenden Farben] »rächt spätbyzantinischer 
Codices gleichkommt, 
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Zweites Kapitel. 



Das Verhältnis zur byzantinischen Kunst. 

Die russischen Bilder des Codex Gertrndianus sind bisher zur byzantinischen Kunst 
gerechnet worden. Der Gesamteindruck ist in der That ein so hyzantinisicrender, dass 
es der aufmerksamen Betrachtung bedarf, um die leisen Abwandlungen des byzantinischen 
Charakters wahrzunehmen. Und doch sind *ie so bezeichnend, dass, auch wenn jede 
Inschrift, jeder historische Anhaltspunkt fehlte, die Entstehung in Russland und in der 
zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts aus kunstgeschichtlichen Gründen nachgewiesen 
werden könnte. 

Ikonographisch ist der byzantinische Charakter fast rein bewahrt. Das Krönungs- 
bild geht von der in Byzanz beliebten Idee aus, dem Herrscherpaar durch Christus die 
Krone aufsetzen zu lassen, wie z. B. auf einer Klfenbeintnfel in der Bibliothe<|ue Nationale 
in Paris das zeitgenössische Kaiseipaar Romanus IV, und Eudokia oder auf einer Email- 
platte' l am Muttergottesbilde von Chachuli im mingrelischen Kloster Gelat der Kaiser 
Michael VII. Dukas 11071 f 1078) und die Kaiserin Maria gekrönt werden. Die Ein- 
führung der hl. Namenspatrone hat ebensowenig Auffälliges wie die der Vertreter der 
ersten Engelshierarchie*): der Tetrainorphen. Seraphim und Throne, dagegen ist die 
starke Betonung der vier Evangelistensymbole auffällig. Die mittelbyzanlinische Kunst 
hat sie auffallend selten in Darstellungen eingeführt; selbst in Evangelistenbildern sind 
sie selten, wo das Abendland sie ständig anbringt. 

Das Titelbild mit der fürstlichen Familie vor dem hl. Petrus entzieht sich ikono- 
graphischcr Vcrgleichung. Der Apostel ist mit dem in Byzanz seltenen Attribute der 
I limmclsschlüssel *) ausgestattet. Die zusammengek.iuerte Figur der Grossfürstin-Witwe 
ist ein bezeichnendes Beispiel byzantinischer Proskynese. 

Die eingehende Untersuchung der Tracht der fürstlichen Familie müssen wir zwar 
der russischen Forschung überlassen, doch sei die ausserordentliche Pracht und die 
starke Annäherung an die byzantinische Kaisertracht hervorgehoben. Auf dem später 
zu erwähnenden Bilde der Familie des Grossfürstcn Swiätoslaw Jaoislawitsch ist der- 
gleichen nicht zu bemerken Die stärkste Ähnlichkeit mit dem byzantinischen Ornate 
ist auf dem Petrusbilde wahrzunehmen. Der reiche Besatz bei Jaropolk ist von dem 

') Abb. N. Kondaknw, Gcwhkhlc und Denkmäler des byzantinischen Kmails (Sammlung 

A. \V. SttcnigoriMlskoii. Frankfurt a. M. iü<j_\ S. 135. 

') Osk. Wulff, Cherubim. Throne uiul Seraphim. I)iss. Leipzig. i8«m S, 7». u, 78 

') Vgl. t. 1». das Relief in Tschepin i Bulgarien;, publ. von Ssyrku. üujcrmiü .tvemu IKuu i 

V. Taf. III. 
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I.oron der Kaiser, der Weiterbildung der consulanschen Trabea, abzuleiten. Ebendaher 
stammt die Schärpe der Fürstin, an der das schildförmige Vorderteil zu bemerken ist, 
welches sich bei der hl. Irene noch deutlicher zeigt und ganz so in Byzanz zu belegen 
ist 1 ). Auf dem zweiten Bilde ist die Tracht einfacher. Eine ganz gleich gekleidete 
Fürstin findet sich in den Wandmalereien der Dcmctriuskirche in Wladimir") aus dem 
XII. Jahrhundert. 

Die Geburt Christi ist ganz nach byzantinischem Schema dargestellt. Seine 
schon oben berührte Eigenart besieht darin, dass das Kind zum Mittelpunkt einer aus- 
gedehnten Koni|M)sition gemacht wird, in der noch die Mutter eine hervorragende Stelle 
einnimmt, während die Fülle der übrigen Gestallen in der weiten Berglandschaft verteilt 
wird. Bezeichnend ist der Stern, welcher seine Strahlen bis in die Höhle hinabfallen 
lässt, die Engel, welche die himmlische Lieferschein ung anbeten, der abseits sitzende 
Josef, die Gruppe der Frauen, welche das Kind baden, — hier besonders lebendig durch 
den Einzelzug, dass eine von ihnen mit der Hand die Wasserwärme prüft, ehe sie das 
Kind hineinlegt , sowie endlich das Hineinziehen der Verkündigung an die Hirten und 
der Anbetung der Weisen in denselben Bildrahmen. 

So streng die byzantinische Kunst am Grundriss dieser Komposition festgehalten 
hat, so mannigfaltig sind doch auch die Abwandlungen. Der russische Maler folgt einer 
solchen, für welche die Abwendung Mariae von der Höhle und ihr Hinblicken zur Badescene 
bezeichnend zu sein scheinen, Letzteres ist freilich in unserem Bilde so wenig mehr 
zum Ausdruck gekommen wie in manchen anderen. Die lange Überlieferung scheint 
das feinere Verständnis für die Einzelzüge der Komposition abgestumpft zu haben. Die 
Haltung Mariae in dieser engeren Gruppe von Denkmälern war mutmasslich ursprünglich 
so zu erklären, dass sie sich umwendend, den Kopf auf die Linke stützt, die Rechte 
alicr redend zur Badescene vorstreckt. Unser Künstler hat diese Anordnung im All- 
gemeinen beibehalten, doch lässt er Maria in den Mantel greifen, wie denn überhaupt 
die Beziehung zur Badescene nicht zum Ausdruck gekommen ist'). 

Das Bild der Kreuzigung ist nicht minder der byzantinischen Typik entlehnt 
als das der Geburt, aber doch um einige ungewöhnliche Züge bereichert. Byzantinisch 
ist, wie bereits oben ausgeführt wurde, die historische Auffassung, daher die drei Frauen, 
Josef, der zu Christus aufblickende Hauptmann und vielleicht Josef von Arimathia. 

') Hingewiesen sei z. B. auf Daritcllungcn der hl. Helena auf Kreuzreliquiaricn ; bestes Beispiel 
die Tafel im Domschatt in Gran. Phol. bei Danko, Geschichtliches. Beschreibendes und Urkund- 
liches aus dem Grancr Domschauc Gran 18S0. Auch hei Molinicr, i'orfcvrcric rcligieuse et civil«. 
P 1901. Tal. I. Vgl. auch die hl. Helena in der Sophicnkalhcdralc in Kiew, bequem xugangltche Abb. 
Tolstoi u. Kondakoff, Kuss. Altertümer in Denkmälern der Kunst. IV. (Russ ) St. Petcrsb. 1*91. S. 145. 

•i Abb. bei Prochorow, Materialien zur Gesch. d. rus». Costüme. (Russ.l St. Petersburg. 1881—4. 
III. Taf. XXIV. 

*l In der Gisamianordnung i*t am ähnlichsten das Bild einer Hs in Berlin (grate. 4*. 66, Schmid. 
Darst. der Geburt Christi Nr. .11 S. uf); die gekennzeichnete Anordnung der Maria am deutlichsten 
auf der Bronzethür von S. Paolo luori le mura bei Rom | Konstant inupel 1070. Schmid. Xr. 55a. 
S 26 f t. ferner auf Elfcnbcintalcln in Mailand ISchmid Nr. -,S S. 59 f . 1, im South Kcnsington Museum 
(Westwood, a. a. O, Nr. 198. S. R9), in München (Hof- u. SUatsbibl. Cum pict. 81, Ut. (Ayl), endlich 
im Meliscmia-I'salter im Brit. Museum iKgcrtun 1139, Schmid. Nr. 18. S. lof.i. 
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Soweit ist weder in der allgemeinen Anordnung noch im Einzelnen etwas zu bemerken 
In einem byzantinischen Handschi iftenbilde der Yaticana (Cod. graec. 11561M kehren 
Christus, das Kreuz, der Schädel, die Gruppe der Krauen, Johannes und der Hauptmann 
mit geringen Abweichungen ebenso wieder. Dagegen besitzt das russische Bild zwei 
Eigentümlichkeiten; es sind das die Angabe von Sonne und Mond als Gesichter, die in 
Byzanz äusserst selten ist, und die Einführung der am Kusse des Kreuzes knieenden 
und das Blut in einem Kelche auffangenden allegorischen Gestalt. 

Dass diese Gestalt eine biblische oder symbolische ist, erhellt aus ihrer Einfügung 
in die Komposition. Üie Anbringung eines Porträts an solcher Stelle ist undenkbar, und 
Satierland's Deutung auf die verwittuete Grossfürstiii darum zu verwerfen Überdies 
findet sich die Gestalt noch in einigen wenigen Beispielen, nämlich in einer sehr bilder- 
reichen griechischen Evangelienhandschrift in Paris 'Xat.-Bibl. Ms. grec 74) aus dem 
XI. Jahrhundert und in zwei jüngeren Wiederholungen *l dieser Bildfolge, deren eine in 
Jelisawetgrad aus dem XIV. XV. Jahrhundert durch Pokrowski bekannt geworden ist, 
während die andere, in bulgarischer Sprache, in der Sammlung des I.ord Zouclle < auf- 
bewahrt im Britischen Museum) m W. noch der kunstgeschichtlichen Benutzung harrt"). In 
der Pariser Handschrift kommt die betreffende Figur in zwei Kreuzigungen vor (fol, 59 
II 207'*> in der besser erhaltenen ist die reiche Tracht (mit Ohrringen» gut zu erkennen, 
auf dem Kopfe eine kleine Mutze, wie sie die Magier unseres Codex tragen. In 
Jelisawetgrad h | ist diese knieende Gestalt, welche immer das Blut aus den Fusswunden 
Christi aufzufangen scheint, nach Pokrowski männlich und auch in Lord Zouche » Hand- 
schrift ist sie bärtig. Nimbiert ist sie in keinem Falle. 

Ehe wir auf die Deutung der Gestalt eingehen, müssen wir zu der ersten Pariser 
Kreuzigung zurückkehren lauf fol. 591. In diesem Bilde führt links ein Engel eine 
nimbierte Fraucngestalt*) in einfacher Gewandung durch die Luft an das Kreuz heran, 
rechts ein Engel eine solche ohne Nimbus hinweg Während die bulgarische Kopie die 
Gestalten ohne wesentliche Änderungen wiederholt, scheinen in der in Jelisawetgrad beide 
nimbiert und tragen dort beide ein Gelass'i. Die erstere langt in ihm das Blut Christi 
auf. Nach Analogie abendländischer Darstellungen müssen wir in diesen Krauen die 
Kirche und Synagoge sehen. Dass die Deutung auch für Byzanz richtig ist, lehrt ein 
bilderreicher, kunstgeschichllich sehr wichtiger slavischer Psalter in München") iCod slav. 4, 

') Ahl). bei d'Agincourt, Malerei. Taf. 57 — Pokrowski, Ha* Evangelium in den l»cnk- 
malern «ler Ikonographie. (Rum.) St Petersburg. iS<,j. S. jau. — Rohaalt de Klcury. La Sainte 
Vicrge. Paris 187S. I. p|. 4 S. 

') Eine sehr ähnliche Hs des XI. — XII. Jh. 's nach KundakoK illistoirc S. 141 I i im Kloster 
fielathi bei Kntais in Georgien. Vgl Pokrowski, a a. Ü f> XXVI. Stilistisch seht verwandt 
aller abweirhend illustriert ist «ler Codex «les I.aurentiana. Plnt VI. Cod. aj. 

■j Nach dem Kataloge von Curion iittaui S. 33 ist die Hs. 155 t, datiert. 

*) Abb. Rohault de 1-lcury. La Sainte Vicrge Paris 187S pl, XVI 

•i Abb. bei Pokrowski, S. }J&. 

"i Auch Redin halt die Gestalt für weiblich. Pokrowski sieht irrtümlich einen Jüngling in ihr. 
') Abb. bei Pokrowski, a a. O. S. ja». 

"1 Zahlreiche Phot. sind «lurch den Hofph<jtographcn Teufel zu beziehen Nr. 5<;7 611. 
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saec XIV). dessen Kreuzigung (fol 511 die besagten Figuren i wieder mit den führenden 
Engeln) bringt : die Beischrill nennt sie Alto und Neues Testament. 

Kirche und Synagoge sind in der byzantinischen Kunst sehr selten dargestellt 
worden. Ausser den vorgenannten sind mir nur noch drei Beispiele hekannt. Eine Email- 
platte der Sammlung Butkin'l bringt die Kreuzigung; eine unnimbierte stehende Frau 
fangt das Blut Christi in einem Kelche auf, wahrend eine andere (auf der linken Seite 
Christi) weggeht. Unzweifelhaft dieselben Gestalten *i" Ein letztes Beispiel der Kreuzigung 
mit diesen Gestalten hat endlich Rcdin*! beigebracht aus einer syrischen Handschrift 
des Britischen Museums (Ad. 71 1 0.1 . Wie in dem Münchener Psalter sind es hier 
wieder die von Engeln heran- bezw. weggeführten Halbtiguren. Die Kirche imit Krone 
und Fahne 1 längt das Blut in einem Kelch auf, die Synagoge verliert ihre Krone, ihre 
Fahne ist zerbrochen. Damit sind die Beispiele in Kreu/.igungshildcrn erschöpft. In 
anderen Darstellungen sind die beiden allegorischen Gestalten freilich noch seltener. 
Weher') welcher ihnen eine eingehende Abhandlung gewidmet hat, hat freilich drei 
Beispiele angeführt, aber sie beruhen alle auf Missverständnis :, i Dass sie dennoch bekannt 
waren, beweist ein Bild, den hl. Mamas darstellend, in der Handschrift des Gregor von 
Nazianz im Kloster Dionysiii auf dem Athos'i ;Nr 63 aus dem XIII. Jahrhundert). Es 
ist da eine Hintergrundsarchitektur gemalt mit zwei turmartigen Erhebungen. Auf der 
rechten führt ein Engel eine Frau heran, welche auf den verdeckten Händen ein Gefäss 
trägt, auf der linken dagegen treibt ein Engel eine Frau I beide sind unnimbiert I weg. 

Die Seltenheit dieser Gestalten in Byzanz einerseits und ihre Häufigkeit im Abend- 
land«- andererseits haben nun Weber zu der Ansicht geführt, die byzantinischen Beispiele, 
von denen er übrigens nur drei il'aris, gr. 74, Jelisawetgrad und Sammlung Botkin) 
kannte, seien auf abendländischen Einfluss zurückzuführen, eine Annahme, gegen 
die bisher nur Redin protestiert hat. Schon die weite Verbreitung in griechischen, 



';■ AI). N. Konuakott, a. a. O. Taf. XIII. 

'1 KondakofTs Deutung als Maria Magdalena uml Maria. Weih des Klcophas 1a. a. O. S. 1S2I 
im schon von Weber • Ke|>crt f Kunstuiss XVIII S. 297 '•, wie mir scheint mit Recht abgelehnt worden. 

J l Syrische Iis. Wer hvängclien mit Miniaturen aus dem ty Jahrhundert im Hrit. Museum 
Dcnksch. d. kais. GcsctUch. f. Geschichte und Altertümer in Odessa. XXI. 1R0S. s Russ.) Abb. ebda 
Taf. 4, 2. 

') IV Weher, Geistliches Schauspiel und kiichliche KunM 111 ihrem Verhältnis erläutert an 
einer Ikonographie der Kirche und Synagoge. Stuttgart 1S114. S. lüff. 

*l Im Gregor von Natiani in Paris (Ms grec. 54J fol. 5 ■ " > Ist nicht die Vermahlung Christi mit 
der Kirche, sondern l hri.M11* und der ungläubige Thomas dargestellt. Der Intum schon bei Bordier 
(Ms. grecs de ia Bild. nat. p. is.,» Im jakobus Miuiachus (Paris, Ms grec 1208. fol V, färb. \hb. bei 
SussofT, l.'orncmvnt slavc < i «ricnl.il. St. IVternburg 1S87. Taf. 125,4, das entsprechende Hild des 
Vatikan Codex oft abgeb. d'Aguif «url. Muleiei Taf. 1.1, 1 ; Rohanlt de Kleury, a. a. O I, pl. 71) alier 
Ptingstfest uml Himmelfahrt Christi in architektonischer Kinfassung. Kndlich kann die ■ lloyntttvi < 
des Gregor von Nazianz (Paris, Ms grec 510) nicht mit de» Kirche identifiricrt werden; Kondaknti 
llltstnbc IL701 sieht in ihr die Maria Magdalena. 

•1 Die Iis ixt mir nur aus einer Phot. bekannt, welche mir Dr. Oskar Wulff liebenswürdiger 
Weise zur Verfügung stellte 
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bulgarischen, slavonischen. syrischen, geotgischen Denkmälern macht diese Hypothese un- 
wahrscheinlich inai) lindste min«lest«ns annehmen, die h\ zantinisch«- Kunst habe die 
betreffenden Gestalten vollkommen rccipicrt , s,.dann ist seht bemerkenswert, dass in 
diesen byzantinischen Denkmälern fast ausschliesslich ein iH-stimmter Typus vorliegt, 
nämlich das Heran- Ih-zw. Wegführen der Kirche und Synagoge durch Engel oberhalb 
der unter dein Kreuze stellenden (iestallen. Kur abendländischen Einfluss liessc sich 
vielleicht aus der Ausstattung der Gestalten in dem syrische n Codex Manches anführen, 
Krone und Fahne, namentlich in ihier Anbringung bei der Synagoge, sind allerdings 
häufig ganz ähnlich im Abetidlande; dagegen fällt die Schlichtheit ihrer Kleidung in den 
anderen byzantinischen Beispielen auf. Gegen die Annahme abendländischen Einflusses 
spricht nun aber im Besonderen die für Ityzanz bezeichnende Ausgestaltung der Kom- 
position, namentlich die Einfuhrung der Engel Letztere ist im Abendlantle selten und 
überdies weisen die bekannten Beispiele darauf hin. dass sie vorzugsweise in der ita- 
lienischen, von jeher byzantinischen Einflüssen besonders zugänglichen Kunst heimisch 
war und nur selten in die anderer Länder ubergegangen ist Das älteste Beispiel ist 
die Elfcnbotntafel des Beiluier Museums aus dem Xt.<?) Jahrhundert 'Nr 65 1 1 1. dann 
folgen die Skulptur des Antelami im Dom zu Parma" 1 und das Tympanonrelief in St. 
Gilles, zwischen denen auch sonstige kunstgeschichtliche Zusammenhänge bestehen. In 
diesen Betspielen ist freilich die Verwendung der Engel eine andere, ganz wie in dem 
Pariser Codex finden wir sk überhaupt erst im dreizehnten Jahrhundert und zwar in 
Werken, welche sehr starke Byzantinismen aufweisen, nämlich auf dem westfälischen 
Tafelbilde des Berliner Museums :l i und auf den Kanzelreliefs der l'isani. Das erste 
Auftreten in Italien, wie der byzantinisierende Charakter der jüngeren Beispiele sind 
durchaus der Annahme günstig, dass die Vorstellung von Byzanz aus sich über Italien 
verbreitet hat Überhaupt ist ja die Einführung von Engeln nicht nur in der Kreuzigung, 
sondern auch in anderen Scenen ein beliebter Zug byzantinischer Kunst Wenn Weber 
in dem Berliner Tafelhilde einen lebhaften Einfluss des kirchlichen Dramas hat .sehen 
wollen, so habe ich schon an anderer Stelle' 1 darauf hingewiesen, dass Weber sich gerade 
von den Byzantinismen dieser Kompositionen hat täuschen lassen. So steht es auch um 
die 1 Bühnen-Architekturen-, auf denen dort nach Weber*! Kirche und Synagoge auf- 
treten; die Buchmalerei in Dionysiu bietet eine schlagende Analogie In der Vermutung, 
dass Kirche und Synagoge auch in byzantinischen Kreuzigtmgsbildern auf solchen Bauten 
vorkamen, bestärkt das syrische Bild, in dem solche Hintergrundsarchilekturen vor- 
handen sind 

Diese Abschweifung zu den Gestalten der Ecclesia und Synagoge war notwendig, 
um bezgl der Deutung der knieenden Gestalt unserer Kreuzigung auf die richtige Spur 
zu kommen. Am nächsten liegt es in ihr die Kirche zu sehen, aber das Pariser Bild 

•I AM». Ki.dc-Tseiiu.lt, Tat. $6. Nr 4*5 u. ... 
'! AM>. Zimmermann, a a f). S. 107. 

'> Abb. Janitsch« k, Gesch. il. «kutschen Malerei zu S. t«»s u ■">. 
•1 Makrschuk, S 147 Anm. 
'j A. a. O. S S. b 4 f 
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ist dieser Auffassung nicht yiinstij», dort ist die wirkliche Ecclcsia ganz anders gekleidet 
und auch nimbiert Überdies wäre ihre doppelte Darstellung in einem Bilde unwahr- 
scheinlich. Haben wir die Annahme abendländischer Einflüsse in diesen Bildern er- 
schüttert, so fallt damit auch Weber s Behauptung' I, die am Krcuzcsfusse knieende Gestalt 
sei nichts als eine missverstandene Wiederholung des abendländischen Adams Einmal 
dürfte es schwer halten, diesen Adam mit dem Kelche in so früher Zeit in der abend- 
ländischen Kunst nachzuweisen, sodann erscheint auch der liegende Adam unter dem 
Kreuz schon früher auf einem byzantinischen Elfcnbeinrelief der Sammlung Oppenheim 
in Köln'l aus dem X. — XI. Jahrhundert. Näher gelegen hätte es, wollte man die Figur aus 
dein Abendlande ableiten, auf die zu Füssen des Kreuzes knieende Ecclcsia einzelner abend- 
ländischer Denkmäler") hinzuweisen, die freilich auch alle aus jüngerer Zeit stammen. Das 
älteste mir bekannte Beispiel ist auf dem Holzrelief des Einbandes des Psalters der 
hl. Elisabeth in Cividale. Dieser Einband scheint italienische Arbeit; das Relief'l — 
wühl aus der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts — enthält Anklänge an geringe 
italienische Skulpturen'') der Zeit. Unwillkürlich drängt sich die Frage auf, hängt diese 
am Fasse des Kreuzes knicende Kirche, die zuerst in Italien auftritt, mit den byzan- 
tinischen knicenden Gestalten zusammen und ist sie die Vorläuferin der am Ende des 
Ducento in Italien auftretenden Maria Magdalena, welche am Kreuzstamm kniet "t? 

Pokrowski ' >, Kondakoff R i und Redin"i haben in der knieenden Gestalt die Ver- 
körperung des »Glaubens« sehen wollen, Kondakoff erwähnt an anderer Stelle eine 
Legende, nach der Maria Magdalena das Blut Christi aufgefangen habe, einer Deutung, 
der man um so lieber zuneigen würde, als ja in der abendländischen Kunst seit etwa 
1 300 die unter dem Kreuze knieende Maria Magdalena häufig ist. Nur widerstreiten 
dieser Deutung die Kleidung und die jüngeren Wiederholungen, in denen diese Figur 
männlich ist, aber Pokrowski's Hinweis auf die im Synaxarion des Karfreitags erwähnte 
liegende, Johannes der Evangelist habe das Blut aufgefangen, scheint auf unsere gekrönte 
Gestalt durchaus nicht anwendbar. Immerhin spricht somit noch das Meiste für die 
Deutung als »Glauben'. Nur ein mit Inschrift versehenes Denkmal kann hier Gewissheit 
schaffen, und als solches kenne ich nur eine oberdeutsche Malerei des s|)äten dreizehnten 
Jahrhunderts, in der Christus von den Tugenden gekreuzigt wird Die Sponsa vollführt 
den Stich in die Seite, die Fides fängt auf Wolken schwebend das Blut auf, ihr 



') a. x. O. S. 155. 

') Abb. Schlumbcrßcr. a. a. O II. S. ly 

r ) Weber, a. a. O. S. u6 f. 

') Abb. Hascloff. Malcrschulc Tat. XIV. 

*) Man vergleiche etwa die Relief» in Fornuvo bei Parma (Abb. Zimmermann, a. a. O. S. 1591 
um! de» Ambo in Ritonlo (Abb. publ. von Schubrin»», Ztschr. f, Christi, Kunst, t<>«>, S, joj) 

*) Angedeutet hat diese Zusammenhänge schon Wein. » (a. a <). S. u*.| «lern jecliM-h der sehr 
bedeutsame italienische Ursprung des Deckels in Cividale unbekannt war 

') a. a. O. -S, j*} 

") llistoire S, 141 

*) a a O S. 10 f, 
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Gegenstück ist die venu Engel verstossrne Synagoge. Das B<-is]>it-l ist in einem I.ektionar 
der Sammlung des Sir Thomas Brnoke in Hudderstiold 'v 

Die vier Evangelisten, welche in den Medaillons nm das Kieuzigungshild an- 
gebracht sind, entsprechen in ihren Kopftypen ganz der mittelbyzantinischen Kunst-) 
Johannes als Greis mit hoher kahler Stirn. Matthäus ähnlich aber mit vollem Haupthaar, 
dagegen Lukas von asketischem Ausdruck mit spärlicherem braunem Barte und eben- 
solchem gelocktem Haupthaar, doch mit der Tonsur, und endlich Markus mit rundem 
Bart und vollem Haar, hier graublau, sonst meist schwarz in der Farbe, 

Wie die Evangelisten ist auch die thronende Madonna tl'ol. 411 rein byzan- 
tinisch. Es ist die feierliche, steife Komposition, ohne jede innere Beziehung zwischen 
Mutter und Kind. Ausserordentlich ähnlich ist das Bild der thronenden Madonna eines 
kleinen byzantinischen Psalters in Wien illofbibl theol. gr 336 fol, |6'| S ). Das rein 
Ornamentale, der Thronaufbau, findet sich deutlicher in byzantinischen Elfenbcinreliefs 
wieder. Man vergleiche etwa eine Platte mit thronender Madonna beim Grafen Stroganon'' 1 
in Rom und eine solche mit dem thronenden Christus im I.omrc r, i 

Ikonographisch ist als«) in den Jaroiiolkbildcrn nichts oder so gut wie nichts l'n- 
byzantinisches. Stilistisch steht es ganz ähnlich um sie. Wie rein byzantinisch die 
Typen sind, haben wir an den Evangelisten erläutert und können es im beschränkten 
Räume dieser Ausführungen nicht int Einzelnen weiter ausführen. Dasselbe gilt vom 
Gewandstil, der Faltcnbehandlung. Wie echt byzantinisch sind nicht die netzartigen 
Goldlichter des Madonncnbildcs! Wenn in das Ganze ein etwas weicherer und unbe- 
stimmterer Zug gekommen ist, wenn eine gewisse mangelnde Sicherheit der Formenaus- 
prägung zu Tage tritt, die zuweilen au abendländische Nachahmungen byzantinischer Werke 
gemahnt, so ist das nur natürlich bei einer Kunst, die weit von ihrer Heimat verpflanzt 
in die Bahnen einer neuen Entwicklung einlenkte. Die Verschiedenheit der Vorlagen 
macht sich überdies fühlbar, namentlich im Madonnen und im Petrusbilde ist die anders- 
artige Durcharbeitung der Fleischteile und die Gewandbehandlung so zu erklären. 

Trotzdem sind in diesen Bildern bereits russische Elemente zu finden und zwar 
nicht nur in den Porträtdarstellungen, dei Kopf Jaropolks ist unzweifelhaft aus 
lebendiger Anschauung geschaffen. Russisch ist der ornamentale Geschmack, der diese 
Bilder in die ungeheure Ornamentcnfüllc hineingesetzt hat! Der byzantinischen Kunst 



'1 Vgl. den mehrfach angelogenen Katalog I. S. 305 fr. Die Iis. war wohl früher im Heiligkrem- 
klosler in Rcgensborg. Wenigstem ist die Ahl, M,tt. «1. K. K. rentrabKommisMon. X. 1B65,. S. I.XXXIII. 
identisch Nach Weber (a.a.O. S. 86) i»t eine Wiederholung auf Kimclblatt im DomschaU in 
Regenshurg. 

*) Vgl. Strxygowski, Cimabuc und Rom Wien iS*S. S 7<>f — Der» Hyiant. Zsehr. I. 
S. 586. — Tikkancn, Die Gcncsismosaikcn von S. Marco (Aus Acta Socictsiti» Kcnnicae. Tom. XVII.) 
Hchinglors 188g. S. 75 t". 

*( Abb. I.iiinl.eeius, fornm. de Aug. Hibl. Caesai. Virnich. III lEdil II. 1776) 

♦) Graeveii, Elfcnln inwerke. Aus Samml. in Italien. Nr. 67. 

*) Molinict, Cataloguc Nr. 14 S 41 mit Abb. auch bei Sc h hl m berger , a a. O I S 17. 
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ist Derartiges fremd. Wo sie ein ganzseitiges Bild bringt, beschränkt sie die Bordüre 
auf einen meist schmalen und oft ornamentlosen Streif. Kim- reichere Ornamentik ist 
/war in manchen Handschriften, z. B dem I'ariser Gregor von Nazianz iMs. grec. 54.V' 
zu Megen. aber sie hält sich immer noch in bescheideneren Grenzen, etwa wie hier bei 
dem Widmungs- und dem Madonnenbild. Ganz ungewöhnlich in Vollbildern aber ist die 
Mischung ornamentaler und bildlicher Bestandteile, wie bei Geburt und Kreuzigung, 
Konnte man für etsteie auf ein Bild wie das der Himmelfahrt Christi und des Pfingst- 
festes in den Homilien des Jakobus Mouachus'i hinweisen, wo freilich wirkliche Archi- 
tektur gemalt und nicht nur solche aus Oniamentleisten aufgebaut ist, so ist die Kreuzigung 
mit ihrer Kahmung nach Art der Vignettetibilder byzantinischer Handschriften gebildet. 
Dieselben K\ angeliencodices, w elche so streng die Vollbilder vom Ornamentalen trennen, 
bringen den Titelbildern gegenüber jene für die byzantinische Kunst bezeichnenden 
herrlichen Zierleisten, die oft ein kleines Bildfeld in sich aufnehmen. Nur selten tritt 
diese Mischung schon auf dem Bilde selbst ein. wenn, wie in einem Kvangclienbuchc in 
Megaspilaion'i über das Evangelistenbild ein ornamentaler Aufbau mit einer neu- 
ti-stamentlichen Seeite tritt Sehr reiche Zierleisten mit kreisförmigen Kompositionen 
bringt die Handschrift des Martyrologiums des Simeon Mctaphrastes im Britischen 
Museum 1 ! iAdd. liX;oi Vorgebildet ist also die Ausgestaltung dieser Bilder in der 
byzantinischen Kunst Dass die Weiterbildung eine echt russische ist, beweist die 
Vergleichung mit russischen Handschriften. Kine gewisse Prunksucht, eine Freude an 
der Überladung mit Ornamenten, die nicht nur aus dem geläufigen Schatze der Buch- 
malerei entlehnt werden, hat diese Bilder wie ornamentale Schmuckstücke behandelt und 
dabei ihren eigentlichen inneren Wert herabgedrückt. 



'I Auf die Alih ist olicn verwiesen S. 1 So Anm 5. 

v ' l'hot vi in l'nif. Strzyguu ski. Vereinigung z. Austausch v. Phol aus »lein (ieliietc mittel- 
.■jllirluhiT Kunst. II, <,J 

*■ Kun.l.ikolT. Ibstoire II, S. hj. 



» * 
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Drittes Kapitel. 



Das Verhältnis zur russischen Malerei. 



Dir älteste maischt? illustriert«' Handschrift ist das Evangelionhuch dos Ostmmir. 
Geschrieben wurde es in den Jahren io;6 1057 von dem Diakon Gregor in Nowgorod 
für den dortigen Possadnik 1 Stadtobei haupt 1. einen Verwandten des Grossfürsten Isiaslaw 
Jaroslnwitsch. Das Buch, das lang« Zeit auf den» Altäre der .Sophi«nkaihcdraIe in Now- 
gorod geruht hat, bildet jetzt in kostbarem, modernem Einbände einen der Hauptschätze 
der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek in St. ['etetsburg 1 1 

Erhalten sind drei Evangelistenbilder in der Handschuh; alle drei tragen dem 
dekorativen Geschmack in hohem Masse Rechnung : das (jemälde ist in erster Linie eine 
ornamentale Leistung. Gleich das eiste Bild, den Evangelisten Johann«-« darstellend, ist in 
eine Art Vierpas.«! komponiert, welcher der Darstellung wenig zu gute kommt. Dieser Vier- 
pass Irestcht aus vier goldenen, hntei-enf. >i migen Bogen mit einer farbigen Blattrank«'. An 
den Schnittpunkten liegt stets ein Kn is mit einem jener grossen Blätterknäuel, wie sie 
für die byzantinische Kunst so bezeichnend sind ivgl. unter den Jaropolkhikicrn fol. QU. 
Die sich zw ischen den Vierpassbogen aussen ergehenden Zwickel sind wieder mit reichem 
Ranken- und Blattwerk in Karben auf Gold ausgelullt Das Bild hat zum grössten Teile 
Goldgrund; nur der untere Vierpassteil, der dem Johannes als Boden dient, ist mit einein 
emailartigen Ornament ausgefüllt grüne Ellipsen und rote Kreise, beide goldgefasst. sind 
krcuzföimig zusammengestellt auf weissem Grunde. Der stehende Johannes mit erhobenen 
Händen, dem das (ganz zerstörte. Symbol ein Schriftblatt reicht, kann nur im Typus 
grauer Bart und Haar, hohe Stirn und Stirnlocke mit dem Kundbilite des Codex Gertru- 
dianus verglichen weiden. Die beiden Scitenfcldcr des Vierpass.s füllt links der sitzende 
l'rochoros als Schreiber des Johannes eine acht byzantinische, dem Abendlande ganz 
fremde Vorstellung — , rechts das Gerät 1 Lehnstuhl. I'nlt und Kasteiii, mit dem Johannes 
nach Sitte byzantinischer Maler reich ausgestaltet worden ist Das ganze Bild beknint ein 
grosser farbiger Löwe mit goldener Zeichnung, der trotz <l«-r l\aiik«nstilisierimg des 



') Kars-imilr-Aaftgabc mit larWgcn Tafetn : l>ic h vangclien >les l.ist romir aus dem Jahre 1056 — 1057 
aufU-wahrl in iler kai.«t-.>1. <>lT<nll, ItiUlinl hek «Kuss i St. IVlet-lairg iSSt - Markus und Lukas siml in 
Zti< :hnungcii veniffciillülit bei 1 alio r, \..nv. ans M. lan^v llil.liolhe.]iics S i 4> , untt 151 -- Fatb 
IMnaiiH-ntprolicn in. Ilihtoiti- <le l'«.tri. im nl Kusse «lu X' au XVI'' sie. 1..- .»'apres le» mannsrrit* (Texl 
von Victor Je H«.utov*ki). I'aiis 1S70. Taf.l X XIII, Has l.uk.st.iUI au.h ilarbig. bei Stassoff, 
a a <> Tat 1... Initialen auf Taf 51. 
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Schweifendcs in seiner naturalistischen Auffassung von den heraldischen Lüw v n unseres 
Gehurtsbildes tfol. 9't scharf absticht. 

Üiis I.ukasbild entbehrt der vielgliedrigen ornamentalen Fassung hier genügt ein 
breiter rechtwinkliger Rahmen mit Ranken- und Blattwerk, das Motiv ist oben und 
unten dasselbe wie auf der Querleiste zu Hänpten unseres Geburtsbildes i fn|. 9'), an den 
Seiten setzt eine andere Verbindimg derselben ornamentalen Elemente ein. Die Ecken 
trafen reichen Blattschmuck. ähnlich fol. 10 und 10' im Jaropolk- Codex. Sehr bezeich- 
nend ist. dass diese Blätter unten aufrecht stehen auf einer Verlängerung der Bodenleiste, 
wieder eine rein byzantinische Idee. Das Bild hat mit Ausnahme des Bodens Goldgrund. 
Der Evangelist ist von seinem Sitz aufgestanden, den er inmitten seines reichen Schreib- 
gerätes vor einem Haust* inne hatte. Kr erhebt die Hände zu dem Symbol, das ihm 
aus dem gestirnten Himmclssignunt das inspirierende Schriftstück bringt Der Typus des 
Evangelisten wie des Stiers ähneln denen des Cividaler Bildes. Die Ornamentatioiislust des 
Künstlers hat hier nicht nur die Gewänder mit Goldlichtern bedeckt, Fussbank, Stuhl, 
Architektur verziert, sondern auch die blauen Ninibcn mit goldenen Ranken durchzogen. 

Aber den Höhepunkt erreicht diese Verzierungslust doch erst im Markusbilde 
Das innere Bildfeld besteht aus der Zusammenschiehung von Viereck und Vierpass wie 
im Jaropolk- Codex fol. 10, es ist aber hier so in einen rechteckigen Rahmen geschoben, 
dass die Vierpassarme an den Bildrand stossen. Alles ist ornamentiert, der äussere 
Bildrand mit einem Dreiecksinuster. das Blattwerk ausfüllt 1 vgl . dazu den Ornament- 
streifen unter der Geburt fol. 9'), das Feld zwischen Vierpass und Rand mit Blumen 
und Ranken, der Vierpass selbst mit Kreisen und übereck gestellten Vierecken mit der 
üblichen vegetabilischen Füllung. Die Innenfläche des Vierpasses endlich hat weissen 
Grund und ist mit einem Blumenmuster zwischen Strichkreuzen in Gold, Grün, Rot 
bedeckt. Der Evangelist, hier sitzend und schreibend, ist dem Markus unseres Codex 
nicht unähnlich, wie es ja die mittelhyzantinische Typik mit sich bringt. Er blickt zum 
Symbol auf, das ihm ein Buch reicht. 

Die Vignetten und Initialen, welche die Ostromir- Evangelien sonst noch enthalten, 
bieten keine Veranlassung zu Vergleichen mit den Jaropolkbildern. Die angestellten 
Untersuchungen lassen über die allgemeine Verwandtschaft keinen Zweifel; die Aus- 
gestaltung des Bildes zum Zierstück, ja selbst einzelne Ornamente sind übereinstimmend. 
Im Stil ist eine gewisse Ähnlichkeit durch den gemeinsamen Anschluss an die mittel- 
byzantinische Kunst bedingt. Im Technischen scheint aber nach den Reproduktionen 
geurteilt -- die Petersburger Handschrift in viel höherem Masse vom Ornamentalen 
durchsetzt, sie erscheint mehr das Werk eines Emailleurs als eines Buchmalers! Von 
dem Anschluss an das Kunstgewerbe im Allgemeinen, in Bildform und Ornament fülle, 
ganz abgesehen, ist das Johannesbild noch leidlich malerisch hehandelt. Das Verfahren 
bei Lukas und Markus aber ganz unerhört im Bereiche der Malerei- im engeren Sinne 
Wohl sind die Goldlichternetze weit verbreitet, aber nicht die goldene Umreissung und 
Zeichnung der ganzen Gestalt, der Hände, Fiisse und des Gesichts. Die Wirkung, die 
da angestrebt wird, ist wie bei den Ornamenten auf weisser Farbe, die des Zellen- 
schmelzes nicht der Malerei. 
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Keine zwanzig Jahre später als die Ostromir- Ks angehen, 1073, entstand die Ishnrnik 
lies Grossfürstcn Swiätoslaw Jaroslawitsch 1 ., des Oheiins Jaropolks. Die Handschrift, 
welche eine Sammlung (Isbornik) von Auszügen ans den Kirchenvätern enthält, ruht 
heute in der Synodalbibliothek in Moskau, Nr. 161 131), die aus der alten Bibliothek 
der Metropoliten von Kiew hervorgegangen ist. Der Schreiber heisst Johannes. 

Die Widmungshildcr, deren eines die grossfürstliche Familie, das andere (sehr 
zerstört) den thronenden Christus darstellt, sind ohne nähere Beziehungen zu den 
Jaropolkbildern, ebenso die folgende /.ierseite Aber gleich darauf folgt ein Bild einer 
Gruppe von Heiligen, das sich schon auf dem folgenden Blatte und später noch zweimal 
ähnlich wiederholt Nicht der Gegenstand, nur der ornamentale Aufbau interessiert uns, 
denn hier kehrt ganz der eigentümliche Rahmen unseres Geburtshildes wieder. Ks sind 
vier Variationen desselben Themas, eine genaue Übereinstimmung kommt nicht \nr. 
Immer ist das Bildfeld, welches die Isbornik stets rundhitgig abschliesst, in eine mehr- 
fache Folge von Ornamentstreifen eingeschlossen, die zusammen ein breiteres als hohes 
Rechteck bilden Dariiher dann die Bekrönnng, eine oder mehrere turmartig auf- 
steigende Kuppeln, aber nie wieder die Spitzgiebel des Cividalei Codex. Das Ganze 
ist unzweifelhaft eine ornamentale Darstellung des künstlerischen Kindruckes der russisch- 
byzantinischen Kirchen mit ihren vielen Kuppeln ein Eindruck, der sich auch in der 
byzantinischen Buchmalerei gelegentlich widerspiegelt und in den Kuppelreliquiarcti plas- 
tisch zum Ausdruck kam. Genau stimmt, wie gesagt, keines der Swiätoslaw. Bilder in seinem 
Rahmen mit der Geburt des Codex Gertrudianus überein; am nächsten kommt ihr das erste, 
von den Spttzgiebeln und der Kreuzbekrönnng abgesehen, welch letztere erst in spateren 
Bildern (fol. 12K, 129/1 vorkommt Zu den lebhafter hervortretenden Unterschieden gehört 
sodann die reiche Verwendung naturalistischer Tiere, besonders Vögel, die im Swiätoslaw- 
Codex um und über diese Bilder verbreitet sind. Die goldenen Löwen im Gertrudianus 
sind nur ein bescheidener Anklang daran Die allgemeinen Vergleiche der Bildanlage und 
Ausgestaltung sind damit erschöpft Die viermalige Wiederholung des prunkhaften Knppel- 
hauinotivs hat den Maler des Sw iätoslawbuches von einer Mannigfaltigkeit der Formen wie 
im Ostromir- oder im Jaropolk- Codex ferngehalten Die weitere Veryleichung muss sich 
also zunächst auf die Ornamente beschränken. Auffallen wird, tlass das reiche Mäander- 
motiv des Krönungsbildes in Cividale in den beiden anderen russischen Codices nie vor- 
kommt. Der Maler hat es ersichtlich aus den Kuodprehtbildcrn entlehnt, und es ist 
bezeichnend für den an die farben-atte Ornainentsprache gewöhnten Künstler, dass er aus 
der reichen und schönen, in Gold ausgeführten Botdürenornamentik des Ruodpreht nichts 
zu verwenden wusste und sich mit diesem farbigen Mäander begnügte. Aber der Künstler 
liebt die vegetabilische Ornamentik über alles, die linearen Motive sind selten und dürftig. 
Von dem reichen Treppen- und Kreiizmuster lies Gertrudianus (fol 9', 10,41) kennt er 
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nur die einfache Treppenform, wie sie dort auf ful. 9 vorkommt, Häufig sind die klein 
karrierten Gründe, wie sie der Gertrudianus zur Füllung der Evangclistenmedaillons 
verwendet, al>er es fehlen die kleingcmusterten Kreise, die ebendort nach Art von 
emaillierten Scheiben dun Rand bedecken, Gerade in den Fllanzenornamenten ist trotz 
der allgemeinen Verwandtschaft keine Übereinstimmung zu entdecken, aber wie könnte 
man auch bei Künstlern von einem solchen Reichtum der Erfindung im Ornamentalen 
eine genaue Wiederholung erwarten * Die Verwandtschaft ist ja gewiss so eng, wie 
man sie nur erwarten darf, wenn man die durch Linien verbundenen Blätterkreise über der 
Geburt der Gertrudianus und um d.is erste Rechteck der Swiiitoslawhandschrift vergleicht. 

Jedenfalls sind die Bilder der beiden Handschriften ganz aus demselben Geiste 
herausgeschaffen. Die Frage technisch -stilistischer Übereinstimmung wird man billiger 
Weise auf Grund der Reproduktion nicht beantwortet erwarten dürfen. Genauen Kennern 
der russischen Handschriften muss hier das letzte Wort überlassen bleiben. Jedenfalls 
ist die Ähnlichkeit eine sehr grosse, aber es möchte scheinen, als sei der Gertrudianus 
sorgfältiger und mit besserem Stilgefühl durchgeführt, wie auch innerhalb der Isbornik 
wieder die späteren Heiligenbilder von den ersten und diese wieder von den Widmungs- 
bildern abzuweichen scheinen. Aber die beigegebene leider im Berliner Kxemplar 
bis zur Unkenntlichkeit ausgeblasste Photographie gerade des wichtigsten Bildes 
scheint doch soviel noch beweisen können, dass auch in dieser Ausgabe sich das 
Schicksal aller Farbentafelwerke erfüllt hat, dass die koloristische Wiedergabe mit der 
stilistischen Treue der Bilder erkauft worden ist. Eines freilich dürfen wir wohl mit 
Sicherheit behaupten, die Emailtechnik der Ostromirevangelien herrscht hier nicht, viel- 
mehr ein malerischer Zug der Art wie im Gertrudianus. 

Die Aufgahe der Einordnung des Codex Gertrudianus in die Geschichte der russischen 
Malerei erscheint damit gelöst Er darf sich rühmen neben Ostromir-Evangelien und 
Isbornik das bedeutendste Denkmal russischer Buchmalerei des XL Jahrhunderts zu sein. 
Wenn er der jüngste in der Reihe dieser Codices ist, da er nur zwischen 1078 und 1087 
entstanden sein kann, so erheben ihn die Trefflichkeit der Erhaltung und der hoch- 
interessante Gegenstand der Bilder noch über die !>eiden bisher bekannten Werke. Dass 
alle diese drei Werke für Angehörige des russischen Fürstenhauses gefertigt sind, giebt 
uns die Gewähr, in ihnen das Beste zu kennen, was um jene Zeit in Russland geleistet 
wurde. Dass die Hauptstadt und Residenz des Grossfürsten, Kiew, zugleich der Sitz 
der bedeutendsten geistlichen Anstalten, des Ilöhlenklosters und des Metropoliten, der 
Mittelpunkt der Schule war, wird schwerlich bezweifelt werden 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, ob die Handschrifteninaler Byzantiner 
waren oder nicht. Ist die Abwandlung der byzantinischen Art auf Rechnung der Entwick- 
lung byzantinischer Künstler in Russland zu setzen oder aus der nationalen Verschiedenheit 
der Künstler zu erklären? Byzantinische Künstler waren im XI. Jahrhundert in Rus.sland 
in grosser Zahl beschäftigt. Es ist sehr wohl möglich, dass sie für die Geschmacksrichtung 
ihrer neuen Umgebung den künstlerischen Ausdruck fanden. Jedenfalls verraten diese 
Handschriftenbilder mehr eine Bekanntschaft mit byzantinischer Kunst im Allgemeinen, ein- 
schliesslich kunstgewerblicher Techniken wie des Emails, als eine solche mit byzantinischer 



Digitized by Google 



Buchmalerei im Besonderen. Wenn wir die gleichzeitige Thätigkeit auf dem Gebiete 
monumentaler Kunst in Kiew ins Auge fassen, ich erinnere an die Sophienkathedrale 
und ihre Ausstattung mit Mosaiken und Malereien , so erklärt sich die Entstehung 
dieser neuen russischen Buchmalerei auf byzantinischer Grundlage. Byzantinische Hand- 
schriften wurden wohl als Vorlagen benutzt, aber, wie eng man sich auch das Ab- 
hängigkeitsverhältnis dieser russischen Buchmalerei von der byzantinischen Kunst denken 
mag, der byzantinischen Buchmalerei gegenüber bestehen bereits erhebliche und tief- 
greifende Unterschiede. 

Mir steht weder der Raum noch das Material zu Gebote, die Geschichte der 
russischen Buchmalerei weiter zu verfolgen. Nur auf Eines sei noch aufmerksam gemacht: 
StassofTs grosses Tafelwerk erlaubt zu verfolgen, wie sich gerade die Idee des kuppel- 
reichen Rildrahmens unseres Geburtsbildes, die sich am weitesten von der Bahn byzan- 
tinischer Kunst entfernt, in der russischen Kunst auslebt. Die Form erscheint den alten 
Vorbildern noch sehr getreu nachgeahmt im F.vangeliar des Klosters Jurieff') ivnn 
IIIO — 1 1281 in der Synodalbibliothek in Moskau iNo. 1103), geschrieben von Theodor 
von Ougra für das Kloster St. Georg in Nowgorod. In späteren Beispielen bleibt 
entweder die Architektur- Darstellung bestehen, aber statt der alten byzantinischen 
Kuppeln tritt die «wiebeiförmige ein, so in einem Psalter') von 1397 im Museum der 
kais. Gesellschaft der Liebhaber alten Schrifttums in Petersburg, so im Dobrilo-Evangeliar 
von 1164 im Öffentl. und KuiniantzefT-Museum in Moskau") 1 Nr. 103), im Uglitsch-Psalter 
der kais. öfT. Bibliothek in Petersburg«) Nr. 5(32) vom Jahre 1485, oder das in der spätem 
russischen Malerei so beliebte Gemisch von Flechtwerk und Tieren durchsetzt die 
Architekturfonnen so vollständig, dass nur eine Erinnerung im L'mriss an sie bestehen 
bleibt, Mi in der Apostelgeschichte der kais. örf. Bibliothek in Petersburg *) Nr. 5. {13. Jh i 
In jedem Falle hat das nationale Element, welches sich schon im XI. Jahrhundert in 
den byzantinisierenden Bildern deutlich bemerkbar macht, sich zum siegreichen Durch- 
bruch verholfen. 



') Su»««.ff, Taf. 53, S. ig. 
: ) Stassoff, Taf 45. S 16 
*) Stas«off, Taf. 57, S. 30. 
♦) Stassoff, Tat. 8*, S 3.V 
») SUKsoff, Taf. Ai. S «. 
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Brig.da 


Fabiane 


fol. «2 




Vigili 


Benedict« 


Afra 


Felix 


Donatc 


Caxtolc - ' 


Sulpici ;nati 


Silucstcr 


L'uiilpurga 


< »ndide 


Crlstofore 


Abundi 


(Juatuor coro- 


Gregori 





1 IL 


i sancii »rtgeli orate pro nobis 


omne 


> saneti prophelac ora 


te pro 


-• 


,, archangeli 


» 


H 


apostoli 






„ throni 






fol. fta 




- 


sanetae dominationcs 




M 


martyres 






saneti prineipatus 


' 




confcsMires 






«inctac potestales 


*» 




monarhi 




• 


virtutcH 


f 




e virgines 






saneti Cherubim 


■' 




viduae 






„ scraphiin 




«ancti 


infame« 






patriarihae 






orate pro in 


>bis 
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III. Litanei des Trierer Sakramentars in Paris (Lat. 18005). 

Maria 

Michahel ^ " 

Gabrihcl 

Raphahcl 

omnti sa«cti angeli 
., ,. archangcli 
„ „ tnini 
„ snnctc dominationcs 
„ «incti prinripatu* 
„ sanctc potestatcs 
,, „ virtutes 
„ ,. {Cherubim 
Seraphim 
„ „ Patriarchat 
,. PropheUe 



incte Johannes 


Vinccnti 


Victor 


Medarde 


Erasmc 


Petre 


Anastaxi 


Vpulitc 


Uedaste 


Gaudenti 


Paule 


Yrencc 


Timothcr 


Chilianc 


Eracli 


Andrea 


Valentine 


Heime* 


DioiiUi 


Filiodore 


Jacobe 


Tibuiti 


Felix 


Maurici 


Martinianc 


Johanne* 


Valcriane 


Awlacle 


Bai 10 


omnes saneti mar- 


Thoma 


Maxime 


Piote 


Land perle 


tyresorate pronohis 


Jacobe 


Vitalis 


Jacinrtc 


Ainande 


Silvester 


Philippe 


Gcorgi 


Adriane 


^uintinc 


(iregori 


Banholomcac 


Juuenalis 


Gorjjoni 


l>omtiine 


Leo 


Mathcae 


Euvnti 


Xicomcdis 


Ermagora 


Urbane 


Simon 


Thcodolc 


Cesari 


Vi K il, 


Melchiades 


Tathcac 


Euxcbi 


Theodore 


Sulpiri 


A|Millinaru 


Mithin 


(!yriacc 


Mennes 


•Juattuor Coro- 


llilari 


Marce 


Nabor 


Saturnine 


na! i 


Martine 


I.uca 


Proccssc 


("hrisantc 


Septem germani 


Anianc 


llarnaba 


Marliniane 


Maure 


Valens 


Auguxt ine 


mne» «aiicii apos- 


Symplici 


Caloccrac 


Scncsi 


Remcdi 


li et euangclistae 


Faust mc 


Pantaleon 


Tlicopmite 


Germane 


nclc Stephane 


Abdo 


Castolc 


Januari 


Ambriui 


Line 


Sennes 


Abunde 


So»si 


Snvinc 


Anaclctc 


I.eudegan 


Gordiane 


Procule 


Zeno 


Clemens 


Donate 


Kpimachc 


Feste 


Severe 


Xiste 


Christnfore 


Januari 


Des.dcri 


Columbane 


Corncli 


Laurent! 


Felix 


Kuticcs 


Procule 


Cypriane 


Chrixngonc 


Urse 


Acuti 


Firrnc 


Alexander 


Johannen 


Heimiammc 


Kuagristc 




Fabiane 


Paule 


l.uca 


Priwriane 


Kaust ine 


Felix 


Cosma 


Albane 


Pimeni 


Antunnine 


Candidc 


Damiane 


llonefaci 


Pelagi 


Jeronime 


Calistc 


Marcelline 


Auree 


Calistc 


Flodoaldc 


Marcellc 


Gcrba%i 


Justine 


l'clicissime 


Pirmini 


Stephane 


Protasi 


Lcudejiari 


Agapite 


Galle 


Manu 


Naiari 


DeMilen 


(brisante 


Otmare 


Iguati 


(-'eise 


Benigne 


l'ancrati 


Fhduline 


Sebastiane 


Vite 


Symproniane 


Drudpeitc 


Chriipinc 
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Basili 


Trophimc 




Anastasia 


Prisca 


Kulalia 


Machari 


ConManti 




Stolast ica 


Secumla 


Christina 


Parhumi 


Cecilia.« 




Savma 


Puilcntiana 


Bartuir» 


Pafnuti 


Innoccnti 




Agnes 


Praxes 


Julitta 


Arxeni 


omnc* sancti von- 




Agathe* 


Beatrix 


Verena 


Hilarion 


fessores, orale pro 
nobis 




Lucia 


Vib.ana 


Regula 


liquiü 




Caccilia 


Digna 


Alra 


Antoni 


omni* sancti mo- 




Fortunata 


kmerita 


Rmcrentiana 


Valcri 


nachiotheremittor. 




Tccla 


Margareta 


Brigida 


Librrtinc 


Kt-licita» 




Paria 


Kugvnia 


Otilia 


Projcctc 


Perpetua 




Sothcris 


Basulla 


Radegundis 


Kortunatc 


Pctronclla 




Balbina 


Columba 


Vualdpurga 


Lothan 


Kufernm 




Susann« 


Gcnovcfa 





omms »anete virgincs orate pro nol>is 



»aneti infames . . 

omnes sancti oratc pro nnbis. 

Die drei vorstehend abgedruckten Litaneien stimmen grösstenteils völlig uberein, 
teilweise bieten sie aber sehr bezeichnende Abweichungen von einander. Im Allgemeinen 
stehen sieh wohl die erste und dritte am nächsten, aber es bestehen auch enge Be- 
ziehungen zwischen der zweiten und dritten. Letztere erweisen sich besonders bedeutsam, 
wenn wir die Hinweise auf den Bestimmungsort ins Auge fassen. 

Sauerland hat den Trierer Charakter der ersten Litanei hervorgehoben. Die hetr 
Eigentümlichkeiten, zumal der lange Passus der Trierer ("onfessores fehlen den anderen 
beiden. Dafür bringen sie am Schlüsse' der Märtyrer eine entsprechende Abfolge Reiche- 
nauer Heiliger, von denen der Kgbertpsalter nur wenige an früherer Stelle anruft, 
ifol. 210': Januari, Felix, Valens, Genesi, Theoponte). Ausserdem tritt der Reichenauer 
Charakter noch bei der Anrufung des hl. Pirmin hervor: 

Cividale Florenz: Paris: 

Galle Pirmini Pirmini 

Pirmini Galle Galle 

Otmare Otmare 

Pirmin ist als Gründer der Reichenau vor Gallus gestellt worden Gallus und Otmar 
war dort ein Alifcr auf der rechten Seite des Münsters geweiht '>. In die Zeit Witigowos 
fällt auch der Bau einer Otmar-Kapelle*). 

Die Abfolge Reichenauer Heiliger beginnt mit der Anrufung des hl Valens Im 
Folgenden sei mit thunlichster Kürze die Bedeutung dieser Heiligen im kirchlichen Lehen 
der Reichenau angedeutet : 

Valens. Seine Reliquien sind diejenigen, welche später für die des Evangelisten 
Markus ausgegeben wurden 1 !. Bischof Ratolf von Verona soll sie K30 mit den Leibern 
der hh Senesius und Theopontus mitgebracht haben Da er nicht sagen durfte, dass 
es der Leib des hl. Markus sei, nannte er ihn Valens. -Nee immertto, quia Valens 

') Brandl, a. a. O S. 21 \o Kraus, Kunstdenk. S. jja 

*) Brandl, S, -f>, 11. Kraus. S Mon. Germ. SS. IV, bjo. 

») Wattenbach, Deutscht GcMrhichtsqiiellcn ]• Berlin 1*9}. S jKj. Brandl, S. 59. Anm 
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atque potens est obtincre mihi-, indulgeiitiam apud ninnipotenlis Dci Clement iam'i. Auf 
einer Provinzialsynode /u Konstanz *i erklärte Bischof Notini; von Konstanz 1920 35 t 
feierlichst, der hl Markus ruhe auf der Reichenau Die spatere Anerkennung der Reliquien 
durch Papst Innocenz VIII (14X4 92» interessiert hier nicht 

Blasius ruhte im nahen Kloster Rheinau, von wo er teilweise nach St. Blasien 
überführt wurde "i Reliquien von ihm hesass auch die Reichenau' I. 

Laurentius Von ihm besass Reichenau zahlreiche Reliquien V Ihm war eine 
Kapelle ausserhalb des Münsters errichtet '1. Abt Witigowo errichtete ihm einen Altar 
in der Kapelle des hl Januarius : i 

Serie sin* und Theopontus Bischof Ratold von Verona soll ihre I^iber X30 
aus Treviso nach Radolfzell gebracht haben, doch wurden sie noch 91 1 von Treviso 
nach Nonantula übertrafen *:. Wattenbach vermutet, sie seien an Stelle der Reliquien 
der hh Genesius und Kugenius getreten, welche durch Graf Scrot an das Kloster 
Schienen und mit diesem unter Ludwig dem Kinde an die Reichenau kamen "l, Reliquien 
des hl. Genesius erwähnt indessen noch Gallus Öhem neben denen von Senesius lind 
Theo|>ontus. Sie waren Mitpatrone am Altar des hl Markus'") 

Januarius und seine sechs Genossen Sosius, Desiderius, l'roculus, Fest Iis 
Kutiches, Acutius. Ihre Reliquien soll nach einer Ode Walahfnd Strabos ") Kaiser Lothar 
iiherhracht haben, nach der Translatio Sancti Jamiarii et sociorum ,lf t aber soll sie ein 
schwäbischer Ritter geraubt haben 1X71 1. Gallus Ohein ' erwähnt einen Altar des Ii. 
Januarius auf der linken Seite des Münsters, sowie von Reliquien den Arm des Heiligen. 
Abt Witigowo baute 9K6 eine Kapelle zu Ehren des h. Januarius und barg seine Reliquien 
in einem kostbaren Altare'G; auch brachte er sein Bild zu Seiten der Gottesmutter an 
• als Gegenstück zum h. Markus n i Der heute noch erhaltene Reliquicnschrcin gehört 
in seinen ältesten Teilen dem zwölften Jahrhundert an"l. Noch 1353 wurden Reliquien 
des Heiligen aus Reichenau nach Prag übertragen ,T (, 

'• Miracul» S. Marci. Mr.ne. yuellen-SI,; I 62-1.7. Auszu« M«m. Germ. SS. IV. 449—451. 
') Brandl, S. XII. - Mone I. 64 - Mon. Germ. SS. IV. 441. 

") Mohcnhaum van der Meer, Kurie Gesch. dir tooojlihr Stiflun« R. Donaueschinjien 1778. 

S 22. 29. 

') Brandt, S. 31, 10. 

•) Hrandi, S, 30, 11, 10. S. 31, 10. 

"i Brandl, S 1*, 15. 30. 2. 

') Mon. Germ, SS IV. 62s v. 323 Hrandi S 7; 10 
"i Waltenliach, a. a. O, S. 285. 

•1 Waiienliiich, a. a O und Ztschr I, Gesell d Ohcrrhcm» XXIV. 1--21. 

Brandl, S XI f. 29.20; 31, 17; 59. -- Krau« I, 334. 
"1 Dümmler, P.petae laiini. 11,415. — Wattenbach. S 285. — Kraus, 5 32S 334 353 
") Mon. Germ. XV, 472 Hrandi. S. 54. Mono . I. 2K2. 
"I Brandl, S. XII. 30.7. 31,(1. 15. 34, 4. 
"I Mon. Germ. IV. 92». 
") Ibidem S 639 v. 350. Kraus, S 330 
'*) Kraus, S 354, 

") Acta Sancturum Scpt, t VI, |>, 7*5 fl, 
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Von dm Gefährten erwähnt die Translatio nur Proculus, Eutiches und Acutiuv Re- 
liquien sind bei Gallus Öhem, der alle sechs Gefährten nennt, jedoch nur von Desi- 
derius nachweisbar 

Fortunata (in der Florentiner und der Pariser Hs. unter den Virgines) und ihren 
Brüdern Carponius, Euagristus und Priscianus war nach Gallus Öhem ein Altar im 
Münster geweiht 1 ). Von der Cbertragung wird dieselbe Erzählung wie von der des 
h. Januarius erzählt»*. Der silberne Reliquienschrein (aus dem XIV Jahrh.) ist noch 
erhalten*). 

Piinenius 4 ! ruhte nach Gallus Öhem im Münster zu Reichenau in einem silbernen 
vergoldeten Sarge*). Er war Mitpatron des Januarius-Altars"). 

Pelagius. Die Pclagius-Kirche auf der Reichenau wurde unter Witigowo umgebaut 
Kr war Mitpatron eines Altars in der Mitte des Münsters*). Reliquien erwähnt Gallus 
Öhem an drei Stellen"). 

Mit Pelagius scheint die Reihe der Reichenauer Heiligen zu schliessen, obwohl 
unter den folgenden auch Felicissimus, Pancratius, Martinianus, Meraclius und Erasmus ,0 i 
dort zu belegen sind. Dass der betr. Passus der Litanei für die Reichenau verfasst ist, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Sehr bezeichnender Weise setzt der für Trier be- 
stimmte Psalter eine Reihe Trierer Heiliger ein, wie denn überhaupt die ganze Litanei 
nach Wünschen der Bestellers geschrieben ist. 

•) Rrandi, S »9, 33; 30, 10, 

1 Wattenbach, S. 3*5. — Mon Germ XV, 1. S. 47? - Krau*, S. 3*8, 33« - Mone, I, au. 
■) Kraus, S. 354. — Mone 1,140. 
•) Acta Sanctorum. Min III. S. 479 t 
*) Brandl, S 30,7. 

•) Brandl, S. j8. 34. Kraus, S. 334. Monc, 1,140. 

') Mon. Germ. IV, 631 v. 495— 505 — Kraus, S. 331 — Brandl, S 33. 37 IT. — VrI. Kraus, S. 328. 

*} Brandi, S 19, 15. - Kraus, S. 334. — Monc, I, 340, 

*l Das silberne Aroireliquiar ist noch erhalten. Kraus, S. 355, 

'*) Brandi, 31,16; 30,14; 31. 9 31.»". 76,17- 
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Sauerlands Ausführungen haben mich nicht von dem Zwicfaltener Ursprünge des 
Kalenders überzeugen können Niehl mir. dass er mit den bekannten Prachtwerken 
Zwiefaltener Kalligraphie aus dein XII. JahrhundiTt gar keine Ähnlichkeit besitzt, auch 
die Heiligenfeste widersprechen der Annahme durchaus, und ganz mit Unrecht hat 
Sauerland der in deutschen Kalendarcn ganz geläufigen Eintragung zum 21 Oktober In 
Colonia Sanctarum virginum XI milia- eine grössere Bedeutung beigelegt Der Kalender 
trägt vielmehr einen so ausgeprägt slavischen Charakter, dass Sauerland selbst zu der An- 
nahme gedrängt wird, ein Pole habe ihn in /.wiefalten zwischen I 145 und I 160 geschrieben. 

Den einzigen Grund, welcher für die Annahme Zwiefalten«' Ursprungs geltend 
gemacht werden kann, ergeben die nekrologischen Zusätze. Der Psalter ist denn wohl 
wirklich das von der Herzogin Salome von Polen nach Zwiefalten geschenkte psalterium 
magnum auro cortscriptum-, obgleich diese Beschreibung nicht zutrifft, aber im XII. Jahr- 
hundert, in dem die Anwendung der Goldtinte für eine ganze Handschrift nicht mehr üblich 
war, mochte man wohl einen Psalter mit so vielen goldglitzernden Zierseiten so bezeichnen. 

Die Mehrzahl der nekrologischen Zusätze sind nun keineswegs von der Hand des 
Schreibers des Kalenders und erlauben keine Rückschlüsse auf diesen. Indessen sind 
Unterschiede zu beobachten, denen ich leider vor dem Original nicht nachgegangen bin, da 
ihre Bearbeitung nach dem Plane dieser Ausgabe in den Bereich der Arbeit Dr. Sauerlands 
gehörte Die Tafel 4X, auf der jedoch die Gegensätze nicht mit derselben Schärfe her- 
vortreten wie im Original und in meiner Photographie, lässt erkennen, dass die Eintragung 
des Todes des Demetrius infans am 16 September in Schuft und Tinte der des Kalenders 
selbst ganz nahe steht, während alle anderen ersichtlich viel jüngeren und zwar wahr- 
scheinlich Zwicfaltener Ursprunges sind Diese unzweifelhaft auf Polen oder Russland 
hinweisende Notiz bestärkt nun in der Vermutung, der Kalender sei dort zugefügt worden 
In der That befand sich ja der Codex um 1085, in Kussland, und es ist jedenfalls das 
Naheliegendste anzunehmen, dass der Kalender um dieselbe Zeit angefügt wurde, wie die 
Gertrudianischen Gebete, denen er in der Schrift ganz nahe steht ! 

Das einzige Bedenken, welches sich gegen diese Annahme geltend machen lässt, 
ist die am 30 September als hoher Festtag eingetragene Weihe der Wenzelskirche 
Nach Sauerland handelt es sich um die Weihe des Prager Doms von I 143. Widerstreitet 
der paläographische Charakter schon dieser Annahme, so ist auch der Wortlaut ihr 
keineswegs günstig. Der Prager Dom war Veit, Wenzel und Adalbert geweiht, nicht nur 
Wenzel. Der in Prag ruhende Slavennpostel Adelbert ist im Kalender gar nicht genannt, 
welcher doch drei Wenzelsleste aufweist So kommen wir zu der Annahme, dass die 
betr. Weihe auf eine andere Kirche bezogen werden miiss Das Zusammentreffen der 
Daten erklärt sich ja leicht daraus, das- der lag nicht zufällig gewählt ist, sondern der 
zweite nach dem Wenzelsfest ist, der nächstfolgende war des Michaelsfestes wegen nicht 
gewählt worden Kennern der Geschichte Polens und Kusslands wird es hoffentlich bald 
gelingen die Persönlichkeit des Kindes Demetrius und die Wenzelskirche festzustellen und 
somit die wenigen in der Geschichte des Psalters noch unklaren Punkte aufzuhellen. 
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Die vorstehende Arbeit ist aus mehrjährigen Forschungen über karolingisehe und 
ottonischc Malerei hervorgegangen. Der ehrenvolle Auftrag der Gesellschaft für nützliche 
Forschungen veranlasste mich, den Psalter Erzbisehof Egberts zum Mittelpunkte einer 
Studie zu machen, deren Aufgabe es war, die Grundzügr der malerischen [Entwicklung an 
den für die deutsche Kunst der Ottoncnzeit wichtigsten Stätten darzustellen. Die 
begrenzte Zeit der Anfertigung und des Umfanges dieser Festschrift gestattete nicht, den 
Rahmen dieser Arbeit so weit abzustecken, wie es wünschenswert erschien. Eine um- 
fassende Untersuchung der alamannischen Kunst der Karolinger- und Otlonenzeit, welche 
durch die Ergebnisse dieses Buches in den Vordergrund des Interesses rückt, muss der 
kommenden Forschung vorbehalten bleiben. 

Über die russischen Bilder dieser Handschrift konnte nur das gesagt werden, was 
sich ohne Kenntnis des Landes und seiner Denkmäler mit den beschränkten Hilfsmitteln 
deutscher Bibliotheken herausarbeiten liess Immerhin hoffen wir den Wert dieses 
Fundes für die Geschichte nissischer Kunst richtig dargestellt zu haben. 

Es drangt mich vielerlei Danksagungen hier in wenige Worte zu fassen: der 
Gesellschaft für nützliche Forschungen bin ich für Drucklegung des umfangreichen Manu- 
skripts und die reiche Illustration tief verpflichtet; viele Freunde haben mich durch Nach- 
weise und Unterstützung mit Material an Photographieen und Notizen gefördert Endlich 
nicht zum wenigsten muss ich des grossen Entgegenkommens gedenken, das mir die 
Vorstände der vielen Bibliotheken entgegenbrachten, die ich im Interesse dieser Studien 
aufsuchen inusste. Zweier zumal, deren Handschriften für diese Arbeit von besonderer 
Bedeutung waren, will ich hier namentlich gedenken, des Grafen Alvise Zorzi, der mir 
bei allen meinen Besuchen die prächtigen Codices des Museums in Cividale mit gleicher 
Liberalität zur Verfügung stellte-, sowie Leopold Delisles und Henry Omonts, welche 
mir das Studium des einzigartigen Schatzes karolingischer und ottonischer Bilderhand- 
schriften, den die Pariser Bibliothek umschliesst. in jeder Weise erleichterten und sich 
die Förderung meiner Studien alle Zeit angelegen sein liessen 

Friedenau bei Berlin. April tr>oi 



Arthur HaselofT. 
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deckel. — Ijfc. !<>?. 
Hannover. Vereinigte Samml. I U.i VögeXIll. — uu. ; 
tiarrar Ii f.raf, Diptychon. 1 tc. 1(17. 
Heidelberg. Univ.-Bibl. Cod. Sal IX •>. — m 1191T 

Iii. 1 u Ui2rT. 167 
1 1 1 Ides he i m , nomschatz. Bcrnwards-F.vang — uu. 

• Gunthaldus-K.vang . — ulilf 
Beverin'»rhe Bibl ( »rationale. iVügc 
Vi — 10(1 IST- 
Holkham Hall. Cod. li. — an 
II udd e r» f ie Id. Sammlung d. Sir Thomas Brook e 

Psalter Kaiser Lothar» aus St. Hubert ■ • 4; ! 
F.vangelicnbuch. - bu_ 
I.ektionar. — iSa, 

Jelisau elgrad, Iis. — iSotf 

Karlsruhe Grossh. Bibl. 

( od. Reichenau 17_ im Uiif 

• - Sa, uuf 
> , m ir.s 

• • 205 — Kwj. 
Kiew. Demctriuskirrhe - 22. 

Mutlergotleskirrhe. - 
IVtruskirrhe. - J7_ ii 
Soplüeiikitf he. - 1 7*>. Isio 



Koblenz. S. Cajitor. — u. 

S. Florin. — u. 
Köln. Dombibl. — 1 io. 

Cod. u(Hillinus-Cod.)(Vöge Uli. — 
88 105. 106. üu. 
■ 218 (Vöge XI) tui, 
Erib. Mus. Leihgabe. — Bild Kaiser Ottos. - jj_ 
Kunstgewerbe-Mus Elt'enbeinreliel. - 
Samml. %. Oppenheim. Byz. Klfeiil.emril i8t 
St Marien im Kapitol. Holzthür. — 38. 

in Lyskirrhen. Elfenbeinrcl, — 98 

Leydcn Liniv -Bibl. ("od Pcrii. fol. \j_ - llu. 
Limburg. Dum. Petrusslab, - 4S So 7V 14 1 f 
Liverpool Museum Lllenbeinrcliel <I»oji! - 101 
► (Soj.-) - öS. 

London. Itrit Museum 
Add. 54<v». U4 1- 
» 7110 — Iii Ii. 
11870 - iSs 

2u6g2. — llj. I 17. IIS L2XL 
Kgerlon 1*8 — Hj_ 2a uu. 

1139. I Psalter d Königin Meliscmla l — 
"70 

Harl 1775 - 140 

• 2J&8 - LLi 

• jSji - 8l_. 32. UU. 
jgoS. — 101 1 s8. 

Uulg.n Codex des Lord Zou< he "so 
Elfenbcinschniuercieii Westwood. 282 — «jo. 
West«. 305 - 
Ciraevcn jg_ — 
South Kensingtun Museum. F-Ilenbeirmcrkc. — 
joi- 18t.? - 38. 

j 1872. - aa_ 

West« 1 ig. — 114 f- 
is>8 - 17g. 
Lucca Bibl. Govcrn. Cod. 1275. — 101. 

Dom Relief — s_o. 
Lüttich Itanholomacuskirchc Taufhecken — lad 

Mai hingen. Fürstl. Bibl. — Cod. 1.2- 4". h — 106 158 
Mailand. ,\mbrosiana. Cod. K. 4s»— Soinf n8ff. 

Horn F.lfellbeinucrke, altchnstl 00. 

byiant. 1;-/. 

S. Ambrogio. Ante|>cndium jt. y». <a. 105 

S Xazario Silberkasten 

Triuilzi. Klknbeinrelief (Frauen a (iratn.) 

Megas|iilau>n Kvangelieiibueh — 185 



Mettlach Marienkirche - ' ■» i 
Meli. Stadtbild. Hs 3_t_ ya. 

Domschatz. — 
Mimti. Ampullen. — äi 100 

Enknlpinn. — 25; 
Moskau. Offc-ml u. RumiantzefT Mus Dobrilo- 
Evang. — iw 
Synodrdbibl Wbornik d. Ürossf S»iät<«law 
Jaroslattitsch, — L&iff 
F.vnnt; d. Klosters Jurieff — um. 
Mönchen, Huf- u, Staaisbibl. 
Cod. lat. 343. - 42; 

• 4451, Cimclie Sb. — 1 15 fT. 

• 445». » ü i Vtigc : Li <•! SSI. alf 

IOQ. lQj Infi IQ7 l"S 
lü' L52: 

Einband. — 171. 
. 445 j . jj^ 1 Yügc : M .1 üS. 7_j (T ,f 

iL US f ' i-li- Iii 1 

Iftn lf>j f. 

> 4454 • 5^ <V«nc " Üfi. 

Einband. — 1 1 3 171. 

• 445h - im. — Ellcnbeinlafel. — «J**- 
. (1X31 > 181 — . — Q.S 

■ «>*32, cum pict Si. - • — LZ2. 
- 233 ift (Vo",c: VII) cum pirt. W>. - uo 
slav 4^ — izktfT 
N.itiunalmuseum Sir v Rcid< r'-«he Elfcnbcin- 
tafcl. aaff, 

Nil ruber); Stadlbilil. Ms. Centui IV Nr. ifVcjye. 

IX) IflSj. 

Oxford. Bodlciana l.iluri; Mise. 31g — 101 102 

» ' I' .■< Iii 11. ir.r. !irl V, 1 1 .-i - 

IQ4. 1 3», 

Pat iü Arscnalliililtntlu k. 

Ms 59J. — 1£lI_ 
Jyy - - i'icj 
• Oio iWotmser Safer) \2i 1(14 
Naluinalbibliothck : 

Ms. tat i. Illibcl Kails d Kahle») - 47_ 
' 257 ;Kvanß. Franz 11). - 47. ->S 

• SSsoiau» SnissoiisV — 1 13. 12h f, 1 ;i f. 

1 -,S ifcs i<i* 
■ SS51. (Evaiiß. d. Sainte <~hapcllc>. — 
73 H iü. 103 m7 f 1*1 1^0 1 S4 1 
U>4 

• U}*3 — I'") 



Paris Nationnlbihliothck, 

Ms lat y358 (Kvani; Lud» d Frommen).— 
ihu. 

• 94J» (Droj-osakr.). - iüi 103 164 

ibg. 

• • 944* iPiümcr Anliphonari — iji_. '"' 

103. 

> 10437. — las ff. 

• > 1043s. — as_ "" 

• 10501. — 7qff. 

• 10(14 (Evanßclistar von l'uussay. — 

<'i Sin", r 1 t f . 1 iu 1 4«» i4i>f 
iü3 1 Üli. 171; 

• 13048. iSakr. v. Gr Hone 1. - 

• 111 17. — 22. 

tbu03 iVnjie. Villi. t|7_ |(>7 1 in 
I 5<i f. I S<> KU Iftj f. It)4 t 

Xouv. an|. lar 1 203 i(iodLscalc-*"wlexi 1 1 2 
L2I1. 131 133 137 
> 1541 — 146 f. 
• • • 2i<K> ■ Evany. v. 1-iixi uih - 

LLL 

Ms urec Ü — ä9_ LÜaff 

• 510 |S| 

• 543 -■ Iii iSi. 
■ «33. - 138 ff 

. I20S. — iSl 

Snppl jjrec. 12S0. U± 1 ti>. 
Bv/. Ktlenbcintafcl ; Rimtanos |V. u Eudokia) — 
17». 

I.ouvre Elfcnbeinrchefs Nr. j_ — 1 

• - 1 ±2_ 

» 14- — 1K4 

■ Iii - 12. 
MusOe Cluuy Klfuilbi niri lu ( im 

• • Altartafcl aus llascl — S3 171 

Saintc Chapellc — t_5_, Iis aus s l.ai SK^i 

Parma. Domskulpturen. - iSj 

Poussay. Schatz. — 8j_. 

Prag. Dom. — 301. 32. 34 41 

Ravcllu. Sarknphai«. — 2i 

Ravcnna. Kathedrale Sfig. Maxunians-Kath — go. 

iL Lil f 
S Giov. Kvang 40. 
R ej;c n s bu r ^ Heili(;kreuikloster Iis aus inj 
Reicht nau Wand^imalile in St dem u tilwr/ell 
vi. il"< ii») f 
Sakramcntar im Mittelzell. — 15M 
Relnjuiaie 1 yii f 



Dy VjUUy IC 



HO 



Rum. Bibliotheken : 

Harbcrina Cod. XIV, 84. (Vöge: XVI). gi 
102 106 iü US. 
Spätbyz, Elfcnbeintafel- — Ol. 
Casanatensc. Exultetrolle etc (7241. joff. a!L 
Valicana l.al. 8j. ±2: 

• 1301. -- £T 

• 3135 (Vergilt — fOt 10«. 
■ 57*9 — 2l 

» 9810. - ü f. 
Pal. lal. jo(t.o»cher Evang.V — lü I2jff 
<<* 

(Elfcnbeintarcl). — 1 34 f. 
Reg. lat. I2±. — 118 f. 
Grate 699, (Kosma*). — ±£_ 

- ilS'f 
1156. — iKn. 
1 163. — 1H1 

1613. iMcnol. Ikisiliu* Hl — yz_. 
Kin In n : S. Agnesc fuori Ic mura. Mosaik. — ito 
S. Calisto. Katak. — <ü. 
S demente. Wandmalereien — 4_9_ 
S. Connia c Damiano. Mosaik 140 
S. I>ijmitilla. Katak - iL 
S. Maria in ( iismuliii. Minaik. — <£i 
S. Paulo fuori Ic mura. Hronzcthure. — 

101. 179. — Bibel. - im. 103 
S. Pctcr. Oral. Papst Joh VII, Mosaik - 

90 ff 140. 
S. Venanzio, Mosaik — 140 
Sammlung StroganofT fclfenl>ein*kulpturen. 
Graeven — 184. 

— 22: 

Vatikan. Archiv. Ottonianum. — nt. 
Museo chrbtiano: Reliquienkreuz. — 96 
Elfcnbeintafel. - 135 
Kossano. Codex purpurcus. - 04 94 1 36- 1 tu 14° 

Saloniki. Ambo. — «ji. 

Kuiipelmosaik cl. Sophienkirche — ul 
Smyrna. Physiologus-Ils. — ;n 
Solo th um. Schat2. Sakr. — 8_l ml 
St Gallun l'olcards-Psalter. - 109. 

I'salt aurenm — lin. 1 69. 
( od, 34 t — 1 iK. 
St Gilles. Skulpt - Iii. 

St Paul in Kärnten, Sakr. au« St. Blasien. — 114? 
St Petetüblirg, Kam rl öftenll Hilst . 

Apostelgcsch. — l'to. 

Lvangclienbuch d Ostromir — uüiff 



St Petersburg. K ö Bibl. Uglitsch-Psaltcr. — tuo. 

Kais. Gesellten, d Liebhaber alten Schrift- 
tums. Psalter. — iao. 

Samml. Botkin. Emailplatte. — lÄiff. 
Stockholm Angels. Evangelien!), - 139. 
Strahou- Ii Prag Evangelienbuch aus St. Martin. — 

14S. 

Trier. Dom. Altartafel. — 171. 

Andrcas-Tragaltar. — ij. 1 1 1 144 1 ^ 
hl. Nagcl-Rcliquiar. 144. 
St. l'aulin. Modvaldus-Rcliquiar. — 50. 
Stailtbibliothek : 

Adahandschrift. — 4?. f. 87. L2L. 163 ff, 
Codex Egberti. — J. £0. 52. C4.. 50_ff. 84. 
SS f 21 ff 95. 22; 22 f 101 104 f. 102 f 

Llfif. 1 I 1 134. 139. I 31. I th. 144. 
I5jff. liüf. tili ff. Ife?. 170 

Kegistrum Gregorii. — Im. joff. jj_ mli 
144. t48 150. 1 w ff [ (>4 171 

Cod. 7_. — 

• IL — ILii 

• 839 ' «47 
Klfcnbeinreliefs aus, s. Ilaigh Hall. 

Tunbridge Wells. Kusthall Housc [Mr. M^dean]. 

Elfcnbeinrelief. - 12- 

Otton Iis. 113. 
Udine. Kapitclbihl. Cod. Jb. V. — 33. yj. 101 
Utrecht. Erzb. Mus. — Ansfried-Evang. — im. 
LÜ Ii»: 

Univ -Bibl - Psalter. — 31^ 58. 101 
Vellctri. Kreuz. — ofv 

Venedig. S. Marco Ciboriums-Säulrn. — ioo. 

Wien. Hofbibl. Genesis. — 64. 1 t6. 
Ctnl. 65». - LlS.IT. 
' 1815 (Rcichenauer Sakr ) — 11t 

133 169 

• 1861 (Dagulf-Psalter). - iftj. 

• ü' J3«> - 1*1= 
Schatzkammer. Evang. Karlsd. Ciro«scn. — 87 
Welfensrhau Kreuz — 36. 

Wladimir. Demetriuikirrhe Wandmalereien. — 1 79. 
\V oUenbüttel. Heriogl. Bibl. Aug. 81. ü — 47^ 
Aug 84. £. (Vogc: IV). — 89 t. 10s f. 
Herz Archiv Thcophann-Urkunde. - 151 f 
Würzburg, ünivllibl. Cod, theo), lat. fol bä. - 12S. 

theol. lat. 4^ 4. ^ 8a. 
Zouche, l.ord — Hs s. Hrit. Mus. 
Zürich Kant lliM - Reichenau. jj_ — ■ >>• 159t 
• ü. - uiL n» f 
SS. — Lih. 
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Ahninculus, hl. — ^ j<>, jj_ — Abb. Taf. 
AiI.iIIhtu II., liisehof v. Meli. - 8^ 
Adalbert. Ahl v Hornbach gj. 
Adam. — 175 iKj. 

Agritius, hl — i<K ^ — Alil>. Tal. i_j_ 
Alamannia. — j_r — Ahli. Taf. 4«».;. 
Alcuin. — j_r Lia.1. — Ahl». Taf. <u.i 
Anbetung d hl j Könige iL i^t (T 10^ t — 

Ahl>. Tal" w.i- 
Andreav - K-q . 

Angilben. Er/Ii. v Mailand. - ». 
Anna, hl. — ü 
Apucalyii&c. — ist. 
Auferstehung Lhri^ti — <j<i_ 
Anleruetkiing i|. Jünglings v, Nain. um. 

AuNglessiltlg des hl- GeiMcv — äi. in? f Inn l Kl . 

ISS. — Abb. T.if. 5h, 1. 

Bcnedietiu (Mipuli. — 5 1 
Benedikt hl. — ^J_. it>V 
Iternardus. hl — 1 1 1. 
Bischofsbildur — jS, 

Clemens, hl. — £2 f. 
Cherubim. — 17b. 178. 

C hristus auf Low e u. Drache. — S5 — Abb Taf w,<v 
> und Maria. — m. 

Teufel. — I2\. 

David, Koni^ — c. 4_c f. sjff. — Abb. Taf ^_ 
Drei Jünglinge im Kcucrotcn. — 4_2_ 

Eburnant — 8 y 

Egbert, Eribisclml v. Trier, ■ j, 4s s n W I 

61 07 f iü. — Abb. Taf 2 und ^_ 
Egelulf, Bischof v. Eicluitatt. — 5a 
Engel. - Si. 



liucharius, hl £ 4S_ ü. — Abb. Taf 2. 
Euduki.1, Katscrm — 1 78. 

Evangelisten. - Li. im. 2i *2 ^ ""> LUfl 
lü üi: LLL LfiliH — Abb 

Taf. .11. 53..I S4... <mj J_ 
-Symbole. »2 IT. 

Felix, hl. — t_ 4»,. 5v - AM*, Taf Jj. 

Krancia. - Abb Taf rt,i 

Krauen am Grabe. - äi. bü. ;£2'T ""■ — Abb 

Tal ü± S*.S-fa 
Kussuaschung — fii S£l ">'' — Abb Taf tc.j. 1;; h. 

Gallia —71. 74. 

Geburt C hrist». — LS. &i. S<jfT. ioj_f 174 17g — 

Abb. Taf. ü S<.V 
Germania — 71 7V "4 — Abb. Taf. 411,2 
Gero, Er/bisch, v. Köln. 1 ■•'). - Abb. Taf. (>j, < 4 
Gertrud, Grossfürstin-Witwc- — uff. i_7_iff -Abb 

Taf i2_ j^. 
Glauben IVm-nilikatiun des —'s. — t8jl, 
Gregor d. Gr. bu. 22: 7lL "" Alih. Taf. .\<>, 1 
IV.. I'anst. - uKI. - Abb. Taf. tu. 

Heilung d Aussatzigen. — ifwi 

• d Besessenen v. Geras» — lim. 

Heinrich Konig 7_j_ 
> II , Kaiser. — ]_±_ 

Hierarchie — £i_ 

Himmelfahrt Christi — äi Ml ÜLL. iS^ — Abb. 

Taf. SM- 
Höllenfahrt. — tn<. 
Huldigungsbilder. — 04. 

Irene, hl — Ji_ 17V — AMi, Till 4V 

• , Gemahlin JarO|uiIks. — 3^ IT iTjff i_7_j_ — 
Abb Taf. Ii. 4^. 
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Italia — 21. Ii - Mib T.if 

J;ir<.|n>lk Tcilfur-l - «äff lü 'f ____ [___, — Abb 

Iiihannes. Kvang. »L- iSj_ AU. Tai i 

£iLJ- J. 
Jüngstes (il rieht — q« 

Kam hu »tafeln _ii_ LLiT 1 U 1 i" in i;i — 

Abb Tal i2_L iil - 
KcraM uml lli nl.. r( — tu. 
Kirche um I Syiiiiyn^r iSi.iIT ?i ; 
Krcuzi^un^; t'ltriMi. - ii jjl _M sv_ __.rT 

10s * 1 is-i 174 I i^rt .1 ; — 

Abb Tal. s 1 ,-• si > t «. 1 ^s.-i 
KiijiiuiiLjshilil. - LA. Jj_ 17s 177 1 Abb Taf |« 

Lamm (mtics - 146 

I ej;<>ntius, hl — i_ ib ü. ü. — Abb. T.i1 jh 

I .iliirnischu iMiit — 4_i!' 

liutwinus, hl — «^ ab i, 1 Abb Taf 

Madonna, Ihrunemle — j^i_ ___ 1 ■ t 171, f is^ 1 

- Abb Tal, jjt, t.»,i 
Magm-nciis, hl - <. ib. t, i i( '17. Abb Taf. u 
Mai«: »bis [fetmini thr.uicmki < hnsltis — M f 

1 -' 1 134 IT I» lS*i 

Mainas, h!. — im 
Maria, Kaiserin. — 17s 
Maria Magdalena, Iii — im tT 

Markus, Kvan« -- i-, f. LÜ 1 li_L — Abb 

Taf. <i«j,j u.j ys.i. 
Martin, hl. — ^u. 

Maros, hl. s_ ah. <_t_ - Abi.. Taf _j_ 
Maternus, hl. — 5^ j<> «i_ - Abb Taf u_ 
Masiminus, hl -ia__.il. Abb. Taf. i^. 
Mtnn.i hl -Sil. 
Michael Dukas. Kaiser. — 17S. 
Moilualiliis hl — ________ ü — Abb Tat. 

Niketius, hl. — ___<_.___- Abb Tal. i_>. 
Nimbus <kr l.rhvndcn. — £olT 



Otgai, HiM-hnl v Mainz - 1 .-s 
<>tt.> !_. Kaiser — j_5_ 

■ II , - 21 ff 2«_ - Abb Taf _____ 

• Ml ■ - iL U 

fhl'SWDKl !'»■ — | S 1 

Paulinus, hl - S. iiliü " Abb. Taf. i_j_ 
Paulus Apostel - t47 

Pelms, Apostel — i i !_i-i4_ii_«A.Kj_« 4 _iiLi- 
Li-- "Ii. I?5"" Iii' " Abb Taf a_ 4£ 
[baconus — 7j 
Pirmin, hl s_v 
Priucs i'.iii.skn uz. — 
l'nich'.ris — 1 s>. 

Rali.iiins Maurus - i_lS.IT _ ,\|ih Taf. 1 _. 

Ra^inuhl, Abt vm Matmnutirr ,t 
I ■ — 
' Koma — j_ 

Ki>m.iniis IV. Kaiser -- 17s 

RiHKlprcht. - i Hü lü Abb Taf i_ 

Silavinia — _i_ _j_ 

Si liL!|iri:siiii(;rn, lVisonif rltr — J__ — Abb 
Taf ^ 

Sl ralihirn I ?!■ 1 7S. 

S|fi>nsa iS y 

Sti|,)iatiiit um! Continus. — ;__f 
MiilTinu^tcr. 1 if, uuf 1 17 1 \ 1 I 
riwiatnslau J:in.-.lawitseh, (imssfiiist, un<l l'amilic 
I7ü 'ss 



Throne i7<> 17S 
I icmin.iirH ulik - ^r, 1 10 ff. i_rj 

151. lliL 
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Ungläubiger Tlmtn.is — 1S1 

Valerius, hl ^ 4j_ j_L ^ i 
VVrküniliyunt; Marl.« — _il 



Abb Taf. 2. 



Waltherius, Itischof v. Kirhst.itt. — 10. 
U'iilmuni;sbiMcr. — fao. 6__ 8± 1 u, n\. i 7 a n 
Abb Tal. sjj, a. 
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ZUSÄTZE: 



Zu S. ug: ktn dem Darmstadtcr Gero-t'odcx engst verwandt* :s Li klionar aus der Bibliothek 
I.iii«1 Ashburnham's (Von s Hanois Nr. VI, im Auktionskatalog Sothel)) . Wilkinson i Hodgc Nr. ■ S<> | 
kam Juni lqoi zur Vcrstcigcninc und ging in die Sammlung des llcirn M>- tiean, Rusthall llouse 
Tunr.ri.lne Wells ül.er. 

Zu S. 147- Der au» St. Maximin stammende Pialter, behandelt von Kraus in den ltonner 
Jahrbüchern 1., 1871, S. 199 ff; und I.V1I. 187h. S. loStT, «inst in der Bibliothek der lUillandislen in 
Itnivsel, ging neuerdings in den Besitz Lord (.'rawford'» über illibl. Limlesiana, Lat. Ms. ij.ji. Die 
Hamlsrhtilt ist dem xweiltamligen Kvangclicnbuche der Triefer Stadtbibl. 1 Nr. 33, Keuffer, Bcschr. 
Verl. 1 S. 55 ff.) verwandt und steht .somit dem »eiteren Kreise der frankosichsischen Schule nahe 

Zu S. t48. Zur Gruppe des Kegistruin Ürcgorii darf auch der kleine mit Purpurtinte {!.. ge- 
schriclvcnc l'satter der Trierer Stadtbibhothek Nr. 7 iKeulTer, a. a O I S 7 ff.) gerechnet werden 

Zu S. 180. Die am Kusse des Kreuze» knicemle allegorische Gestalt findet sieh nochmals in 
einim Hilde der griechiM-hcn riiysiologus- Handschrift der n'iry^br^ njnii^ in Smyrna iXI Jahrh 
veröffentlicht von Strzygowski : Der Hilderkreis des griechischen Physiologus, de» Kosinas liidikoplcusles 
und Oktateuch nach Handschriften der Uibliothek zu Smyrna. Leipzig. iSqo. S. 44 f. u. 85. Abb. 
Tafel XXIII. »Am Kusse des Kreuzes kommt hinter dem kleinen Hügel, aus dem es aufragt, eine Krauen- 
gestalt mit nacktem Oberkörper hervor, die in der rechten Hand eine grosse, liefe Schale emporhalf 
Strzygowski erklärt die Gestalt als ■ Kirche ■ . ein zwingender Grund für diese Erklärung liegt nicht 
Mir l>ie Anbringung der Kigur ist in ditsem Kalle nur durch die K.rwahnung des aus der Seilen- 
wunde niessenden Iiiutes C hristi in der Herme neta veranlasst. Strzygowski mochte mit Recht daraus 
seliliessen, die Gestalt »ei dem byzantinischen Künstler ganz geläufig gewesen und daher nicht aus 
aliendlaiidischem Kinnus.se zu erklären. 

AI» erstes Beispiel des Vorkommens der unter dem Kreuze knicenden Krauengcstalt im Abend- 
laiidc sei ein Bild eines angelsachsischen Kvangclicnbuchc* in der Sammlung Lord LciccMcr'» in 
Holkhani Hall angelührt I.Nr. 16 saee, XL. Die Krau lin grünem Gewände, gelbbraunem Mantel 
ohne Nimbus) umklammert den Krenzstamm. Die »o erfindungsreiche angelsachisf he Kunst eilt mit 
diesem — vereinzelten - Heispiele der abendländischen Kunst um zwei Jahrhunderte voraus. 
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Die Grös*e der Abbildungen entspricht nicht genau der der Originale Um einen Aiihjltspiiiiki 
für die Beurteilung der Verkleinerung m geben, lassen wir hier die genauen Masse einiger Wilder 
und Zicrscitcn folgen. 

T»fel i: lH:r thronende Kgbrcht ui*iS.| mm 
. 4: lk-r thronende Petrus 140 - iS; mm, 

• 11; Du hl Milcmiu: 140 - i»j mm. 

• 12: Initiale II: ij.j>;iSo min. 

■ 27: Dir hl. Iiutwmus 141 < ihj. 

• 42 : iH r A|x>stcl Petrus und die fürstliche 1' ainilic : luu - 212 mm l ohne die Ecke links unten 1 
- 4J Die Geburt Christi: ijj *• 204 min lohne die l.owcn). 

■ 44: Die Krcuiigung : iyt» 18^ mm 

• 45: Dan KrAnungnbikl : i,t8>:i8i min. 

' 4*> ■ Thronende Madonna; 141-181 mm 

Die Abbildungen auf Taf. 41» — bt sind durchweg stark verkleinert 



Auf Tafel 37 sind links am Ramie durch Ausdccken des Grundes einigt HuclisUbin verloren 
geging. ii und zwar üt>er der Initiale cm H. unten links vom Uns ein G R II Die BiichsUbcnfurmen 
sind dieselben uic auf Tafel 38. 



DRUCKFEHLER. 



Seite 13, Anm. 3: lies miscricors statt miscricocs. 

■ 25, Zeile ■ 1 von unten : lies Isjaslaw statt : Ijastaw, 
35, Zeile 4 von unten: lies Germ statt Germ. 

. i«, S|iallL: j. Zeile 4 von unten: lies nicpold l stall Diepod II. 

• 51, Zeile 6 von oben: lies der statt des. 

• 12, Anm 5, Zeile 3. Der Titel mu»s lauten: l> W Ainnlou, EtlinistitM heskija Osmmy 

vmantijskago iskysslwa 

■ i2>), Anm. 1: Taf. 62, 1,4. statt Taf. 62, i, 3. 

• 123, Zeile 14 von unten: lies Cod statt Codt. 
. 184. Anm. 5: lies S 42 statt S 4t. 
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